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Vorſtand der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften ꝛc. zu Münden. 


In zwei Theilen. 


— — 


Achte Auflage 





Zweiter Theil: 
Die Naturgefepe des Feldbaues. 
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RICHTEN * nn 
Braunſchweig, 
Drudeund Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
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Borftand der koͤnigl. Akademie der Riffenfhaften 2. zu Minden. 


Braunſchweig, 
Druck und Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
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Die Herausgabe einer Ueberſetzung in franzöfifcher und englifcher Sprache, 
fowie in anderen modernen Eprachen wirb vorbehalten. 
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Vorrede zur achten Auflage. 


Seit dem Erſcheinen der fiebenten Auflage diefes Werkes, 
find mir die erfreulichften Beweiſe eines langfamen aber 
ſtetigen Fortfchritted der Landwirthſchaft aus den mei- 
ften deutfchen Ländern zugelommen und es wird von 
einfichtövollen Landwirthen faum mehr beftritten, daß 
der ſonſt übliche Handwerföbetrieb aufgegeben werden muß. 

Die in der Bewirthfchaftung des Hohenheimer Gu- 
te8 gewonnenen Erfahrungen liefern einen überzeugenden 
Beweis von der Richtigkeit der Nehre, daß das Ertragd- 
vermögen auch der fruchtbarften Felder, ohne Erfag, auf 
die Dauer nicht aufrecht erhalten werden fann. (Siebe 
Anhang G.) 

Mit der Einführung des Futterbaus und Frucht⸗ 
wechſels unter Schmerz ftiegen die Erträge der Felder in 
Hohenheim auf eine Erftaunen erregende Weije und Lob 
und Beifall empfingen die praftifchen Männer, deren Ge- 
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fchieflichkeit und Erfahrung durch fo augenfällige Erfolge 
fi) bewährte. Der Hohenheimer Betrieb galt ald ein 
Mufterbetrieb und durch die dort beftehende Schule wur- 
den die Örundfähe, auf die er gebaut mar, in allen Gauen 
Deutfchlande, und meiter noch), verbreitet. Der Stall- 
mift, jo lehrte man, mache die Ernten, auf feine Vermeh⸗ 
rung Päme alles an Es waren nicht die richtigen Grund- 
ſätze und nicht die echte Erfahrung; man lehrte in Ho- 
henheim die Kunft, einen hierzu ſich eignenden Felde 
hohe Ernten abzugemwinnen, aber nicht fie dauernd zu 
machen. 

Schon nach dem erſten Jahrzehent zeigten fich Schmie- 
rigfeiten; auf mehreren Schlägen mußte die Fruchtfolge 
‚geändert werden; in den Erträgen der Korngewächſe trat 
ein Stillftand und nad) einer weiteren Reihe von Jahren 
ein allmäliged Sinken aller Samenerträge ein. 

Die Stallmiftmenge hatte jährlich zugenommen, fo- 
wie denn auch der Boden und die Beichaffenheit der Fel⸗ 
der fortwährend verbeffert worden waren, aber die früher 
jo gepriefenen Mittel hatten ihren günftigen Einfluß auf 
die Felder nicht mehr. 

Es gelang zwar der Kunft, die Gelderträge des Gutes 
jteigen zu machen, allein die über den Betrieb von deſſen 
Leitern jelbft bekannt gegebenen Thatfachen lieferten den 
Beweis, daß der Capitalwerth des Feldgutes in eben dem 
Verhältniß fich verringert hatte, und daß im Allgemeinen 
die Rente, welche der reine Stallmiftbetrieb gewährt, das 
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Gut ſelbſt iſt, welches ftüchweife in den Beſtandtheilen der 
ausgeführten Feldfrüchte verfauft wird. 

Man hat mir von vielen Seiten, wegen meiner hart- 
nädigen Bejtreitung der jogenannten Stidftofftheorie, 
Vorwürfe gemacht und darin fogar eine gemwiffe Necht- 
haberei fehen wollen; ein jo großes Aufwand an Mühe 
jet für die Sache nicht nöthig geweſen, da man die Ent- 
Iheidung foldher theoretifhen Fragen füglich der Prarie 
überlaffen könne, die Erfahrung leite zufegt immer zum 
Rechten. Ich würde dies zugebgn, wenn die Landwirte, 
im Ganzen genommen, als diefer Streit begann, bereite 
im Befige von richtigen leitenden Grundſätzen geweſen 
wären, und damit im Stande, dad Wahre von dem Fal—⸗ 
hen zu unterfcheiden. Diefe Vorwürfe find Merkzeichen 
des außerordentlichen Fortfehrittes, den die Landwirthe in 
einer verhältnigmäßig ſehr kurzen Zeit gemacht haben, 
aber auch ihres kurzen Gedächtniffed. Sie denken nicht 
mehr daran, daß man vor wenigen Jahren noch ihnen 
vorgerechnet bat, die Wirkſamkeit und der Werth eine? 
Düngeftoffes ftebe im Verhältniß zu feinem Stidftoff- - 
gehalte, und daß man ihnen zumutbete, denfelben nad) 
diefem Werthmaaß zu bezahlen. Sie vergefien ganz, daß 
eine jede theoretiiche Frage eine Geldfrage in der Praxis 
if. Die Landwirthe, melche fich durch dieſe Anficht lei- 
ten ließen, haben jehr viel Geld für den ihnen faum nö— 
thigen, häufig ſchädlichen Stickſtoff auögegeben, was fie 
für den Ankauf anderer, weit nüßlicherer Dinge hätten 
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verwenden fünnen, und wenn ich viele abgehalten habe, 


ihrem Beifpiele zu folgen, fo hat der Streit in Beziehung 


auf die Stilftofffrage ein ganz beitimmted gutes Ziel 
gehabt. 

Man bat befanntlich behauptet, daß der Stand der 
Induftrie in einem Wunde ſich aud der Anzahl der darın 
verbrauchten Pfunde Schmefelfäure bemeffen laſſe, und 
ſo glaube ich denn, daß man den Zuſtand des Tand- 
wirthfchaftlichen Betriebes in ähnlicher Weife und noch 
mit größerer Zuverläffigfeit in einem ande nach dem 
Berbrauhe non Phoephaten (Knochenmehl, Kalkjuper- 
phosphat, Bakerguano und ähnfichen Düngemitteln) be- 
urtheilen kann. 


Mit diefem Maaßſtab gemefjen ift, im Gegenſatz zu 
der Hohenheimer Bewirthſchaftung, der Fortſchritt Im Kö— 
nigreich Sachſen und Hannover, im Großherzogthum 
Heſſen, in mehreren Provinzen Preußens, in Böhmen. 
Mähren und anderen deutſchen Ländern unverkennbar groß. 


Ich bin verfichert worden, daß in der Umgebung Mag- 


deburgs, dem Anhaltifchen, und namentlih im Braun- 


fchmweigifchen im Kreife Helmſtedt und Wolfenbüttel, der Ber: 
brauch an Kalkſuperphosphat allein, ohne den von Beru- 
guano und Chiliſalpeter zu rechnen, eine halbe Million 
Centner erreicht und daß in dieſer Gegend 17 Fabriken 
von Kalkſuperphosphat beſtehen; ganz ähnliche Verhält—⸗ 
niſſe finden ſich im Königreich Sachſen, in der Rheinpfalz 
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und im Großherzogthum Heffen, namentlich in der Pre. 
vinz. Rheinheflen. | 

In allen diefen Gegenden find die Erträge der Selber. 
und die Nente der Güter mit der Zufuhr von Düngmik 
ten in ähnlichem Verhälkniß geftiegen, und ed macht fi . 
allmälig die leberzeugung geltend, daß der Ankauf der» 
ſelben nicht al8 eine Ausgabe von zweifelhaften Erfolg, 
\ondern als eine Capital⸗Anlage betrachtet merden můſſe 
welche die ſicherſten Zinſen traͤgt. 

Durch die zahlreichen landwirthſchaftlichen Vereine, 
Gefellfchaften und Verſuchsſtationen, unterftügt durch die 
Bemühungen einſichtsvoller Staatsmänner, wird die De- 
deutung der Naturgefeße für den Feldbau täglich mehr 
erfannt und ihr richtiges Verftändnig vermittelt. 

Ein Ahnlicher gleich wichtiger Fortſchritt wie in der 
Pflege des Bodens ift zunächft durch die Anregung 
Haubner's, in der Ernährung der Thiere in dem letz— 
ten Jahrzehent gemacht worden, und durch bie fi 
daran anjchließenden bewunderndwürdigen Arbeiten von 
Henneberg, Stohmann, Knop, Nrendt, Bähr, - 
Ritthaufen, Pincus u. A. ift jebt eine wahrhaft 
voiffenfehaftliche Grundlage der Ernährungslehre gewon— 
nen, durch welche der Fleiſch- und Milcherzeuger in den 
Stand gefeßt ift; den ihm zu Gebote ftehenden » Futter- 
mitteln ein Marimum von Ernährungswerth zu geben 
und Fleiſch und Milch auf die öconomiſchſte Weife und 
jehr viel wohlfeiler als früher zu erg gen, 
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: Wenn unfere jungen Landwirthe ſich eine gründliche 
wiſſenſchaftliche Bildung erworben haben werden, fo wird 
fi) von ihnen aus eine neue Schule und eine wahr- 
haft rationelle Praris entmwideln, welche frei von der 
Herrſchaft der Tradition und des blinden Autoritätsglau— 
ben, in ihren Reiftungen die fühnften Erwartungen ver- 
wirklichen wird, 

Die Wege zur Lööſung der Aufgaben in der Land⸗ 
wirthſchaft, obwohl ſchwierig und muͤhevoll, find nieht 
mehr unbeſtimmt und dunkel wie ſonſt, und ſo ſcheint mir 
denn die Erreichung ihrer Ziele geſichert. 


München, im November 1864. 


Juſtus von Liebig. 
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Chemiſche und kosmifche Bedingungen des Pflanzenlebens. 
— Bilanzenentwidelung, anfängliche, geſchieht auf Koften der 
Reſervenahrung. — Beringungen ber Entwidelung des Sas 
menfeimes; Feuchtigkeit und Sauerfloff, ihre Wirkungen bier, 
bei; Vorgänge beim Keimen. — Samenbefchaffenheit, Einfluß 
auf die Bildung der Aufnabmsorgene und auf bie Erzeus 
gung der Barietäten; Einfluß des Bodens und Klimas in 
diefen Richtungen. — Wurzelentwidelung, ihre Kenntniß 
wichtig für die Kultur; Bewurzelung der verfchiedenen Pflan« 
gen. — Vergleichung des Lebensactes der einjährigen, zwei⸗ 
jährigen und dauernden Pflanzen. — Wahsthum der Spare 
gelpflange, als Beifpiel einer dauernden Pflanze, Anjammlung 
von Refervenahrung in den unterirbifchen Organen, Vers 
wendung berfelben; Wiefenpflangen, Holzpflanzen. — Wachs» 
thum der zweijäßrigen Pflanzen; die Turnipsrübe, Anders 
ſon's Verſuche. — Wahsihum der jährigen Pflanzen; 
Sommerpflanzgen; der Taback; das Winterlorn, Achnlichteit 
in feiner Entwidelung mit den zweijährigen Gewächſen; vie 
Haferpflange, Arendt's Unterfuhung; Knop’s Verfuch mit 
einer blühenden Maispflanze. — Das Protoplaftem (Zelle 
Bildungsfloffe). Bedingungen feiner Erzeugung; Bouffins 
gault's Verſuche; die organifche Arbeit in den Pflanzen ift 
auf die Erzeugung des Protoplaftems gerichtet. — Aufnahme 
der Nährftoffe durch die Pflanzen fein einfacher osmotifcher 
Proceß; die Seegewächle; die Waflerlinfen; die Landpflanzen; 
Sales’ Verſuche über die Verdunſtung durch die Blätter 
und Aufnahme durch die Wurzel. — Das Bermögen der 
Wurzel bei ihrer Nahrungsaufnahme Stoffe auszufchliehen 
iſt nicht abſolut: Forchhammer, Knop. — Berhalten der 
Wurzeln von Land» und Wafferpflanzen gegen Salzlöfungen, 
de Sauffure, Schloffberger; Verhalten der Landpflanzen 

egen Salzlöfungen im Boden. — Rolle derjenigen Mineral» 
 eRandibeile, welche conflant in berjelben Pflanzenart vor⸗ 
kommen; Gifen, Mangan, Jod und Ghlorverbindungen. — 
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Einfluß des in der Pflanze flattfindenden Verbrauchs; Thä⸗ 
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Der Boden enthält die Pflanzennahrung. — Roher Boden 
(Untergrund) und Eulturboden (Krume); Umwandlung des 
Untergrundes in Ktume. — Bermögen der Ackerkrume dem 
reinen und kohlenſauren Waffer die pflanzlichen Nährſtoffe 
zu entziehen (Abforptionsvermögen); ähnliches Verhalten der 
Kohle; Vorgang ein Act der Blächenauziehung; bei der Ans 
ziehung der Nährftoffe findet Häufig noch eine chemifche Ume 
fegung im Boden ftatt; Achnlichkeit des Aderbodens in feiner 
Geſammtwirkung mit der Knochenkohle. — Alle Aderböden 
befigen bie abforbirende Eigenſchaft aber in verfchiedenem 
Grade. — Art der Verbreitung der Nährftoffe im Boden; 
hemifh und phyfitalifh gebundener Zuftand berfelben. — 7) 
Nur die phyſikaliſch gebundenen Nährftoffe find für die Pflans 
gen geradezu aufnehmbar; fie werben durch bie Pflangenwurzel 
löslich gemadht. — Ernährungsvermögen des Bodens, von 
was es abhängt. — Verhalten eines erichöpften Bodens in 
der Brache. — Mittel durch welche die chemisch gebundenen 
Nährſtoffe im Boden in die für die Pflanze aufnehmbare 
Form übergeführt werden. — Einwirkung von Atmofphäre 
und Klima, von verwefenden organifchen Stoffen, von chemis 
fhen Mitteln. — Berbreitung der Phosphorfäure; der Kies 
felfäure, Einfluß der organischen Beſtandtheile hierbei. — 
Wirkung des Kaltes. — Aufnahme der pflanzlichen Näprftoffe 
im Boden durch die Wurzelfpige, Vorgang. — Mechanifche 
Bearbeitung des Bodens, ihr Erfolg auf das Pflanzenwachs⸗ 
thum; chemiſche Bodenhearbeitungsmittel. — Aufeinanderfolge 
der Früchte, ihr Einfluß auf die Bodenbefchaffenheit; Wir⸗ 
tung der Drainirung. — Die Pflanzen empfangen ihre Nah⸗ 
tung nicht aus einer im Boden circulirenden Loͤſung; Untere 
ſuchung ber Drain⸗, Lyſimeter⸗, Quelle und Blußwaffer; 
Sumpfwaffer, fein Gehalt an pflanzlichen Näprftoffen; Brüdens 
auer Quellwaſſer enthält flüchtige Wettfäuren; Gehalt der 
natürlichen Wäffer an pflanzlichen Nähritoffen hängt von ber 
Beichaffenheit der Böden ab, durch welche fie fließen. — 
Schlamm» und Moorerde als Dünger, Erklärung ihrer Wirk: 
famleit. — Art und Weile wie die Pflangen ihre Nahrung 
im Boden aufnehmen; Wachsthumsverſuche mit Pflanzen in 
wäflerigen Zöfungen ihrer Nährſtoffe; ſolche in Böden, welche 
bie pflanzlichen Näprftoffe in phyſikaliſcher Bindung enthiel« 
ten. — Zuſammenhang der Naturgefege. — Mittelertrag, 
Menge der aufnehmbaren Näprftoffe, die der Boden zur Er⸗ 
zielung eines folchen enthalten muß; Bereutung der Ober« 
fläche der Näprfloffe im Boden; ver Wurzeloberflähe. — 
Nährftoffmenge bei einer beftimmten Wurzeloberfläche zur Er⸗ 
jeugung einer Weizen⸗ oder Roggenernte. — Bodenanalyfen. 
— unterſchied zwifchen Sruchtbarkeit und Crtragsvermögen 
eines Feldes. — Wurzeloberfläche, Weg ihrer relativen Feſt⸗ 
ftellung. — Berwanblung von Roggenboden in Weigenboben; 
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Menge ber dazu nöthigen Nährſtoffe; Unausführbarkeit eines 
ſolchen Vorhabens in der Praxis. — Die Unbeweglichkeit der 
Nährſtoffe im Boden und die Erfahrungen des Feldbaues. — 
Reeller und ideeller Diarimalertrag des Feldes. — Wirkſam⸗ 
machung der chemiſch gebundenen Nährftoffe in der Praris. 
— Wirkſamkeit eines zugeführten Diingemittel® hängt von der 
Bodenbeſchaffenheit ab. — Unrichtiges Verhältniß der Nähr⸗ 
floffe im Selbe; feine Wirkung auf die verfchietenen Kultur⸗ 
pflanzen; Mittel zur Herftellung des richtigen Derhältniffes. 
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Dünger, Begriff, feine Wirkung auf die Pflanzen als Nah» 
rungss und Borenverbefferungsmittel. — Düngerwirlungen 
auf Böden, deren Abforptionsvermögen verfchieden iſt. — Jede 
Adererde hat ein beſtimmtes Abforptionspermögen; die Ver⸗ 
breitung ter Nährftoffe im Boden verhält fih umgekehrt wie 
diefes; Mittel dem Abforptionsuermögen entgegen gu wirken. 
— Abforptionszahlen, Begriff; ihre Vergleihung bei verſchie⸗ 
denen Feldern; ihre Wichtigkeit für den Feldbau. —, Mit 
Nährſtoffen gefättigte Erbe, ihr Verhalten gegen Waſſer. — 
Menge der Nährfteffe, welche zur Sättigung eines Bodens 
gehören. — Die Pflangen bedürfen Feines gefättigten Bodens 
zu ihrem Waksthum. — Art und Weife wie der Landwirth 
feine Felder düngt; er düngt gleichfam mit gefättigter Erbe. 
— Wichtigkeit der gleichförmigen Vertheilung ber Nährftoffe 
in den Düngemitteln; friſcher und verrotteter Stalldünger, 
Compoſt; Wichtigkeit des Torflleines für bie Düngerbereitung. 
— Nährfloffmenge ungebüngter Felder und ihr Ertragsver⸗ 
mögen, fcheinbar unverhältnißmäßige Steigerung bes letteren 
durch Düngerzufuhr; hierher gehörige Verſcche; Erklärung; 
Zufammenfegung tes Botens und fein Abforptionsvermögen 
gegenüber den Bebürfniffen der darauf zu cultivirenden Pflans 
gen; Pflanzen der Krume und bes Untergrundes, hierauf bes 
zügliche Selpbeftelung und Düngung. — Die Kleemübdigfeit; 
Bilbert’s und Lawes’ Berfuhe, ihre Schlüffe, Werth 
derfelben. 


Die Fruchtbarkeit der Felder hängt ab von der Summe ber 
aufnabmsfähigen, ihre Dauer von der Summe ber vorhan⸗ 
denen Näprftoffe im Boden. — Ghemifhe und landwirth⸗ 
ſchaftliche Erfchäpfung des Bodens. — Erfchöpfung des Bo» 
dens durch bie Cultur, ihr gefegmäßiger Verlauf; Abänderung 
«des Verlaufes durch den Uebergang ber im Boden chemifch 
gebundenen Nährftoffe in den Zuftand ber phyfifalifchen Bin 
bung; Abänderung durch theilmeifen Erfah ber entzogenen 
Nährſtofft. — Berlauf der Erſchöpfung bei verfchiedenem 
Sulturverfahren. — Eerealienbau, Ernte des Korn und Zus 
rũcklaſſung des Stroßes auf dem Belde, Folge; Einfchiebung 
von Klee und Kartoffeltau, Wirkung ber theilweifen ober 
ganzen Zurüderflattung der Beſtandtheile der Kleea amd 
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Kartoffelerntes Theilung der Felder, Anhäufung der Stoffe, 
welche im Klee⸗ und Kartoffelfelde erhalten wurben in dem 
Meizenfelde, das Crtragsvermögen des Weizenfeldes wird 
hierdurch erhöht; Anbau der Futtergewächſe, theilmeife Ents 
giehung ihrer Nährfloffe aus dem Umergrunde, bei Zuführung 
ift der Erfolg: Erhöhung des Ertragsvermögens der Krume. 
— Naturgefeglicher Zufammenhang zwifchen dem Anbau ber 
Korngewächfe und dem der Futtergewächſe, fein Einfluß auf 
die Bruchtbarkeit der Felder. — Die Erfhöpfung der Selber 
wird aufgehoben durch den Erſatz ber entzogenen Boden 
beftandtheile; bie Ercremente ber Menſchen und Thiere ent⸗ 
halten diefe, ihre Zuführung von Seiten des Landwirthes. 


Die Stallmiftwirtbfhaft - © = 2 2 000. . 196 6i8 266 


Zu Tdfende Fragen. — Die Reuning'ſchen Verſuche, 
ihre Bedeutung. — Erträge der ungegüngten Felter. — Einfluß 
ber Vorfrucht, der Lage des Feldes und der climatifchen Ver: 
bältniffe auf den Ertrag. — Jedes Feld beſitzt ein ihm eigenes 
Ertragsvermögen. — Hohe Erträge, ihre Abhängigkeit, ihre . 
Dauer. — Dichtigkeit der Nährftoffe, was man darunter ver« 
ſteht. — Die Dichtigkeit der Nährftoffe im Boden ſteht mit 
dem Ertrage im Berhältniffe; in einem erfchäpften Selbe if 
fie eine geringe. — Korn» und Strobertrag ter Felder, Eins 
Nuß des DVerhältniffes an aufnehmbarer Pflanzennahrung im 
Boden, fowie der äußeren Wachsthumsverhältnifie darauf; 
zugeführte Nährftoffe, ihre Wirkung. — Kartoffels, Hafer 
und Kleeerträge der fächfifchen Felder, Ruckſchluß auf die 
Feldbeſchaffenheit. — Erträge der mit Stallmift geduͤng⸗ 
ten Felder; Mehrerträge über ungebüngt, fie laſſen fi 
nicht ableiten von der gegebenen Stallmiftmenge. — Herftels 
lung bes Ertragsvermögens erfhöpfter Selber dur Vermeh⸗ 
tung des in minimo im Boden enthaltenen nothwendigen 
Nährſtoffes; vortheilhafte Bewendung des Stallmiftes in bies 
fer Begiehung, Erklärung bes Erfolges. — Die Wirkung 
eines gugeführten Düngemittels ſteht im Verhältniffe zu einer 
gewiflen Menge beflelben, Verſuche. — Die beim Betriebe 
fih ergebenden Stallmiftmengen, fowie die dem Felde eine 
verleibten, von was file abhängig, — Wirthfchaftsbetrieb, 
rationeller. — Tiefe bis zu welcher die pflanzlichen Nähr⸗ 
ftoffe bringen, iſt abhängig von tem Abforptionsvermögen 
des Bodens; die fächftfchen Felder in diefer Beziehung; Rüde 
fihtenahme bei der Düngung auf das Adforptionsvermögen. 
— Aenderungen, welche das Feld in feiner Zufammenfegung 
beim Stallmiftbetrieb erfährt, die einzelnen Stabien biefer 
Wirthſchaft, Ende derſelben. — Beifpiel: die ſachſiſchen Ber 
fuchsfelder in ihren durch die Stallmiftwirtbfchaft hervor» 
gebraten verfchiedenen Zuſtänden. — Urſache der Verun⸗ 
trautung der Felder, Abhuͤlfe. — Die Geſchichte des Feld⸗ 
baues, was fie lehrt. — Stadium, in welchem ſich die euro⸗ 
päifche Landwirthſchaft befindet. — Jetiige Erträge der Vel⸗ 
der; ihr Vergleich mit früheren; Schluͤſſe. — Die Dauer 
ber Erträge von einem Naturgeſetze beherrſcht. — Geſet des 
Wiedererſahns; feine mangelhafte Ausübung — Aderbau 
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zur Seit Karl des Großen. — NAderbau in der Mhein- 
pfalz. — Getreidefelter im Niltbale und im Gangesbedien, 
die Natur forget für den Wiedererfad. — Die praltifche 
Zanbwirtbfchaft und das Geſetz des Wiedererfages. — Die 
Ratiftifhen Erhebungen der Mittelenten geben Auffhluß 
über den Zuftann der Getreibefelber. 


Guaneee... 8227 bis 282 


Zufammenſetzung; WVergleich derſelben mit ber der Samen⸗ 
aſchen; fein geringer Gehalt an Kali; feine Wirkung. — 
Guano und Knochenmehl, Achnlichleit ihrer wirkfamen Bes 
Randtheile. — Guano wirkt raſcher als Knochenmehl, ober 
Knochenmehl und Ammoniaffalge, Urſache. — Gehalt es 
Peruguano an Dralfäure; die Phosphyrſäure des Guaho 
wird hierdurch loͤslich — Peruguano, fein Erfolg beim 
Kombau. — Feuchter Guano erleidet Ammonialverluſt. — 
Befeuchtung des Buano mit fehwefelfäurehaltigem Wafler, 
Erfolg. — Unwirkfamteit des Guano bei trodenem, bei fehr 
naflem Wetter. — Düngemittel, Mafchheit feiner Wirkung, 
von was fie abhängt. — Guano und Stallmift, Vergleich 
ihrer Wirkfamteit; welchen Erfolg fie zufammen in beftimm» 
ten Berhältniffen ausüben. — Guanotüngung auf einem am⸗ 
moniafreichen Felde. — Grtragserhöhende Wirkung tes Gu⸗ 
ano, was fie vorausſezt. — Erſchoͤpfung der Welder durch 
fortwährende Guanodüngung. — VBermifhung des Guano 
mit Gyps, mit Schwehelfäure. — Die fähflfchen Anbau⸗ 
verfuche, ihre Ergebniffe. 


Boudrette, Menfchenerremente - 2 0... 282 bie 286 
Poudrette, Begriff; ihr geringer Gehalt an pflanzlichen 
Nährftoffen. — Menfchliche Ercremente, ihr Werth. — Eins 
richtung der Eafernabtritte in Raftatt; Größe wer Auffumme 
lung; ihre Bedeutung für die umliegemien Belder. — Des⸗ 
infection mit Eifenvitriol fehader der Wirkung ter Excremente 
nit. — Die Stäbteereremente und das platte Land. 


PBhosphorfaure Eden . » 2 0 2 0 2 0.287 bis 299 


Hohe landwirthſchaftliche Bedeutung der Phosphat. — 
Die Phosphate des Handels; ihre Auswahl von Eeiten bes 
Landwirthes nach feinem zu erreichenden Zwede und feinem 
Boden. — Die Rafchheit und die Dauer der Wirkung der 
neutralen und aufgefchloffenen Phosphate. — Die fächftfchen 
Duüngungsverfuche, ihre Refultate. 


Rapskuchenmehl een ee. 293 bis 297 


Begriff; Zufammenfehung; die Verbreitbarkeit feiner Bes 
Randtheile im Boten ift verhältnißmäßig groß. — Seine 
Bedeutung ale Düngemittel ift gering. — Die fächflfchen 
Anbauverfuche mit Rapskuchenmehl, Schlüffe daraus. 


HSolgafhe . . . . .» ee en. 298 und 299 


Ihr Gehalt an Pflangennahrungsftoffen. — Buchenholze 
afche giebt nur bie eine Hälfte ihres Kalis leicht an Waſſer ah. — 
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Bermifhung der Holzaſche mit Erde, ihre Zweckmäßigkeit. — 
Ausgelaugte Afche, ihr Werth. — Aſchendüngung, wie fie 
geſchehen fol. 


Ammoniak und Salpeterfäure - 2.0". 2 0. 800 bis 348 


Quellen, aus welchen die Pflanzen ihte Stidftoffnahrung 
beziehen. — Gehalt der atmofpbäriihen Nicderfchläge an 
Ammoniaf und Salpeterfäure; Bineau, PBouffingault, 
Knop. — Gehalt der Luft an Ammoniak. — Stidfloffs 
nahrung, wie viel tem Boden jährlich durch die atmofphärie 
fhen Nicderfchläge zugeführt wird; er erhält mehr, als er 
in de. Ernten verliert. — Abnahme des Ertragspermögens 
eines Weldes, von was 96 gewöhnlich abhängig if. — Une 
ordnung ber Düngemittel nach ihrem Stidftoffgehalt; verdau⸗ 
liher und ſchwerverdaulicher Stickſtoff; die Stickſtofftheorie: 
nur an Ammoniak fehlt es dem Boten; Uchnlichkeit derfelben 
mit der Humustheorie. — Düngungsverfuhe mit Ammoniak⸗ 
verbindungen; von Schattenmann, von Lawes und 
Gilbert; vom Iandwirthfchaftlihen Verein in Münden; 
von Kuhlmann. — Die Wirkung der Dünger fteht nicht 
im Berhältniß zu ihrem Ammonialgehalte. — Die Frucht⸗ 
barkeit der Felder ift unabhängig von ihrem Stickſtoffgehalte; 
Berfuhe. — Der Stickſtoffteichthum bes Aderbodens; Unters 
fuhungen von Schmid, Pierre, über tenfelben; bie Acker⸗ 
frume ift am reihften au Stickſtoff. — Borm, in welcher 
das Ammoniak im Boden enthalten if; Mayer’s Verſuche. 
— Berhalten des Bodens und des Stullmijtes gegen vie 
Einwirfung der Alkalien. — Der in vermeintlih unwirk⸗ 
famer Form im Boden vorhandene Stidftoff wird wirkſam 
durch die zugeführten, dem Boden mangelnden Afchenbeftands 
theile. — Unmoͤglichkeit eines Bortfchrittes im landwirth⸗ 
fhaftlihen Betriebe, wenn bie Bruchtbarkeit ber Welver ab- 
bängt von der künftlihen Zufuhr ber Ammonialverbindungen; 
die Erfolge der Ammoniaffalzbüngung nah Rawes. — Die 
Abhängigkeit der Fruchtbarkeit der Felder von ter fünftlichen 
Ammoniafzufuht gegenüber den erzeugten Kornwertben und 
den zunehmenden Bevdlkerungen. — Vermehrung ber Stickſtoff⸗ 
nahrung der Pflanzen, wie fie auf natürlihem Wege gefchieht; 
Bildung von falpetrigfaurem Ammoniak bei Orpbationspros 
ceffen in der Luft nah Schdöubein, — Ueberfhuß an zuzu⸗ 
führenten Nährftoffen, um ben Ader fruchtbar für Getreides 
bau zu machen; Gründe. — Der gu gebende Ueberſchuß an 
Stidftoffnahrung für den Setreidebau, wie er von Seiten des 
Landwirthes aus den natürliben Quellen gedeckt werben 
kann. — Bei den fähfifchen Feldern war bie Zufuhr von 
Stifftoff im Stallmiste ten Kleeheuerträgen entſprechend. — 
Verluft des Kalkbodens an Stidfloffnahrung durch den Ver⸗ 
wefungsproceß; Nüsplichleit einer Zufuhr von Ammoniak auf 
folhen Boden. — Einfluß der Stickſtoffnahrung auf das 
Ausfehen ber jungen Pflangen; auf die Kartoffelpflanzen. — 
Empirifher und rationeller Betrieb. 
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— ſalpeterſaures Natron, Ammoniakſalze, Gype, 
„0... 848 bie 365 


iding dieſer Stoffe als Nahrungsmittel; ihr Einfluß 
auf vie Beſchaffendeit der Jelder. — Kuhlmann's Düne 
gungsverſuche mit Kochſch ſalpeterſaurem Natron und Am⸗ 
moniakſalzen; Düngungsverſuche mit denſelben Stoffen in 
Bayern, Echlüffe; diaße Salze find Nahrungsmittel; fie find 
chemiſche Bodenbeteitungemittel ; ; fte verbreiten Nährftoffe im 
Boden und führen fie in die für das Pflangenwachsthun 
richtige Yorm uber. — Düngungsverfuhe mit Gyps und 


Bitterfalzg bei Klee nah Pincus; Verminderung ber Blütheg 


und Bermehrung der Stengel und Blätter der Kleepflanzeñ 
bei ter Düngung mit Eulfaten; tie Erträge fichen nicht Im 
Verhältniß zu ven gegebenen Schwefelſäuremengen. — © 

ter Wirkung tes Gypſes noch nicht aufgeklärt; Fingergeig 
im Berbalten des Gypswaſſers gegen Kleeboden; das Gype⸗ 
waſſer verbreitet Kali und Bittererde im Beden. — Dinge 
mittel, ihre Wirkfamkeit erklärt fich nicht aus der Zuſammen⸗ 
fegung der Pflanzen, welche unter ihrem Cinfluffe gewachſen. 
— Zufammenfegung ver Afche bes verfchieden gebüngten 
Klees. — Wirkung bes Kalkes; DVerfuhe von Kuhlmann 
und Träger; Verhalten tes Kaltwaffers gegen Adererbe. 


Andan . . .. . en en. 366 big 483 


Vuchenblätter und Spargelpffange, ihre Alchenbeftanttheile 
in verfähiedenen Wachsſthumszeiten. — Das Amplon ver 
Palmſtämme. — Die Saitbewegung in den Pflanzen. — 
Drainwafler, Lyſimeterwaſſer, Flußwaſſer, Moorwafler, ihre 
Beſtaudtheile. — Fontinalis antipyretica aus zwei ver» 
fhietenen Flüſſe, ihre Ajchenzufammenfegung. — Die Vege⸗ 
tation der Maispflanzge in den wäflerigen Löfungen ihrer Naͤhr⸗ 
ftoffe. — Abjorptionsverfuche mit Löfungen, welche die Bafen 
in äquivalenten Mengen und theilweife als verfchiedene Ealze 
enthielten. — Begetationdverfuche mit Bohnen in reinem und 
jubereitetem Torfe, Nefultate. — Der landwirthſchaftliche Ber 
trieb in Hohenheim und die rationelle Behantlung ter Selber. 
— Die japanefifche Landwirthſchaft. — Kaiferliches Dianifeft 
in Ehina zur Erhaltung der Feldfruchtbarkleit. — Zuftand ber 
Felder in Spanien. — Die Eulturfelver ver heißen Zone, ihre 
Erjchöpfdarkeit, ihre Düngung (vol. auch die Vorrede). — Das 
Ernteergebniß in Preußen vom Sabre 1862. — Abnahme ver 
Erträge in ten fruchtbaren Gegenden Oberitaliens. — Klee⸗ 
Analyfen. — Begetationsverfuche mit Kartoffeln in Bodenſor⸗ 
ten mit ungleichkem Gehalte an Nährftoffen. — Eine Urfache 
ter Kartoffelkrankheit, fowie ter Pflan;enfranggeiten überhaupt 
(vgl. auch die Vorrede). 
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Die Pflanze 


Um eine Hare Einſicht in das landwirthſchaftliche Gulturs 
verfahren zu gewinnen, ift es nöthig, fih an bie allgemeinften 
hemifchen Bedingungen des Pflanzenlebens zu erinnern. 

Die Pflanzen enthalten verbrennliche und unverbrennliche 
Beſtandtheile. Die letzteren find bie Beſtandtheile der Afchen, 
welche alle Pflanzentheile nach dem Berbrennen binterlaflen; 
die für unfere Sulturpflanzen mefentlichften find: Phospbor- 
fäure, Schwefelfäure, Kiefelfäure, Kali, Natron, Kalt, 
Bittererbe, Eifen, Kochſalz. 

Aus Koblenfäure, Ammoniak, Schwefelfäure und 
Waſſer entfteben ihre verbrennlichen Beſtandtheile. 

Aus biefen Stoffen bildet. fich im Lebensprocefie ber Ge: 
wächje ber Pflanzenleib, und fie heißen darum Nahrungsmittel; 
alle Nahrungsmittel ber Enltuspflanzen gehören ben Minerals 
reiche an; die Iuftförmigen werden von den Blättern, bie feuer- 
beftändigen von ben Wurzeln aufgenommen, bie erfteren find 
häufig Beftandtheile des Bodens und fie verhalten fih dann 
zu ben Wurzeln ähnlich wie zu den Ylättern, d. b. fie können 
auch durch die Wurzeln in die Pflanze gelangen. 

Die Inftförmigen find Beftandtheile ber Atmofphäre und 
ihrer Natur nach in beftändiger Bewegung; die fenerbeftändigen 
find bei den Landpflanzen Beſtandtheile bed Bodens und Föns 
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nen ben Ort, wo fle ſich beſinden, nicht von felbft verlaffen. Die 
cosmifchen Bedingungen bes Pflanzenlebens find Wärme 
und Sonnenlidt. | 

Durch das Zuſammenwirken ber cosmifchen und chemi⸗ 
fhen Bedingungen entwidelt fih aus dem Pflanzenkeime oder 
bem Samen die vollfommene Pflanze. In feiner eigenen Maſſe 
enthält der Samen bie Elemente zur Bildung ber Organe, 
welche beftimmt find, Nahrung aus der Atmofphäre und dem 
Boden aufzunehmen; es find dies ftiditoffhaltige, in ihrer Zus 
fammenfetung dem Kaͤſeſtoff der Milch oder dem Bluteiweiß 
ähnliche Stoffe, ferner Stärkmehl, Fett, Gummi oder Zuder 
und eine gemiffe Menge von phosphorfauren Erden und alkali⸗ 
fhen Salzen. 

Der Mehlkörper des Getreideſamens, die Beſtandiheile ber 
Keimblätter der Leguminofen, werden zu Wurzeln und Blättern 
ber entitehenden Pflanze. Laäßt man den Samen von Getreide in 
Waſſer keimen und auf einer Glasplatte fortwachfen, welche mit- 
feinen Löchern verfehen ift, durch welche die Wurzeln in das Waf- 
fer reichen, fo waͤchſt das Korn, ohne daß ihm irgenb ein unver- 
brennlicher Nahrungsftoff, oder ein Bodenbeſtandtheil zugeführt 
wird, mehrere Wochen lang fort; nach brei bis vier Mochen 
bemerft man, daß die Spike des erften Blattes anfängt gelb 
zu werben, und wenn man bad Korn jetzt unterfucht, fo findet 
man einen leeren Balg, die Stärke iſt mit der Gellulofe vers 
fhwunden (Mitfcherlich); die Pflanze flirbt damit nicht ab, 
fondern es erzeugen ſich neue Blätter, häufig ein fchmacher 
Stengel, indem die Beftandtheile ber erftgebildeten, abwelkenden 
Blätter zur Bildung neuer Triebe verwendet werben. 

Es gelingt unter günftigen Verhäliniſſen, Samen mit 
befonders ftarfen, an Nährfubftanzen reichen Keimblättern, 3. B. 
Bohnen, burch Vegetiren in bloßem Waſſer zum Blühen, ja zum 
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Anfepen Feiner Samen zu bringen; allein biefe Entwidelung 
iſt meiſtens nicht mit einer merklichen Zunahme an Mafle 
verbunden, ſondern beruht auf einem einfachen Wandern ber 
Samenbeftandtheile. 

Die Ernährung iſt ein Aneignungsproceß ber Nahrung; 
eine Pflanze wählt, wenn fie an Maſſe zunimmt, unb ihre 
Maſſe vermehrt fih, indem fie von Außen Stoffe aufnimmt, 
die ihrer Natur nach geeignet find, zu VBeftanbtheilen bes 
Pflanzenlörperd zu werden und bie Thätigleiten zu unterhalten, 
welche ihren Uebergang bedingen. 

Die Knospe an einer Kartoffelknolle verhält ſich zu den 
Beſtandtheilen der Knolle, wie der Keim an einem Getreides 
famen-zu dem Mehlkörper; indem fie fich zu ber jungen Pflanze 
entwidelt, wird das Stärkmehl, Die ftidftoffhaltigen und Mi- 
neralbeftandiheile des Saftes der Knolle zur Bildung der jun- 
gen Stengel und Blätter verbraucht. An einer Kartoffel, die in 
dickem Papier eingewidelt in einer Schachtel in. dem chemifchen 
Laboratorium zu Gießen an einem volllommen dunklen trodenen 
warmen Orte, wo bie Luft nur wenig wechfelte, Tag, hatte fich 
aus jeder Knospe ein einfacher, weißer, viele Zuß Tanger Trieb 
entwidelt ohne Spur von Blättern, an welchem Hunderte yon 
Heinen’ Kartoffeln faßen, welche ganz biefelbe innere Beſchaffen⸗ 
heit wie die in einem Felde gewachſenen Knollen befaßen, bie 
aus Celluloſe beitehenben Zellen waren mit Stärkelörndhen ans 
gefüllt; es iſt gewiß, daß bie Stärke der Mutterkartoffel fich 
nicht fortbewegen konnte, ohne löslich zu werben, aber es kann 
nicht minder bezweifelt werben, daß in den fich entwidelnden 
Trieben eine Urfache vorhanden war, welche die in Löjung 
übergegangenen Beitanbiheile ber Mutterfnolle beim Ausfchluß 
afler äußeren Vrfachen, welche dag Wachfen bedingen, wieber 
" rüdwärts in Gellulofe und Stärkelöruchen verwandelt hat. 


6 Die Pflanze. 


Die Bedingungen zur Gntwidelung eines Samenkeims 
find Feuchtigkeit, ein genotffer Waͤrmegrad und Zutritt ber Luft; 
beim Ausschluß von einer biefer Bedingungen Teimt ber Same 
nit. Durch den Einfluß der Beuchtigfeit, welche der Same 
einfaugt und durch welche er anſchwillt, ſtellt fich ein chemifcher 
Proceß ein; einer der ftidftoffhaltigen Beftandtbeile des Sa⸗ 
mens wirkt auf die anderen und das Stärtmehl und macht fie 
in Folge einer Umſetzung ihrer Elementartbeilchen löslich, aus 
dem Kleber entſteht Pflanzeneiweiß, aus dem Staͤrkmehl und 
Del entſteht Zuder. Wenn ber Sauerftoff der Luft bierbei 
audgefchloffen tft, fo gehen dieſe Veränderungen nicht, ober in 
anderer Weife vor fich; In Waffer untergetaucht oder in einem 
Boden mit ſtehendem Waffer, welches ben freien Zutritt der Luft 
abfchließt, entwidelt fich der Blatikeim der Landpflanzen nicht. 
Aus diefem Grunde erhalten fich manche Samen, welche tief in 
der Erde, oder dem Schlamme von Moräften Liegen, viele Jahre, 
ohne zu Feimen, obwohl Feuchtigkeit und Temperatur günftig 
find. Häufig bedeckt fich die Erbe aus Moräften, an bie Luft 
gebracht oder aus dem tiefen Untergrund aufgepflügt, mit einer 
Vegetation aus Samen, welche zu ihrer Entwidelung bes freien 
Zutritts der Luft bedurfte. Bei einer niederen Temperatur 
wird der Anteil, den die Luft an dem Keimungsproceß nimmt, 
aufgehoben oder verlangfamt, beim Steigen derfelben und hin⸗ 
länglichem Wafferzutritt werben bie chemifchen Ummandlungen 
im Samen befchleunigt. Kein Same keimt unter 09, ein jeber bei 
riner beſtimmten Temperatur, daher in beftimmten Sahreszeiten. 
Die Samen von Vicia faba, Phaseolus vulgaris und des 
Mohns verlieren bei 350 getrodnet ihre Keimkraft, bie von 
- Gerfte, Mais, Linfe, Hanf und Lattich behalten fie dabei, und 
Weizen, Roggen, Wide und Kohl behalten fie noch bei 709. 

Während bes Keimens wird Sauerftoff aus ber Luft in 
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der Umgebung des Samens aufgenommen und ein gleiches 
Maß Kohlenfäure entwidelt. 

Denn man, Samen in Gläfern Teimen Iäßt, auf berem 
inneren Seite ein Streifen von Lackmuspapier befeſtigt ift, fo 
wird dieſes durch ausfchwigende Effigfäure geröthet, oft in ganz 
Eurzer Zeit; am ftärfften und vafcheften fand Die Entwidelung 
von freier Säure ftatt beim Keimen von Gruziferen, Kohl, 
Rüben (Berquerel, Edwards). Sicher if, daß der flüffige 
Zelleninhalt ber Wurzeln, fowie ber Saft der meiften Pflanzen 
fauer reagirt, von einer nicht flüchtigen Säure; der Saft junger 
Frühlingstriebe vom Weinftod giebt beim Abdampfen eine 
seichliche Kryftallifation von faurem meinfaurem Kalt. 

Die Berfuche von Decanbolle und Macaire, welche 
bis jetzt nicht widerlegt find, zeigen, daß ftarfe Pflanzen von 
Chondrilla muralis jowie von Phaseolus vulgaris, die man, 
nachdem fie mit ihren Wurzeln aus der Erbe genommen, in 
Waſſer vegetiven ließ, nach acht Tagen bem Wafler eine gelbliche 
Farbe, einen opiumartigen Geruch und herben Geſchmack er- 
tbeilten, während die Wurzel an bem Stengel abgefchnitten und 
beide in Waſſer geftellt an das Waſſer keine von den Sub: 
ftanzen abgahen, welche die ganze Pflanze abgegeben hatte. 

Lattih und andere Pflanzen, bie man, aus ber Erbe ges 
nommen, mit ihren durch Wachen vorher gereinigten Wurzeln 
in blauer Lackmustinktur vegetiren läßt, wachen darin fort und 
zwar, wie es fcheint, auf Koſten ber Beftandtheile der unteren 
Blätter, welche abwelken; nach brei bis vier Tagen färbt fich Die 
Lackmustinktur roth und die Röthung verfchwindet beim Kochen, 
wonach es fcheint, dag die Wurzeln Kohlenfäure abgefonbert 
hatten; bleiben die Pflanzen länger in der Lackmustinktur ftehen, 
fo zerſetzt fie fich und wird neutral und farblos, während fich der - 
Zarbftoff, in Floden abgefchieven, um die Wurzelfafern anlegt. 
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Bon der erften Bewurzelung einer Pflanze hängt ihre Ents 
widelung ab und es tft darum die Wahl ber geeigneten Samen 
für die künftige Pflanze von ber größten Wichtigkeit. Unter den 
Körnern berfelben Weizenforte, welche im nämlichen Sabre und 
auf demfelben Boden geerntet worden ift, bemerft man große 
und Feine Körner und unter beiden folche, welche beim Zerbres 
chen eine mehlige, während andere eine hornige Beſchaffenheit 
zeigen; bie einen find vollkommener, bie anderen weniger vollkom⸗ 
men ausgebilbet. Dies rührt daher, daß auf demſelben Felde 
nicht alle Halme gleichzeitig Achren treiben und blühen, und 
daß viele derfelben Samen anſetzen, bie in Ihrer Reife anderen 
weit voran find; die Samen der einen bilden fich felbft in uns 
günftiger Witterung vollflommener aus wie bie ber anderen Pflan- 
zen. Ein Gemenge von Samen, welche ungleich in ihrer Aus⸗ 
bildung find, ober welche ungleiche Diengen von Stärkmehl, 
Kleber und unorganifchen Stoffen enthalten, geben gefäet eine 
Vegetation, welche ebenfo ungleich wie bie frühere, von ber fie 
ftammten, in ihrer Entwidelung iſt. 


Die Stärfe und Anzahl der Wurzeln und Blätter, die fich 
beim Keimungsproceſſe bilden, fieht in Beziehung auf ihre ftids 
ftofffreien Beſtandtheile im Verhaͤltniß zu dem Reichthum an 
Stärkmehl im Samen, aus welchem fie entitehen. Ein an Staͤrk⸗ 
mehl armer Same feimt in ähnlicher Weiſe, wie ein baran 
reicher, bis aber der erftere eben ſoviel oder ebenfo ſtarke Wur⸗ 
zeln und Blätter in Folge von Nahrungsaufnahme von Außen 
gebildet hat, ift bie Pflanze, die aus dem ftärkmehlreicheren Sa⸗ 
men entitand, um ebenfo viel voran; ihre Nahrung aufnehntenbe 
Oberfläche tft von Anfang an größer geworben und ihr Wachs 
thum fteht damit im Verhältniß. 


Verkruͤppelte ober in ihrer Ausbildung verfümmerte Samen 
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geben verfümmerte Pflanzen und liefern Samen, welche zum 
aroßen Theil denfelben Charakter an fich tragen. 

Dem Gaͤrtner und Blumenzüchter tft die naturgefegliche 
Beziehung der Beichaffenheit des Samens zur Hervorbringung 
einer Pflanze, welche die vollen, oder nur gewiſſe Eigenſchaften ihrer 
Art an ſich trägt, ebenfo befagnt wie dem Viehzüchter, welcher zur 
Fortpflanzung und Vermehrung nur die gefunbeften und bie zu 
feinen Zweden beftausgebilbeten Thiere wählt. Der Gärtner weiß, 
daß die in einer Schote von einer Levkoyenpflanze eingefchloffenen 
platten und glänzenden Samen hochaufgefchoffene Pflanzen mit 
einfachen, und die runzelichen, wie verfrüppelt ausſehenden 
Körner niedere Pflanzen mit durchweg gefüllten Blumen liefern. 

Durch den Einfluß des Bodens und bes Klimas entfliehen 
bie verſchiedenen Abarten, welche gleich Racen gewiffe Eigen⸗ 
thiimlichfeiten in fich tragen und durch die Samen beim Gleich⸗ 
bleiben der Bedingungen ſich fortpflanzen; in einem andern 
Boden oder in anderen Flimatifchen Berhältniffen verliert bie 
Abart wieder eine ober die andere ihrer Eigenthümlichkeiten. 

Der Einfluß ber Bobenbefchaffenheit auf bie Erzeugung 
von Varietäten zeigt ſich am häufigften bei Samen, welche un- 
verbaut durch den Darmcanal der fie freffenden Thiere hindurch⸗ 
geben und welche eine verfchiedenartige Düngung empfangen, . 
je nachdem fie zugleich mit den verfchiebenen Excrementen vers 
ſchiedener Thiere dem Boden zurücdgegeben werben, wie 3. 8. 
bei Byrsonima verbaseifolia (v. Martins). 

In der Wahl der Saatfrüchte ober Samen iſt die Berüd; 
fichtigung des Bodens und Klimas, von dem fie ftammen, inımer 
von Wichtigkeit. Für einen reichen Boben Hält man in England 
Weizenfamen von einem armen vorzugsweiſe geeignet, und der 
Rübfamen aus Fälteren Gegenden ober Lagen giebt in wärmeren 
fichere Ernten. Der Kleefame und Hafer aus Gebisgslänbern 
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wird dem aus Ebenen vorgezogen. Der Weizen aus Obeifa 
und aus dem Banat (Ungarn) wird auch in Fälteren Gegenden 
gefchäßt. Am Oberrhein beziehen bie Lanbmirthe ihren Hanf: 
famen aus Bologna und Yerrara. 

Ebenſo legen viele deutfche Landwirthe, zur Erzielung hoch⸗ 
aufgefchoffener gleich hoher Zlachspflanzen auf den Leinfamen 
aus Kurs oder Livland einen befondern Werth, wo bie Boden⸗ 
und klimatiſchen Verhältniffe, namentlih ein kurzer warmer 
Sommer, die Blüthe- und Fruchtperiode mehr zufammendrängt, 
fo daß die Bluͤthen gleichzeitig und gleichmäßig befruchtet wer- 
den und reifen und volllommenen Samen bilben. 

Der Einfluß der Witterung zur Zeit ber Blüthe auf bie 
Samenbildung ift Jedermann befannt. Wenn nad dem Bes 
ginn ber Blüthe durch eintretende alte Witterung ober Regen 
die Entwidelung des Blüthenſtandes verlängert wird, fo ſetzen 
die fpäter befruchteten Blüthen Feine Samen an, weil die hierzu 
nöthige Nahrung von den zuerft befruchteten zu ihrer Ausbil 
dung verwendet wird und es lohnen manche Pflanzen die Cul⸗ 
tur überhaupt nicht, wenn die ausreifenden (Mlimatifchen) Vers 
hältniffe nur Theile des Blüthenſtandes, nicht aber die ganze 
Pflanze zum Abfchluß bringen. 

Auch bei dem Hafer entwideln fich haufig, von den Blatt 
achfen aus, bei warmer und feuchter Witterung Seitenzweige, 
während am Haupthalm fih fchon Achren bilden, woher es 
fomımt, daB am Ende ber Vegetationszeit die Pflanze reife und 
unreife Samen trägt. 

Der Boden übt durch feine Lockerheit und Feftigkeit einen 
Einfluß auf Die Bewurzelung dus. Die feinen, oft mit Korkſub⸗ 
ftanz bekleideten Wurzelfafern verlängern fich, indem fich an ihrer 
Spitze neue Zellen bilden, jnd müffen einen gewiſſen Drud aus- 
üben, um fich einen Weg durch bie Erdtheilchen zu bahnen; in 
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allen Fällen verlängert fih bie Wurzelfafer in der Richtung Hin, 
wo fie den fchmächften Widerftand zu überwinden bat, und bie 
Verlängerung ber Wurzelfafer fett nothwenbig voraus, daß ber 
Drud, mit dem bie fich bildenden Zellen bie Erbtheile auf bie 
Seite fehieben, um eiwas größer ift, als ihr Zuſammenhang. 
Nicht bei allen Pflanzen ift die Kraft, mit melcher ihre Wur- 
zelfafern den Boden durchdringen, gleich ftart. Pflanzen, beren 
Wurzeln aus fehr feinen Faſern beftehen, entwideln fich in einem 
zaͤhen, fchweren Boden nur unvollflommen, in welchem andere, 
welche ſtarre und bidere MWurzelfafern zu bilden vermögen, mit 
Ueppigkeit gedeihen. Der Widerftand, den der Boden der Vers 
breitung ber letzteren entgegenfeßt, ift zunächit der Grund ihrer 
Verftärfung. 

Unter den ®etreidearten bilbet ber Weizen bei einer ver- 
haͤltnißmaͤßig ſchwachen Wurzelverzweigung in ber Aderfrume 
die ftärfften Wurzeln, welche oft mehrere Fuß tief in den Unters 
grund eindringen; eine gewiſſe Feſtigkeit der Bodenoberflaͤche ift 
jeiner Wurzelentwidelung günftig. Es find Zälle befannt, wo 
Stüde eines Weizenfeldes im Winter durch Pferde fo ſehr zu⸗ 
fammengetreten waren (was In den Fuchsjagddiſtricten Englands 
nicht ungewöhnlich ift), daß eine jede Spur von einer Weizen⸗ 
pflanze zerftört war, während die Ernte gerade auf biefem Stüde 
im folgenden Jahre die der anderen weit übertraf. Einen fol 
chen Eingriff kann offenbar nur eine Pflanze beftehen, deren 
Hauptwurzeln fih in den tieferen Schichten der Aderfrume abs 
wärts verbreiten. Die Haferpflanze fteht in Beziehung auf bie 
Wurzelentwidelung und deren Fähigkeit, den Boden zu durch⸗ 
dringen, ber Wetzenpflanze am nächiten, fie gebeiht in einem 
Boden von einer gewiſſen Feſtigkeit, da aber ihre Wurzeln auch 
in ber oberften Bodenſchicht ein Menge ernährende feitliche 
feine Berzweigungen bilden, fo muß biefe eine gewifle Loderheit 


es 
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befißen; ein offener Iofer Xehmboben, auch wenn er nur eine ges 
ringe Tiefe beſitzt, iſt vorzugsweiſe für die &erfte geeignet, welche 
ein Wurzelbündel von feinen, verhältnißmäßig kurzen Faſern 
bilde. Die Erbſen verlangen einen lodern, wenig zufammen- 
hängenden Boben, welcher ber Verbreitung ihrer weichen Wurs 
zeln auch in tieferen Schichten günftig it, während bie flarfen 
bolzigen Wurzeln der Saubohnen auch in einem firengen und 
fefteren Boden nach allen Richtungen Hin fich verzweigen. Klee 
und die Samen von Gräfern ober überhaupt folche, welche eine 
geringe Maffe befiten, treiben im Anfang ſchwache Wurzeln von 
geringer Ausdehnung und bebürfen um fo mehr Sorgfalt in 
Beziehung auf die Zubereitung des Bodens, um ihr gefundes 
Wachsthum zu fihern. Der Drud einer Erdſchicht von 1), bis 
1 Zoll Dide bewirkt fchon, daß ber ind Land gebrachte Same 
fich nicht mehr entwidelt. Die Erbe, welde den Samen be- 
bet, muß eben nur hinveichen, um bie zum Keimen nöthige 
Feuchtigkeit zurüdzubalten. Dan findet e8 darum vortheilhaft, 
ben Klee gleichzeitig mit einer Kornpflanze einzufäen, welche frü- 
ber und raſcher fich entwidelt und beren Blätter die junge Klee- 
pflanze befchatten und fie vor ber allzuftarten Einwirkung bes 
Sonnenlichts fchügen, wodurch fie mehr Zeit zur Ausbreitung 
und Gntwidelung ihrer Wurzeln gewinnt. Die Befchaffenheit 
ver Wurzeln’) der Rüben und Knollengewaͤchſe deutet ſchon bie 
Orte im Boden an, von denen aus fie die Hauptmaſſe ihrer 
Bodennahrung empfangen, die Kartoffeln bilden ſich in den 
oberſten Schichten der Aderfrume, bie Wurzeln der Runfelrübe 
und Turnipdarten verzweigen fich tief in den Untergrund, fie 
gebeiben am Beſten in einem Ioderen tiefgrunbigen, aber auch 
in einem von Natur firengen und zufammenbängenben Boben, 


*) Unter Wurzeln find Hier und in dem Folgenden Rets die unterirdiſchen 
Drgane ber Pflanzen verftanden. 
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wenn berfelbe eine gehörige Vorbereitung empfangen bat; unter 
ben Turnipsarten zeichnet ſich bie ſchwediſche Varietät vor anderen 
durch die größere Anzahl von Wurzelfafern aus, bie der Wurzel⸗ 
tod in die Erbe fendet, und die Mangoldwurzel mit ihren ſtar⸗ 
ten, mehr holzigen Wurzelfafern ift noch beffer wie die ſchwedi⸗ 
ſche Turnips für bei ſchweren Lehmboden geeignet. 

Ueber die Laͤnge der Wurzeln hat man nur eine geringe 
Zahl von Beobachtungen gemacht. Sn einzelnen Faͤllen zeigte 
fich, daß bie Luzerne bis 30 Fuß, ber Raps über 5, ber Klee 
über 6 Fuß, die Lupine über 7 Fuß lange Wurzeln treiben. 

Die Bekauntfchaft mit. ber Bemurzelung ber Gewaͤchſe ift 
bie Grundlage des Felbbaues; alle Arbeiten, welche der Lands 
wirth auf feinem Boden verwendet, müffen genau ber Natur und 
Beichaffenheit der Wurzel der Gewaͤchſe angepaßt fein, bie er 
cultiviren will; für bie Wurzel vermag er allein Sorge zu tras 
gen, auf das, was fih daraus entwidelt, kann er feinen 
Einfluß mehr ausüben, und er ift darum mur bes Erfolges ſei⸗ 
ner Bemühungen verfichert, wenn er den Boben in ber rechten 
Weiſe für die Entwidelung und Thätigfeit der Wurzeln zubes 
reitet hat. Die Wurzel ift nicht bloß das Organ, durch welches 
die wachſende Pflanze die zu ihrer Zunahme nothwendigen 
unverbrennlichen Elemente aufnimmt, fondern fie tft in einer 
anbern nicht minber wichtigen Function dem Schwungrade an 
einer Mafchine gleich, welches bie Arbeit berjelben regelt und 
gleichförmig macht, in ihre fpeichert fih das Material an, 
um ben Bebürfniffen ber Pflanze je nach den aͤußeren Ans 
forderungen der Wärme und des Lichtes das zu dem Abſchluß 
ber Lebensacte nöthige Material zu liefern. 

Alle Dflanzen, welche den Randfchaften ihren eigenthümlichen 
Charakter verleihen unb bie Ebenen und Bergabhänge mit 
bauerndenr Grün bekleiden, befigen je nach ber geologifchen oder 
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phyfikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens eine für ihre Daner 
und Verbreitung wunderbar angepaßte Wurzelentwicelung. 

Während fi) die jährigen Gewächle nur burh Samen 
fortpflangen und vermehren und immer eine wahre Wurzel ha⸗ 
ben, bie fih an ihrer Einfachheit, Knospenlofigfeit und verhält: 
nigmäßtg nicht weit ausftreichenden Befaferung erfennen laͤßt, 
verjüngen und verbreiten fi bie Rafen- und Wiefenpflangen 
durch Wurzelausfchläge von einer befonberen Beſchaffenheit, und 
es ift bei vielen die Verbreitung unabhängig von der Samens 
bildung. 

Achnlih mie die, fehr vafch große WBodenflächen be- 
deckende Gröbeere über dem Wurzelfnoten neben dem Haupt- 
ftengel Nebenftengel entwidelt, die ald dünne Ranken auf der 
Erbe hinkriechen und an gewiſſen Stellen Knospen und Wurs 
zeln treiben, bie fich zu felbfiftänbigen Individuen entwideln, 
verbreiten fich bie dauernden Unkrautpflanzen, zu benen bie Wies 
fen- und Rafenpflanzen bier gerechnet find, durch entfprechenbe 
unterirbifche Organe. Die Kriechwurzeln ber Queden (Triticum 
repens), des Sandroggens (Elymus arenarius), des Wieſen⸗ 
klees (Trifolium pratense), des Leinkrauts (Linaria vulga- 
ris) verbreiten durch Wurzelausſchlaͤge die Pflanze nach allen 
Richtungen von ber Mutterpflanze. Das Wieſenrispengras (Poa 
pratensis) pflanzt fich durch einen Mutterſtock fort, ber aus 
wahren Wurzeln, aus angewurzelten Ranfenfproffen und Kriech- 
trieben beſteht; das Raigras (Lolium) beftodt fi auf feſtem 
Boden durch Wurzelausfchläge, auf lockerem durch Raſentriebe. 
Das Lieſchgras (Phleum) ſieht man bald knollig, bald viel⸗ 
köpfig zum Kriechen und zur Mutterſtockbildung geneigt. Das 
Timothygras beſtockt ſich ſchon im erſten Jahre und bildet im 
zweiten bald knollige, bald vielköpfige Mutterſtoͤcke, welche Kriech⸗ 
triebe nach allen Richtungen ausſenden; in gleicher Weiſe ver⸗ 
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breitet fich das Wiefenrispengras theils durch knospende Kriech⸗ 
triebe, theils durch Rankenſproſſen. 


Die Vergleichung ber Lebensacte ber einjährigen, zweijaͤhm⸗ 
gen und dauernden Pflanze zeigt, daß bie organifche Arbeit in 
ber dauernden vorzugsweife auf bie Wurzelbilbung gerichtet if. 


Der im Herbſt in bie Erde gebrachte Same ber Spargel: 
pflanze entwidelt vom Frühling an bi8 Ende Juli des nächften 
Jahres, in einem fruchtbaren Boden, eine etwa fußhohe Pflanze, 
beren Stengel, Zweige unb Blätter von ba an feine weitere 
Zunahme wahrnehmen laffen. Bon eben biefem Zeitpunkte an 
bid zum Auguft würde bie jährige Tabackspflanze einen mehrere 
Fuß Hohen, mit zahlreichen breiten Blättern beſetzten Stengel, 
bie Rübenpflanze eine breite Blaͤtterkrone entwidelt haben. 


Der in ber Spargelpflange eingetretene Stillftand im Wachs⸗ 
thum ift aber nur fcheinbar, denn von dem Augenblide an, wo 
ihre Außeren Organe ber Ernährung entwidelt find, nimmt die 
Wurzel an Umfang und Maſſe in weit größerem Verbältnig zu 
den oberirbifchen Organen als wie bei der Tabadöpflanze zu. 
Die Nahrung, welche die Blätter aus der Luft und die Wurzeln 
aus dem Boden aufgenommen haben, manbert, nachdem fie fich 
zu Bildungsftoffen umgewandelt Kat, ben Wurzeln zu und es 
fammelt fich in ihnen nach und nach ein folder Vorrath davon, 
baß die Wurzel im darauf folgenden Jahre aus fich felbit her⸗ 
aus, und ohne einer Zufuhr von Nahrung aus ber Atmofphäre 
zu bebürfen, dad Material zum Aufbau einer neuen vollkoume⸗ 
nen Pflanze mit einem um bie Hälfte höheren Stengel und 
einer vielmal größeren Anzahl von Zweigen unb Blättern lie⸗ 
fern Tann, deren organifche Arbeit während bes zweiten Jahres 
wieder in der Erzeugung Won Probucten aufgeht, bie fich in ber 
Wurzel ablagern und, dem größeren Umfange ber Ernährungs 


16 Die Dflanze. 
organe entfprechend, in weit größerer Menge ankäufen, als fie 
Abgegeben hat. . 
‚ Diefer Vorgang wieberholt fih im britten und vierten 
Jahre und im fünften und fechften tft das in den Wurzeln 
beftebende Magazin ausgiebig genug geworden, um im 
Frühling bei warmer Witterung drei, vier und mehr fingerdicke 
Stengel zu treiben, die fich In zahlreiche, mit Blättern bedeckte 
Aeſte verzweigen. 

Die vergleichende Unterſuchung der grünen Spargelpflanze 
und ihrer tm Herbſt abſterbenden Stengel ſcheint darauf hin⸗ 
zudeuten, daß am Ende ihrer Vegetationszeit der Reſt der in 
den oberirhifchen Organen noch vorhandenen loͤslichen, ober ber 
Löfung fähigen und für eine Tünftige Verwendung geeigneten. 
Stoffe abwärts nach der Wurzel wandert; bie grünen Pflanzen: 
theile find verhältnißmäßig reich an Stidftoff, an Alfalien und 
phosphorfauren Salzen, bie in den abgeftorbenen Stengeln nur 
in geringer Menge nachweisbar jind. Nur in ben Samen blei⸗ 
ben verhältnißmäßig große Mengen von phoöphorfaurer Erbe 
und Altalien zurüd, offenbar nur der Ueberfchuß, den die Wur⸗ 
zeln für das künftige Jahr nicht weiter bedürfen. . 

Die unterirbifchen Organe der dauernden Pflanzen find die 
fparfamen Sammler aller für gewiffe Yunctionen nothwendigen 
Lebensbebingungen; wenn es ber Boben geftattet, fo nehmen fie 
immer mehr ein, als fie ausgeben, fie geben niemals alles aus, 
was fie eingenommen haben; ihre Blüthe und Samenbildung 
tritt Dann ein, wenn fich ein gewiffer Ueberſchuß von phosphors 
ſauren Salzen in ber Wurzel angefammelt bat, ben fie abgeben 
fanıı, ohne ihr Beftehen zu gefährben; burch eine reichliche Zu⸗ 
fuhr von Nahrungsſtoffen vermittelft Dünger wirb die Entwide- 
fung ber Pflanze nach der einen ober andern Richtung bin bes 
ſchleunigt. Afchenbüngung ruft aus der Grasuarbe bie kleearti⸗ 


— 
vR 
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gen Gewaͤchſe hervor, bei einer Düngung mit faurem phoöphors 
fausen Kalk entwidelte fi Salm an Halm franzöfifches Raigras. 

Bei allen dauernden Pflanzen übermiegen die unterirbifchen 
Organe an Umfang und Maſſe in der Regel bei weiten die ber 
jährigen Gewaͤchſe. Die Lebteren verlieren In jebem Jahre ihre 
Wurzeln, während bie perennirendbe Pflanze fie behält, bereit in 
jeber günftigen Zeit zur Aufnahmeund Vermehrung ihrer Nahrung. 

Der Umkreis, aus welchem bie perennirende Pflanze Ihre 
Nahrung empfängt, erweitert fih von Jahr zu Jahr; wenn ein 
Theil ihrer Wurzeln an irgend einer Stelle nur wenig 
Nahrung vorfindet, fo ziehen anbere ihren Bebarf von anderen 
baran reicheren Stellen. 

Nur ber Heinfte Theil der Pflanzen auf einem Raſenſtück 
einer bicht beftanbenen Wieſe bildet Halme, bie meiften nur 
Blätterbüfchel; manche ift Sabre lang auf unterirbifche Sproffen- 
bildung befchränft. 

Zür die dauernden Wieſen⸗ und Raſenpflanzen iſt bie 
Bildung unterirdifcher Sprofien von ber größten Bebeutung, weil 
Durch fie die Pflanze mit Nahrung verfehen wird in einer Zeit, 
wo Mangel am Zufuhr dad Leben bes einjährigen Gewaͤchſes 
gefährden wuͤrde 

Ein guter Boden und die anderen Bedingungen bes Pflan- 
zenlebens wirken auf die perennicende Pflanze nicht minder günts 
ftig als auf die einjährige ein, allein ihre Entwidelung hängt 
nicht in bemfelben Grabe von zufälligen und vorübergehenden 
Witterungdverhältniffen ab; in ungünftigen Verhaͤltniſſen mirb 
ihr Wachsthum ber Zeit nach zurüdgehalten; fle vermag bie 
günftigen abzumarten und während in ihrem Wachsthum einfach 
ein Stillſtand eintritt, Hat das einjährige Gewaͤchs die Grenze 
feines Lebens erreicht und flirbt ab. 

Die Dauer und Sicherheit ber Erträge ufan Wieſen 


Llebig's Agrienliur⸗Chemie. IH. 
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unter abwechfelnden Witterungs⸗ und QBobenverhältniffen Tiegt 
in der großen Anzahl von Pflanzen, die fih auf einer nieberen 
Stufe ihrer Entwidelung zu erhalten vermögen. Während bie 
eine Pflanzenart ſich nach Außen entwidelt, blüht und Samen 
trägt, fammelt eine zweite und dritte abwaͤrts bie Bedingungen 
eines gleichen zukänftigen Gebeihens; bie eine feheint zu ver- 
ſchwinden und einer zweiten und britten Plak zu machen, bis 
auch für fie die Bebingungen einer volltommenen Entwidelung 
wiebergefehrt find. 

Die Holgpflanzen wachſen und entwideln fih in ganz 
ähnlicher Weife wie die Spargelpflanze, mit dem Unterfchiebe 
jeboch, daß fie am Eude ihrer DVegetationsperiode ihren Stamm 
nicht verlieren. Ein Eichflämmchen von 11/, Fuß Höhe zeigte 
eine Wurzel von über 3 Fuß Länge. Der Stamm felbft 
bient mit ber Wurzel als Magazin für den zur vollen Wieder⸗ 
herftellung aller Außeren Organe bes Ernährung im künftigen 
Jahre aufgefpeicherten Bildungsſtoff. Abgehauene Stämme von 
Linden, Erlen ober Weiden, wenn fie an fehattigen und feuchten 
Orten liegen, ſchlagen Häufig nach Jahren noch aus und treiben 
viele fußlange mit Blättern beſetzte Zweige. ‘ 

In den Paufen, welche im Samentragen ber Walbbäume 
eintreten, verhalten fie fich Ahnlich wie die größte Anzahl der 
perennirenden Gewaͤchſe, die, auf einem Targen Boden wachlend, 
bie zur Fruchtbildung nothwendigen Bebingungen nur in mehr⸗ 
jährigen Friften anzufammeln vermögen (Sendtner, Ratze⸗ 
burg.) 

Der Verluſt an unorganifchen Nahrungsftoffen, ben bie 
Laubhoͤlzer durch das Abwerfen ber Blätter erleiden, tft gering. 
Wenn bie Blätter ihre volle Ausbildung erreicht haben, fo fuͤl⸗ 
len ſich die Rindenzellen mit einer reichlichen Menge von Staͤrk⸗ 
mehl an, während biefes aus ben Zellen des Blattftielmulftes 
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völlig verfchwinbet CH. Mohl). Schon geraume Zeit vor bem 
Abfallen ber Blätter tritt eine beträchtliche Abnahme ihrer Safts 
fülle ein, während die Rinde ber Zweige um biefe Zeit oft 
auffallend von Saft firogt (5. Mohl). In Uebereinftimmung 
hiermit zeigt die Analyfe ber Aſche ber Blätter, daß der Altali- 
und Phoßphorfäuregehalt unmittelbar vor bem Abfallen abs 
nimmt; bie abgefallenen Blätter enthalten, auf bie Blaͤttermaſſe 
berechnet, fo geringe Mengen bavon, daß ſich bie Schäblichkett 
bes Waldſtrenrechens burch ihre Hinwegnahme kaum erklären 
laͤßt (j. Anhang A). 

Eine ähnliche Rüdleitung ber Aſſtmilationsproducte fcheint 
bei den Graͤſern ſtattzuhaben; wenn burch bie ſteigende Hitze 
bes Sommers die Blätter abwelken, fo zeigt die chemiſche Ana⸗ 
Igfe in ben gelbgeworbenen Blättern kaum noch Spuren von 
Stidftoff, von phosphorfanren Salzen und Allallen an, fo wie 
dann ber Inſtinkt ber Thiere jebe Art von abgefallenen Blättern 
als Nahrungsmittel verfchmäht. 

In der eins und zweijährigen Pflanze gebt bie organifche 
Arbeit in der Samen und Fruchterzeugung auf, mit welcher bie 
Thatigkeit der Wurzel ihr Ende erreicht; bie Samenerzengung 
ift bei den banernden eine mehr zufällige Bebingung ihres Fort⸗ 
beftehen®. 

Die zweijährige Pflanze kann mehr Zeit ald die einjährige 
auf die Anfammlung bes nothwendigen Materials für bie Sa- 
men» und Früchtebildung imd bamit für ben Abſchluß Ihres Le⸗ 
bend verwenden, aber bie Pertobe, in welcher bied gejchieht, 
hängt von zufälligen Witterungsverhältniffen und ven der Bes 
fehaffenheit de8 Bodens ab. 

Das einjährige Gewaͤchs bilbet fich in feinen Theilen gleich 
mäßig aus; die täglich aufgenommene Nahrung wird zur Ders 
arößerung ber ober⸗ und unterirbijchen Organe verwendet, bie in 

| ge 
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eben der Zeit mehr aufnehmen, als ihre aufſaugende Oberflaͤche 
fich vergrößert bat. Mit ihrem Wachſen vermehren fich die in 
ber Pflanze felbft Legenden Bedingungen zum Wachien, welche 
in eben dem DBerhältniffe fich wirkſam zeigen, als bie äußeren 
Bedingungen günftig find. 

Die Entwidelung bed zweijährigen Wurzelgewächfes zerfällt 
deutlich in drei Perioden; in ber erften bilben fich vorzugsweife die 
Blätter, in der zweiten die Wurzeln aus, in denen ſich die zur 


Entwickelung der Blüthe unb Frucht in der dritten ‘Periode Dies 


nenden Stoffe anhäufen. 

Die Unterfuchung der Tumipsrübe von Anderſon in ihren 
verſchiedenen Stabien ihrer Entwidelung giebt ein anfchauliches 
Bild der ungleichen Richtungen ber Thaͤtigkeit eines zweijährigen 
Gewaͤchſes (Journal of agrice. and transactions of the 
highland soc. No. 68 und No. 69 new series 5). 

Diefe Verſuche erſtreckten fich auf bie Beflimmung ber 

nzenmaffe der auf einem Acre Felb gemachfenen Ruͤben⸗ 
pflanzen. Sie wurben in vier MWachsthumszeiten ober Stabien 
geerntet, die erften am 7. Juli, dann am 11. Auguſt, 
1. September und 5. October; bie folgende Tabelle enthält das 
Gewicht der Blätter und Wurzeln in Pfunben, auf 1 Acre bes 
rechnet, am Ende der verjchiebenen Stadien. 


Gewicht der geernteten 


Blaner. Wurzeln. 
J. Ernte in 32 Tagen 219 72 Pfd. 
UV.„67 „ 12793 2762 „ 
‘in 


IM. ,' „ 87 „ 19200 14400 „ 
IV. „ „ 122 „ 11208 36792 „ 


Dieſe Verhaͤltniſſe der erzeugten Blätter unb Wurzelmaffe 
zeigen, daß in ber erften Hälfte der Vegetationszeit (67 Tage) 
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bie organifche Arbeit in ber Rübenpflanze vorzugämwelfe auf bie 
Herſtellung und Ausbildung ber äußeren Organe gerichtet iſt. 

Dom 7. Zuli an bis zum 11. Auguft nehmen bie Pilan- 
zen in 35 Tagen um 12574 Pfund Blätter und 2755 Pfund 
Wurzeln zu, ober tägliche Zunahme: 

Blätter. Wurzeln. 
359 Pfund. 78 Pfund. 


In dieſem Stadium war die Blattbildung in dem Verhaͤlt⸗ 
niß vorherrſchend, daß von 11 Gewichttheilen der aufgenomme⸗ 
nen Nahrung 9 Gewichttheile in die Form von Blättern und 
nur 2 Gewichttheile in die Form von Wurzeln verwandelt 
wurden. 


Ein ganz anderes Verhaͤltniß zeigt ſich in dem dritten Stadium, 


In welchem das Gewicht der Blätter ſich in 20 Tagen um 
6507 Pfund, das ber Wurzeln um 11638 Pfund vermehrt 
hatte, ober: 


Blätter. Wurzeln. 
Tägliche Zunahme: 325 Pfund. 682 Pfund. 


In dieſem britten Stadium nehmen die Pflanzen etwas mehr 
wie doppelt fo viel Nahrung auf, ald an einem Tage des vorans 
gegangenen Stabiums, und e3 muß biefe fteigende Zunahme im 
Verhaͤltniß ftehen zu ber täglich fich vergrößernden Wurzel» und 
Blattoberfläche, aber die aufgenommene Nahrung vertheilte ſich 
in ber Pflanze in ganz anderer Weife. Von 25 Gemwichttheilen 
ber aufgenommenen unb verarbeiteten Nahrung blieben nur 
9 Gewichttheile in ben Blättern, die übrigen 16 Gewichttheile 
bienten zur Vergrößerung ber Wurzelmaffe. 

In eben dem Grade, ald die Blätter ber Grenze ihrer Ent- 
wictelung ſich näherten, nahm ihr Vermögen ab, bie überge- 
gangene Nahrung zu ihrem weiteren Aufbau zu verwenden, und 
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fe Tagerte fi, in Bildungsſtoffe verwandelt, in ben Wurzeln 
ab. Die nämlichen Nahrungsftuffe, die, fo lange die Blätter 
waffe zunahm, zu Blättern wurben, wurben jebt zu Wurzelbe⸗ 
ſtandtheilen. 

Dieſes Wandern ber Blatterbeſtandtheile und ihr Uebergang 
in Wurzelbeſtandtheile ſcheint ſich in dem vierten Stadium am 
dentlichſten zu zeigen. Das Totalgewicht der Blaͤtter, welches 
am 1. September noch 19200 Pfund betrug, verminderte ſich 
um 7992 Pfund oder in 35 Tagen taͤglich um 228 Pfund, 
oder von 34 Blättern ſtarben 10 ab, während die Wurzeln im 
Ganzen um 22392 Pfund ober täglich um 640 Pfund, alfo 
mehr noch als an einem Tage ber vorhergegangenen Wachs⸗ 
thumszeit zunahmen. 

Mit der Temperatur unb bem einmirfenden Sonnenlicht 
im vorfchreitenden Herbfte nahm offenbar die organifche Ihätig- 
feit ber Blätter ab, und etwas mehr als ein Drittel des ganzen 
Vorrathes des darin angehäuften Bildungsmateriald wanderte 
in den Wurzelftod und haͤufte fich barin fur eine künftige Ver⸗ 
wendung an. 

Vergleicht man die tägliche Einnahme an Stickſtoff, Phos⸗ 
phorſaͤure, Kali, Kochſalz und Schwefelſaͤure in ben letzten 90 
Tagen ber auf 1 Aere Feld wachſenden Rübenpflanzen, fo er⸗ 
giebt fih aus Anderſon's Verfuchen, daß ſie aufgenommen ha⸗ 
ben an jedem Tag: 


Einnahme der ganzen Pflanze an einem Tag 


ter Ilten, der Illten, ber IVten Wadsthumszeit. 
Pflanzenmaſſe 437 907 411 Pfunde 
Stifflof . . 115° 0,695 1231 » 
VBhosphorfäure 0,924 1,10 125  » 
Kıli . .. 14 4,04 8,07 » 
Schwefelfäure 1,12 1,57 1,52 = 
Kohle . . 0,84 1,98 1,11 » 
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Tägliche Zunahme der Wurzeln in ber "IVten Wachsthumszeit. 
Phesphorſaͤure. Kali. Schwefelſaͤure. Kochſalz. 





Vom Boden geliefert 1,25 8,07 1,52 1,10 
v.d. Blättern » 0,41 1,56 0,51 0,58 
16 468 2,08 1,63. 


Diefe Zahlen ergeben, baß die Menge Phosphorfäure, 
welche täglich von den auf einem Acre Feld wachſenden Rüben 
pflanzen ‘aufgenommen wird, vom Anfang ber zweiten bis zum 
Ende der vierten Wachsthumszeit, in 90 Tagen von 0,924 auf 
1,25 Pfund per Tag fteigt, von einem Tag zum andern macht 
dies den geringen Unterſchied von 0,0037 Pfund aus. 

Anderfon vermuthet, daß feine Stidftoffbeftimmung ber 
Blätter in dem dritten Stadium mit einem Fehler behaftet und 
zu niebrig auögefalfen fe. Nimmt man bie Stidftoffmenge da 
ben beiden Teßten Stabien zufammen (55 Tage), fo kommen 
auf den Tag 1,02 Pfund Sticdjtoff oder nahe ebenfo viel ale 
auf einen Tag der vorhergehenden Wachsthumszeit. 

Die Menge des Kalis ftieg vom 11. Auguft bis 1. Septem- 
ber in etwas größerem Berhältniffe als Die erzeugte Pflanzenmaffe; 
vom 1. September bis 5. October war bie Zunahme der Wurzeln 
nahe doppelt fo groß als in ber vorhergehenden Wachsthumszeit, 
allein es fand ein Wandern ber Kaliverbindungen aus den Blaͤt⸗ 
tern nach ben Wurzeln hin flat. Man bemerkt beutlich, Daß bie 
Zunahme an Kali mit ber Bildung des Zuckers und der anberen 
ſtickſtofffreien Beſtandtheile der Wurzeln in einer gewiflen Bezie⸗ 
Hung fteht, ohne aber daß fich ein beſtimmtes Verhaͤltniß ergiebt. 
Die Aufnahme an Schwefelfäure flieg gleichmäßig in den drei 
lebten Stadien, bie. des Kochſalzes fand in dem britten in einem 
etwas größeren Verhältniß ftatt, als in bag zweiten und vierten 
Wachsthumszeit. 

Ohne die Rolle, welche dieſe verſchiedenen Mineralſtoffe, ſo⸗ 
wie der Kalk, die Bittererde und das Eiſen in dem Vegetations⸗ 
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proceß fptelen, näher bezeichnen: zu wollen, bemerkt man beuflich, 
daß die Aufnahme berfelben, da3 Kali ausgensmmen, von Tag 
zu Tag fehr gleichmäßig war und jeben folgenden Tag etwas 
mehr ald den vorhergehenden betrug, entfprechend der täglich bis 
zum vierten Stabium fich vergrößernben, Nahrung aufnehmenden 
Oberfläche. Die ſchwächſte Zunahme zeigt bie Phosphorfäure 
und der Stidftoff, beide find für die in ber Rübenpflanze vor 
fih gehenden Bilbungsproceffe gleich nothwendig gemwefen und 
bienten offenbar zur Vermittelung einer mächtigeren Thaͤtigkeit, 
deren Wirkung in der Erzeugung und Vermehrung ber ftiditoff: 
freten Beſtandtheile offener ift. 

Wenn man die Menge ber aufgenommenen Mineraljub- 
fingen als einen Mapftab ihrer Bedeutung für bie in der 
Pflanze vor ſich gehende organifche Arbeit anſieht, fo wird man 
ber Schwefelfäure und dem Kochfalze eine gleiche Wichtigkeit 
wie ben anderen zuerfennen müſſen. 

Betrachtet man die Diengen ber Mineralbeftanbiheife, welche 
bie verfehiebenen Pflanzentheile in verfchledenen Zeiten aufge⸗ 
nommen haben, fo ergeben ſich die ungleichften Verhaͤltniſſe. 
In dem zweiten Stabium wurden in 35 Tagen im Oanzen 
49,29 Pfund Kali aufgenommen, von welchen 8,02 Pfund oder 
ein Sechitel in den Wurzeln und 41,27 Pfund in den Blättern 
fih befanden. Das Gewicht der erzeugten Blättermaffe fand zu. 
bem ber Wurzelmaſſe nahe in bemfelben DVerhältniffe, d. b. bie 
eritere betrug beinahe fünfmal mehr als die andere. 

In dein dritten Stabium übermog die gebildete Wurzelmaſſe 
bie der Blätter amd es blieben von ben 80 Pfunben bes aufs 
genommenen Kalis 84 Pfund oder 7/,, in ben Wurzeln; in 
ganz ähnlicher Weiſe verhielten fich die Phosphorfäure, das Koch⸗ 
falz und Die anderen Mineralbeftanbtheile, fle vertHeilten fich je nach 
bem Wachsthum und ber Zunahme ber Maſſe der obers und 
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unterirbifchen Beganc ber Rubenpflanze, bie in ben verfiebenen 
Perioden ebenfalls üngleich ift. 

Betrachtet man bie Zunahme ber Blätter und Durzeln an 
Mineralſubſtanzen für fih, ohne Rückſicht auf bie Menge ber 
felßen, weldhe bie ganze Pflanze empfängt, fo erſcheint fie fprung- 
weife und hoͤchſt ungleichförmig. Jeden Tag empfängt bie Pflanze 
jehr nahe dieſelbe Quantität Mosphorſaͤure, Stidftoff, Kochfalz, 
Schwefelfäure, die fich in ben verſchiedenen Theilen ber Pflanze, 
ben Blättern oder Wurzeln, in welchen fie ihre Verwendung 
finden, vertheilen. Der Hauptunterſchied in ber Aufnahme ift * 
bei dem Kali bemerklich, deſſen Nenge jn dem dritten Stadium 
außer allem Verhaͤltniſſe mehr als die der anderen Mineral⸗ 
beſtandtheile zugenommen hat. 

In der Pflanze erzeugt der chemiſche Proceß aus dem 
Rohmaterial aus der Kohlenfäure, bem Waſſer, Ammoniak, Phos⸗ 
phorfäure, Schwefelſaͤure unter Mitwirkung bes Alkalien und Er⸗ 
ben ıc. hoͤchſt wahrſcheinlich nur eine ſtickſtoff⸗ und ſchwefelhaltige, 
ber Albumingruppe, und mur eine ftidtftofffreie, ber Gruppe ber 
Kohlenhydrate angehörende Subftanz; bie erftere behält ihren 
Charakter während der Dauer der Vegetation, während bie ftid- 
ftofffreie zu einem geſchmackloſen gummiartigen Körper, ober zu 
Gellulofe oder zu Zuder, und je nad) ber vorwiegenben organi- 
ſchen Thaͤtigkeit in ben ober» oder unterirbifchen Organen zu _ 
einem Blatt» ober Wurzelbeftandtheile wird. ’ 

Wenn bie Phosphorfägee in Beziehung fteht zu ber Er⸗ 
jeugung ber Ricftoffhaltigen Beftanbibeile, fo muß ber Boden 
in feinen Theilen an beiden Stoffen beftimmte Verbältniffe ent- 
halten, und es müffen bei ber Ruͤbe bie oberen Schichten noth⸗ 
wendig weit reicher als bie tieferen-an Phosphaten fein. Denn 
in ber erften Hälfte ber Vegetationszeit ift bie Wurzelverzwei⸗ 
gung weit geringer als fpäter, und die Wurzel ijt mit einem 
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Heineren Bolum Erbe in Berührung ald fpätes und wenn fie 
baraus eben foniel Nahrung empfangen foll, ald aus bem größeren, 
fo muß das erftere in eben bem Verhältnig mehr davon enthalten, 
als die auffaugende Wurzeloberfläche Fleiner tft. 

Die Afche aller Pflanzen, in been Organismus fich große 
Mengen Stärtmehl, Gummi und Zuder erzeugen, zeichnet fich 
vor anderen Pflanzenafchen durch einen überwiegenden Gehalt 
von Kali aus, und wenn das Kalt in dem Safte ber Rüben 
pflanze zur DVermittelung ber Bildung bed Zuderd und ihrer ans 

„deren ftidftofffreien Beſtandtheile nothwendig war, fo erflärt fich 

die gleichzeitige Zunahme in der dritten und vierten Wachs⸗ 
thumszeit, in welcher ‚bie F ber ſtickſtofffreien Wurzel⸗ 
beſtandtheile in einem groͤßeden Verhältniſſe ſtatthatte, als in 
ben früheren Perioden. 

Daß bie Erzeugung ber verbrennlichen Beſtandtheile, bie 
Ueberführung ber Kohlenfäure und bes Ammoniaks in ftidftoff- 
freie und ftidftoffhaltige Stoffe in einem ganz beftimmten Ver⸗ 
bältniffe ber Abhängigkeit zu den unverbrennlichen Stoffen, weldye 
wir in der Afche finden, ftehe, dies ift eine Anficht, Die eines bes 
fonberen Beweiſes nicht mehr bebarf, aber dieſe Abhaͤngigkeit ift 
gegenfeitig; wenn man fagt, daß fich darum mehr ftiditoffhaltige 
oder ſtickſtofffreie Probuete bilden, weil bie Pflanze mehr Phos⸗ 
pborfäure oder mehr Kali aufgenommen hat, fo tft dies ebenſo 


"richtig, ald die Behauptung, daß die Pflanze darım mehr Phos⸗ 


phorfäure oder Kalt aufnimmt, weil ſich bie anderen Bedingungen 
zus Erzeugung ftidftoffhaltiger ober ftidjtofffreier Stoffe vereinigt 
in ihrem Organidmus vorfinden. 

Für ein Marimum ber Vergrößerung ber Pflanze muß ber 
Boden zu jeber Zeit bie ganze Quantität von einem jeben Dos 
benbeftanbtheile in aufnehmbarer Form barbieten, fo wie auf ber 
andern Seite bie cosmiſchen Bebingungen, Wärme, Feuchtigkeit 
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und Sonnenlicht zufammenmwirken müffen, um bie aufgenommes 
nen Stoffe In Pflanzengebilbe umzumanbeln. Menn die aus 
bem Boden in bie Pflanze übergegangenen Stoffe feine Ver⸗ 
wendung finden, fo werben Feine mehr von außen aufgenommen 
werden, bei ungünftiger Witterung wächft bie Pflanze nicht; fie 
waͤchſt ebenfalls nicht, wenn bie äußeren Bebingungen günftig 
find, während es im Boden au ben Stoffen fehlt, bie fie wirk⸗ 
fam machen. 

In ber zweiten Hälfte ihrer Entwidelungszeit, in welcher 
bie Wurzeln ber Rübenpflanze burch bie Aderfrume hindurch tief 
in den Untergrund gebrungen find, nehmen biefe mehr Kali auf, 
als in der vorangegangenen Zeit, und wenn wir uns benfen, 
daß die auffaugenben Wurzelſpitzen ber Mübe eine Bobenfchicht 
erreichen, welche ärmer au Kali als bie obere, ober nicht reich 
genug an Kali if, um täglich eben fo viel abgeben zu koͤnnen, 
als die Pflanze aufzunehmen fähig ift, fo wirb bie Pflanze in 
ber erften Zeit üppig zu gedeihen fcheinen, aber bie Ausficht 
auf eine gute Ernte ift dennoch gering, wenn bie Zufuhr bes 
Rohmaterials fortwährend abnimmt, anftatt mit ben Werkzeugen 
feiner Verarbeitung zu wachen. 

In dem Haushalte der Rübenpflanze nimmt bie Wurzel in 
dem lebten Monate ihrer Vegetation nahe bie Hälfte aller bes 
weglichen Beftanbtheile ber Blätter in fi auf und biefe ſtellt 
mit dem Abfchluffe ihrer Vegetation im exften Jahre ein Mas 
gazin von VBildungsftoffen für eine fpätere Verwendung bar. 

Sm Frühling des darauf folgenden Jahres fchoßt Die Wurzel 
und treibt eine ſchwache Blätterfrone unb einen mehrere Fuß 
hoben Blüthenftengel, unb mit ber Entwidelung bes Samens 
firbt Die Pflanze ab. Die Hauptmaffe der in ber Wurzel aufges 
fpeicherten Nahrung wirb im zweiten Sabre ober in ber britten 
Beriobe in einer ganz anderen Richtung verbraucht, ohne daß ber 
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Boden außer der Zufuhr von Waffer einen befonberen Theil an 
biefem neuen Lebensacte zu nehmen fcheint. 

Bei allen monofarpifchen Gewächfen, b. b. folchen, welche 
nur einmal blühen und Samen tragen, laſſen fi, mie bei ber 
Nübenpflanze, beftimmte Xebensabfchnitte in ber Richtung der 
organifchen Thaͤtigkeit umterfcheiben. In ber erften erzeugt Die 
Pflanze die Bildungsſtoffe für die darauf folgende, in dieſer für 
Die Arbeit im lebten Lebensacte; aber nicht immer häufen ſich 
biefe Stoffe, wie bei ber Rübe, in der Wurzel an, bei ber Sago- 
palme füllt fich der Stamm, bei der Aloe (Agave) fammeln fie 
fi) in den dicken fleifchigen Blättern an. 

Die Samenerzeugung ift bet vielen diefer Gewaͤchſe weit 
weniger von einer Zeitperiobe als von bem in der vorangegan⸗ 
genen Zeit angefammelten Vorrat) vg Bildungäftoffen abhäns 
gig; durch günftige klimatiſche oder Witterungsverhältniffe wird 
fie verkürzt, durch ungünftige binausgerüdt. 

Die fogenannten Sommterpflanzen find monokarpiſche Ges 
wächfe, welche in wenigen Monaten bie zur Scamenerzeugung 
nöthigen Bedingungen zu fammeln vermögen; bie Haferpflanze 
entwidelt fich und trägt reifen Samen in 90 Tagen, bie Turs 
nipsruͤbe erft im zweiten Jahre, die Sagopalme in 16 bis 18 
Jahren, bie Aloe in 30 bis 40, oft erft in 100 Sahren (f. Ans 
bang B). 

Bei vielen perennirenden Gewaͤchſen ftirbt jährlich bie äußere _ 
Pflanze ab, während bie Wurzel fich erhält, bei ben monofarpi- 
fehen flirbt mit ber Samenerzengung bie Wurzel ab; bei biefen 
{ft bie Samenerzeugung eine nothwendige, bei ben perennicenben 
mehr eine zufällige Bedingung ihres Fortbeſtehens. 

Die Oekonomie ber Pflangen wirb geregelt durch @efehe, 
die ſich in ben eigenthümlichen Faͤhigkeiten gewiſſer Organe 
äußern, Nahrungsſtoffe für eine Tünftige Verwendung anzuhaͤu⸗ 
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fen, fo baß alle die äußeren Urfachen, welche ihre Entwidelung 
zu hindern fcheinen, am Ende dazu beitragen, um ihr Fortbeſte⸗ 
ben, b. 5. ihre Fortpflanzung, zu fichern. 

Der Wurzelinhalt der perennirenden Graͤſer und ber Spars 
gelpflanze verhält fih in ben verfehiebenen Perioden des Lebens 
biefer Pflanzen wie ber Mehlkorper bed Getreibefamens, mit bem 
Unterfchtebe jeboch, daß dem WBalg nicht wie bei ber Keimung 
deffelben leer wird, fonbern fich immer wieder fült und an Um⸗ 
fang zunimmt. Die pexennixende Pflanze empfängt im Ganzen 
immer mehr als fie audgiebt, bie monokarpifche Pflanze giebt 
bei der Fruchtbildung ihren ganzen Vorrath aus. 

Aus dem Verhalten der Rübenpflanze im Herbſte, in wel 
hem fich bie Wurzel auf Koften ber Blätterbeftanbiheile vers 
orößert, läßt fich Teicht ber Einfluß des Blattens verfichen; wenn 
ber Pflanze im Auguft einige Blätter genommen werben, hat 
dies nur einen geringen Einfluß auf ben Ertrag an Wurzeln, 
während bad Blatten am Ende September bie Wurzelernte auf 
das Staͤrkſte beeinträchtigt. Metzler, ber hierüber genaue vers 
gleichende Verſuche angeftellt hat, fand, daß durch ein frühes 
Dlatten ber Rübenertrag um 7 Procent, durch ein fpätes ober 
ein zweimaliges Blatten um 36 Procent ſich verminderte. 

Wenn man im erften Jahre, anftatt die Rübenpflanzen 
zur Erntezeit von dem Felde zu entfernen, nur bie Blattkrone 
abgefchnitten und die Wurzeln in bem Felde gelafjen und unter- 
gepflügt hätte, fo würde bas Feld im Ganzen an Bodenbe⸗ 
ſtandtheilen verloren haben, aber ber größte Theil derſelben würbe 
bennoch durch die Wurzel dem Boden erhalten worden fein. 
Ein anderes Verhaͤltniß würde fich Hingegen herausftellen, wenn 
man am Ende bed zweiten Vegetationsjahres den Kopf ber 


Rübe abgefchnitten und ben Stengel mit dem Samen binmgge. 


genommen hätte, während am Ende bes erften Jahres bie Wurs 
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gel ben überwiegend größeren Theil ber ftidftoffhaltigen ſowie 
der unverbrennlichen Beſtandtheile noch enthalten hatte, bie in 
dem Boden blieben, maren eben biefe Stoffe im zweiten Jahre 
in ben oberirbifchen Theil ber Pflanze gewanbert und zur Dil: 
bung bed Stengel und bes Samens verbraucht worden, und 
es mußte durch ihre Hinwegnahme der Boden aͤrmer werden, 
auch wenn man demſelben bie noch vorhandene Wurzel gelaſſen 
hätte. Bor bem Schoßen und ber Blüthe war bie Wurzel reich 
an VBobenbeftanbtheilen, nach der Samenbilbung tft fie daran 
erfchöpft; bleibt bie Wurzel vor der Blüthe in ber Erbe, fo bes 
hält der Boden ben überwiegend größten Theil von den Naͤhr⸗ 
ftoffen, die er an bie Pflanze abgegeben hat; nach ber Blüthe 
und Samenbildung hingegen bleibt in dem Wurzelftode nur 
ein kleiner Reſt zurüd, der Boden erfcheint erichöpft. 

In dem eben angedeuteten Verhalten ber Rübenpflanze 
fptegelt ſich das der Halmgewaͤchſe ab; wenn fie vor ber Blüthe 
abgefchnitten werben, fo bleibt in der Wurzel ein großer Theil 
ber angefammelten Näbrftoffe zurüd, die ber Boden natürlich 
verliert, wenn bie oberirdiſche Pflanze nach ber Samenreife ge- 
erntet worden. 

Die über den Tabadsbau vorliegenden Erfahrungen geben 
über die Vorgänge in ber Entwidelung einer jährigen Blatt 
pflanze Aufſchluß. 

Die Tabackspflanze entwickelt fich in thren ober⸗ und unters 
irdiſchen Theilen Außerft gleichmäßig; bie Wurzel gewinnt in 
eben dem Mafe an Ausdehnung, als ber Stengel fich verläns 
gert und bie Blätter in ihrer Anzahl und Umfang fich vermehs 
sen; man bemerkt Teine ſprungweiſe Aenberung in ber Richtung 
ber organifchen Thättglelt kein Schoßen, fonbesn eine ftetig fort- 
ſcheeitende Aufelnanderfolge ihrer Lebenserfcheimmgen. Während 
bie Spike des Stengels ſchon reife Samen trägt unb bie untes 
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ren Blätter abgeftorben find, entwideln bie Stitenaͤſte ber Pflanze 
oft noch Blüthenknospen, been Samen weit fpäter weift. 

Die Tabadspflanze ift dadurch bemerfenswerth, daß in ih⸗ 
sem Organismus zwei Stiäftoffverbinbungen erzeugt werben, von 
benen bie eine, dad Nicotin, fehwefels und fauerftofffrei, die ans 
dere, bad Albumin, tbentifch mit ben fehmefels und fauerftoffhals 
tigen Beftambtheilen ber Naͤhrpflanzen iſt. | 

Der Hanbelöwerth der Blätter ſteht im umgekehrten Der: 
haͤltniß zu ihrem Gehalte an Albumin und es wird diejenige 
Tabacksſorte von den Rauchern am meiften gefchäßt, welche Die 
Meinfte Menge Albumin, enthält; das Albumin verbreitet naͤm⸗ 
lich beim Brennen ber trockenen Blätter, indem es fich verkohlt, 
einen höcft unangenehmen Horngeruch. Die an Albumin rei- 
chen Blätter enthalten in der Negel mehr Nicotin, als bie an 
Albumin armen, fie geben die ſtaͤrkſten Tabade, fo daß manche 
berfelben ungemifcht nicht geraucht werben Tünnen. | 

Die in Frankreich und Deutichland gebauten Tabadshlätter 
werden entweder zu Rauchtaback oder Schnupftabad verarbeitet, 
für bie Fabrikation der Schnupftabacke zieht man die an Albumin 
(und Nieotin) reihen ben daran Aärmeren vor. Man unterwirft 
fie zu dieſem Zwecke entweder ſchon in ber Korm von Blättern 
ober gemahlen einer Art von Gaͤhrung, welche ziemlich vafch und 
unter Erhitzung eintritt, wenn fie mit Waſſer feucht erhalten 
werden. Durch die Faͤulniß bes Albumins entſteht eine beirächt- 
lihe Menge Ammoniak, welches ein Haupibeftandtheil des beut- 
fchen Schnupfiahads iſt, ben bie deutfchen Fabrikanten, dem Ge⸗ 
ſchmack ber Conſumenten entſprechend, durch Befeuchtung mit 
kohlenſaurem ober Aetzammoniak noch vermehren. 

Auch die Rauchtabacke gewinnen an Qualitaͤt durch einem 
ſchwachen Gaͤhrungsproceß ber Blaͤtter, wodurch der Albumin⸗ 
gehalt vermindert wird. 


32 Die Pflanze. . 


Nach dieſen Worbemerkungen wird man die verſchiedenen 
Methoden bed Tabacksbaues verſtaͤndlich finden, 

Die Oröße bed Blattes in Länge und Breite, bie Tichte 
"ober dunkle Karbe, die Höhe bes Stengeld, ber reiche Ertrag 
und ber Reichthum an Albumin und Nicotin hängt ſehr we⸗ 
jentlich von ber Düngung ab. 

Die Pflanze gebeiht auf einem milden, fandigen, humoſen 

Lehm⸗ oh Mergelboden in Europa am beiten; der auf Neu⸗ 
bruch, auf ſchwerem Thonboden gebaute, mit Knochenmehl, Horn 
und Klauenabfällen, Blut, Borften, Menfchenererementen, Del 
kuchenmehl und Jauche gebüngte Boden erzeugt die ſtaͤrkſten 

(albumin⸗ und nicotinreichſten) Tabacke. 

In Havanna wird ber Taback auf Neubruüͤchen, auf ab⸗ 
geholzten Waldflaͤchen, welche häufig, wie in Virginien, vorher 
gebrannt werben, gebaut; bie beften Qualitäten (an Albumin 
ärmften) Itefert das dritte Jahr des Anbaues. 

Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß thieriſcher ober ſtickſtoff⸗ 
reicher (ammoniakreicher) Dünger die Erzeugung der ſtickſtoff⸗ 
haltigen Beſtandtheile befordert, der Boden hingegen, welcher 
arm an Ammoniak iſt und wahrſcheinlich den Stickſtoff in der 
Form von Salpeterfäure enthaͤlt, liefert Blaͤtter von geringem 
Albumin⸗ und Nicotingehalt. Der an Alfali reiche Kuhdünger 
liefert einen milden, der Pferbedünger einen ſtarken Tabad. 

Die Wirkung bes Umſetzens der im Miſtbeete gezogenen 
Pflanzen auf das Feld tft bei ber Tabackspflanze In die Augen 
fallend. Die Pflanze verhält fich’ beim Anwurzeln in dem neuen 

* Boden wie ber «Same beim Keimungsproceß, deſſen erfle Aeuße⸗ 
sung in der Entwidelung von Wurzelfafern beftcht; bie bereits 
aabilbeten Blätter fterben beim Umſetzen ab und ihre beweglichen 

Beſtandtheile fowie der in den Wurzeln vorhandene Vorrath an 
Biſdeingomaterial wird zur Erzeugung von zahlreichen Seitens 
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wurzelchen verwendet; ein zweites Umſetzen wirkt in Beziehung 
auf die Vermehrung der unterirdiſchen Auff augungbergane noch 
günftiger ein. 

Da die ganze Richtung der organifwen Arbeit bei bem- 
Sommerpflanzen der Samenbildung zugewendet tft und diefe bie 
Stoffe verzehrt, welche die Wurzeln und Blätter arbeitäflihig 
machen, fo bricht ber Tabadspflanzer, nachdem die Pflanze 
6 bis 10 Blätter getrieben hat, das Herz bes Mittelftengeld ans, 
an welchem fih die Blüthen und Samenföpfe anfeben. Der 
Krone beraubt, wendet fich jet die organifche Arbeit ben zwi⸗ 
ben Blättern und Stengel fich entwidelnden Knospen zu, welche 
Seitenzweige, fogenannte Geizen bilden; mit dieſen verfährt man, 
wie mit dem Hanptftamme, fie werden ausgebrochen ober einfach 
gefnict, indem man fie einigemal umdreht. Die fortdauernd nach- 
erzeugten Bildungsſtoffe werben Dadurch in den Blättern zurücigehal- 
ten, die an Umfang und Maffe zus und an Waffergehalt abnehmen. 
Segen bie Mitte Septemberd verlieren Die Blätter ihre grüne 
Farbe, fie befommen gelbliche Yleden, was ihnen ein marmos 
rirtes Ausfehen giebt, und werben pergamentartig; fie fühlen 
fih trocken an, werben fchlaff, neigen fich mit den Spitzen zur 
Erde, bei völliger Reife find fie Flebrig und zähe und Töfen fich 
leicht vom Stengel ab. ' 

Diefe Behandlung ändert ſich je nach ben Tabacksvarietäten 
und Laͤndern auf bie. mannichfaltigfte Weile. Den fogenannten 
common english tabacco, Brafilientabad, Bguerntabad, wel⸗ 
cher beſonders reich an Nicotin iſt, Taffen die Pflanzer häufig 
in Samen fchleßen, wodurch eine Theilung ber ftidjtoffhaltigen _ 
Stoffe eintritt, von welchen bad Albumin bie Blätter verläßt und 
fich in ben Samen ablagert. 

In den jungen Trieben, Knospen, überhaupt im allen Or⸗ 


ten, in welchen bie Zellenbildung in ber Pflanze am lebhafte⸗ 
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ften iſt, haͤufen fich die ſchwefel⸗ und ſtickſtoffhaltigen Beftandtbeile 
(Albumin) an, und fo find denn bie jüngeren Blatter immer 
reicher, die älteren inner ärmer an biefen Etoffen; die dem 
Boten zunächſt ftehenden älteften Blätter (Sanbblätter) geben 
einen milderen, bie böheren einen ftärferen Tabad. Bei Varie⸗ 
täten, die an fich nicht befonders reich an Nicotin und Albumin 
find, haben die Sandblätter einen viel geringeren Werth, als bie 
oberen. Unter einem milden Taback verfteht man immer einen 
an narkotifchen Beitandtheilen armen Tabad. . 

Das Berfahren des europäifchen Pflanzers, der feine Yel- 
ber mit Wierifchem Dinger überreichlich büngt, ift bem des 
amerlfanifiben Pflanzers, der feine Pflanzen auf einem nie 
gebüngten Felde zieht, geradezu entgegengefeht; der eine fucht 
bie narkotifchen und ſchwefel- und fticftoffhaltigen Beſtandtheile 
der Blätter zu vermindern ober zu verbünnen, der andere zu 
eoncentriren; darum bricht der amerifanifche Pflanzer die unteren 
Blätter im Zuftande ihrer vollften Thätigkeit, fobald die Pflanze 
fhr halbes Wachsthum erreicht Hat, der europäifche Tegt auf die 
vollen und ausgebildeten oberen ben höchſten Werth. 

" Da die Tabadöpflanzen, wie alle jährigen Gewächfe, ihren 
ganzen Borrath an Bildungsftoffen erft in der Samenreife ab⸗ 
geben, fo ſtirbt der Stengel nad) dem Verluſt der Blätter noch 
nicht ab, fondern die in ihm und in den Wurzeln noch vorban- 
denen Stoffe bewirken, daß derfelbe neue Sproffen und Häufig 
noch, wiewohl Heine Wlätter treibt. In Weit- Indien, Mary: 
land, BVirginien werden die Stöde vor dem Brechen der Blätter 
unmittelbar über dem Boden eingehauen, fo daß fie fich, ohne 
von dem Wurzelftanm getrennt zu fein, umlehnen. Bei mar- 
mer Witterung verbunftet das Waſſer in ben Blättern und es 
findet eine Bewegung des Saftes aus den Stengeln und Wur⸗ 
zeln nach den Blättern Hin ſtatt, in denen er ſich beim Abwel⸗ 
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ken concentrirt. In der Rheinpfalz haben bie Tabadspflanzer 
wahrgenommen, daß man einen ebleren, an Albumin und Nicotin 
ärmeren Tabad erzielt, wenn ber Stengel, anftatt die Blätter - 
auf dem Felde zu dresden, mitfammt den Blättern über dem 
Boden abgehauen und bie Spibe deffelben abwärts gerichtet zum 
Trocknen aufgehängt wird; ber Stengel vegetirt alsdann noch 
einige Zeit fort, es entwideln ſich eine Zweige, bie ſich all- 
mälig nach aufwärts richten und Blüthenknospen treiben, in 
benen fich bie ſchwefel- und ftidjtoffhaltigen Beſtandtheile aus 
ben Blättern anbäufen, die in eben dem Verhältniß daran är- 
mer und darum verebelt werben. 

Unter den Pflanzen, bie ihres Samens’ wegen cultivirt 
werben, nimmt der Weizen bie Worzüglichfte Stelle ein. 

Das Winterkorn ift in feiner Entwidelung den zweijaͤhri⸗ 
gen Gewaͤchſen aufßerordentlih aͤhnkich. Bei ber zweijährigen 
Rübenpflanze nimmt man wahr, daß fich mit den erften. Blät- 
iern eine entfprechende Anzahl von Wurzelfafern erzeugt und 
nach ber Ausbildung der Blattfrone eine mächtige Vermehrung 
und Vergrößerung der Wurzelmaffe beginnt, auf welche fobann 
das Schußen eines Blüthen⸗ und Samenftengeld folgt. 

Nach der- Cinfaat des Wintergetreides entmwidelt die junge 
Pflanze fehr bald die erſten Blätter, bie fich während des Win- 
ters und ber erften Frühlingsmonate zu einem Blätterbüſchel 
vermehren; fcheinbar feheint Ihre Vegetation Wochen oder Dionate 
lang HIT zu fichen. Mit tem Eintreten der warmen Witterung 
treibt die Pflanze einen mehrere Fuß hoben, weichen, mit Blaͤt⸗ 
tern befegten Stengel, der an feiner Spige'eine mit Blüthen- 
knospen befegte Achre trägt, in ber fih nach Vollendung ber 
Blüthe die“ Samen ausbilden; mit der Entwickelung ber 
Samen werben bie Blätter von unten nach oben Hin gelb und 


fierben mit dem Stempel während der Samenreife ab. 
5° 
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Man kann wohl nicht daran zweifeln, baß während des ſchein⸗ 
baren Stillftandes des Wachsthums der Pflanze vor dem Schoßen 
die oberen und unterirdifchen Organe unausgefet fih in Thaͤ⸗ 
Hgfeit befinden; es wird fortwährend Nahrung aufgenommen, 
bie aber nur zum Theil zur Vermehrung der Blättermaffe und 
nicht zur Stengelbildung verwendet wurde. Wir haben darum 
allen Grund zu glauben, daß ber bei weitem größte Theil ber 
in dieſer Zeit in» ben Blättern erzeugten Bildungsftoffe in bie 
Wurzel überging, und daß biefer Vorrath fpäter zur Bildung 
des Halms verwendet wurde; beim Eintreten ber höhern Tem⸗ 
peratur erhöhen fich alle Thätigfeiten der ©etreidepflanzen, bie 
Menge ber täglich aufgenommenen unb verarbeiteten Nahrung 
wächft mit bem Umfang dee Apparate zur Aufnahme und 
Verarbeitung; im Frühling fterben von den älteren Blättern 
und von ben Wurzelfafern manche in den durch fie erfchöpften 
Bodenthellen ab, an ben Wurzelföpfen bilden fich neue Knospen 
und mit jeder Knospe neue Würzelchen, bis die Stengelglieder 
eine gewiſſe Länge erreicht haben. Bon da an bis zum Ab: 
ſchluß der Vegetation wird der aufgenommene fowohl wie ber 
in den Blättern, Stengeln und der Wurzel bewegliche Theil der 
gebildeten Stoffe zur Blüthe und Samenbildung verbraucht. 


Die Beobachtungen Schubart’s zeigen, daß die Wurzeln der 
Halmgewächfe in der erften Entwidelungsgzeit weit mehr an 
Maſſe gewinnen als die Blätter; bei Roggenpflanzen, welche 
ſechs Wochen nach der Ausſaat Blätter von 5 Zoll Länge getrieben 
hatten, fand er Wurzeln von 2 Fuß Länge. 


Der Wurzelentwidelung entfpricht die Halmbildung und 
das Beftedungsvermögen; an Roggenpflanzen mit 3 bis 4 Fuß 
langen Wurzeln fand Schubart elf Seitenfprößlinge, an an⸗ 
bern mit 13/, bis 21, Fuß langen Wurzeln nur 1 bi 2 und 
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an Pflanzen, deren Wurzeln nicht laͤnger als 11/, Fuß waren, 
gar Feine Seitenfyrhßlinge. 

Zu einem Träftigen Gebeihen des Wintergetreibes gehäst 
weientlich, daß burch ben Einfluß ber Temperatur während der 
kalten unb Fühlen Monate ber Thätigkeit ber äußeren Organe 
eine gewiffe Grenze gefeßt wird, ohne fie zu umterbrüden; am 
günftigften für bie fpätere Entwickelungszeit ift, wenn bie Tem⸗ 
peratur ber Luft niedrig und zwar etwas niebriger wie bie bes 
Bodens iſt; bie äußere Pflanze muß eine Anzahl von Monaten 
“in ihrer Entwidelung zurüdgehalten werben. 

Ein fehr milder Herbft ober Winter wirft deshalb auf die 
kuͤnftige Ernte ſchaͤdlich ein; bie hoͤhere Temperatur begünſtigt 
alsdann die Entwickelung bes Haupthalmes, welcher duͤnn aufs 
ſchießt und die Nahrung verbraucht, bie ar Bildung von Knos⸗ 
pen unb neuen Wurzeln ober zur Vermehrung des Wurzelvor⸗ 
rathes gedient haben würde. Die ſchwaͤcher entwidelte Wurzel 
führt alsdann im Krühling ber Pflanze weniger Nahrung zu, 
indem fie im Verhältniß zu ihrer auffaugenben Oberfläche und 
zu ihrem geringeren Vorrathe weniger aufnimmt und auögiebt, 
und fie behauptet in den darauf folgenden Wachsthumsperioden 
ihren schwachen Charakter. Durch das Abmelden ober Abjchnei> 
ben biefer fchwachbeftodten und bewurzelten Pflanzen fucht ber 
Landwirth dieſen Nachtheile zu begegnen; es beginnt alddann 
die Knospen⸗ und Wurzelbildung aufs Neue, und wenn bie aͤuße⸗ 
ren Bedingungen günftig find und bie Pflanze Zeit bat, das 
Wurzelmagazin wieber zu füllen, fo wird hierdurch dad im lands 
wirthfchaftlichen Sinne normale Wachsthumsverhaͤltniß wieber- 
bhergeftellt. Das Sommergetreide behauptet In ben verfihiebenen 
Perioden feiner Entwidelung ben Charakter bed Winterkorns, 
nur- find dieſe ber Zeit nach viel kürzer. 

Die Unterfuchung ber Haferpflanze in ihren verfchiedenen 
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Derioben des Lebens von Arendt ift in biefer Beziehung lehr⸗ 
seich; er beftinnmte die Zunahme an verbrennlichen und unver 
brennlichen Beftanbtheilen, vom Keimen an bis zum Beginne 
bes Schoßens (Ende biefer I. Periode am 18. Juni), fobann 
: furz vor dem Enbe bes Schoßens (IL Periode am 30. Juni), 
unmittelbar nach‘ ber Blüthe (IIL Periode am 10. Suli), bei 
beginnender Reife CIV. Periobe am 21. Juli) und zuletzt bei 
völliges Reife (V. Periode am 31. Sul). Am 18. Juni Hatten 
bie Pflanzen durchſchnittlich eine Höhe von 31 Gentimeter, bie 
Drei unteren Blätter waren ziemlich entfaltet, bie beiben oberen 
noch geichloffen. Bon ben Stengelglieverit hatten nur bie drei 
unteren eine merklihe Länge (1, 2 und 3 Gentimeter), bie 
drei oberen waren nur anbeutungsweife vorhanden. Am 30. 
Juni (12 Tage darauf) Hatte bie Pflanze die boppelte Höhe 
(63 Gentimeter), am 10. Juli (nach zehn ‚weiteren Tagen ber 
Billige) die Höhe von 84 Gentimelern. 

1000 Pflanzen nehmen auf resp. erzeugen Grammen: 


Unterfudt am: 


18. Juni. 80, Juni. | 10. Juli. 21. Juli. 3L Juli. 
L Periode. IL Periode. |, III. Bertode. IV. Beriode. | V. Periode. 
Beſtandtheile. In 9 Tagen, In 12 —8 In 10 gasen, Im 11 Zu Tagen, Im a0 Zagen, 
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Schoben. — Bildung. Reife. 
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873 
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Verbrennliche 
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An einem Tage. 
Berbdrennliche 8,551 72,75 47,50 99,45 12,8 Srm. 


Verhaͤliniß 1: 8,5 5,5 4,6 1,5 
Unverbrennlihe), 0,747 2,79 8,08 1,849 |0,718&rm. 
Verhaͤltniß 1: 3,78 4,06 247  |0,96 


Bei der näheren Betrachtung biefer Zahlen muß beachtet 
werben, daß Arendt nur beftimmen konnte, was bie oberirs 
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diſche Pflanze von ber Wurzel und nicht, wie Anberfan bei 
ber Rübe, was bie ganze Pflanze vom Boden empfing. Die 
große Ungleichförmigfeit in der Zunahme an verbrennlichen und 
unverbrennlichen Subſtanzen beruht offenbar mehr ia ber un⸗ 
gleichförmigen Vertheilung ber aufgenommenen Stoffe, als in” 
ber ungleichen Menge, welche aus dem Boden aufgenonmen 
wurde. Die ganze Entwickelungszeit umfaßte circa 92 Tage, und 
wir jeben, baß während ber ganzen Hälfte derfelben (49 Tage) 
die Pflanze auf eier fcheinbar niederen Skafe jtehen bleibt, nur 
ber Blattbüfchel ift bis dahin, wiewohl nicht volllommen, ent ' 
widelt. Von dem 30. Juni an nimmt die Pflanze in 12 Tagen 
doppelt ſoviel an Gewicht an verbrennlichen Beftandtheilen zu 
und mirb doppelt jo hoch, als in 49 Tagen vorher und bie 
oberirdijchen Theile nehmen an unverbrennlichen Stoffen in diefer - 
kurzen Zeit nahe um ebenfoviel zu, als fie bereit aufgenommen 
baben, an verbrennlichen 81/, mal, an Ajchenbeitandtheilen 3°/, 
mal mehr an einem Tage des Schoßend, ald an einem ber 49 
vorhergehenden Tage. 

Es ift nicht wohl mägtlich, fich zu benfen, baß die äußeren 
Bedingungen der Ernährung, bie Zufuhr von Nahrung durch bie 
Atmojphäre und den Boden, oder dad Aufnahmevermögen der 
Pflanze von einem Tage zum andern gleichfam fprungmeife ſich 
ändere und vermehre, fondern wir müflen annehmen, daß bie 
Haferpflanze in ihrer Entwidelung bemfelben Geſetz unterliegt, 
was wir bei ber Rübe wahrgenommen haben, baß demnach in 
ber zweiten Hälfte ber erſten Wachöthumsperiode die Thaͤtigkeit 
ber Blätter vorzugsweiſe auf bie Erzeugung von Bildungsftoffen 
gerichtet war, bie in ber Wurzel angehäuft zur Schoßzeit an 
die äußere Pflanze abgegeben wurden. Mit ber Steigerung bes 
Affimilationd= oder Arbeitövermögend der Pflanze in Folge ber 
höheren Temperatur und Lichteinwirkung des Sommers fleigerte _ 
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fih in einem gewiſſen Verhältniffe die Menge ber ſich barbies 
tenden Nahrung, allein das relative Verhältnig ber Bodens 
beitanbthetle blieb fich eben fo gleich wie bei ber Rübenpflanze. 
. Wenn wir die Menge bed Kalis, der Phoöphorfäure und des 
Stickſtoffs mit einander vergleichen, welche bie oberirbifchen Theile 
ber Haferpflanze in der erften und zweiten Periode, d. h. bis 
zum Anfang ber Blüthe, von da an bis zur beginnenden Reife 
und zulegt während ber Meife von ber Wurzel und dem Boden 
empfangen hat, fo ergiebt fih für taufend Pflanzen: 








Sn der I. und In der III. und 
I. Periode. IV. Beriove. 
61 Tage. 21 Tage. 


V. Beriove. 
















Ku . 2-2 22200. 34,11 Grm. 13,2 rm. 0,0 ®rm. 
Stickſtoff ae Ba Er 25,00 " 24,9 " 5,4 n 
Bhosphorfäure . . . - 59 „ 6,94 „ 1,33 „ 







Diefe Verhältniffe geben zu erkennen, daß die Haferpflanze 
in ihren oberirbifchen Theilen an jedem der 21 Tage der III. 
und IV. Periode um nahe ebenfoviel an Kalt zunahm, als an 
einem ber 61 Tage der vorhergehenden, aber für die Phosphor: 
fäure und ben Stidftoff ftelt fich ein ganz anderes Verhaͤltniß 
heraus; denn die Menge beider, die in ben Halm, bie Achre und 
bie Blätter überging, betrug in dieſen 21 Tagen ebenfoviel als in 
61 Tagen der I. und II. Periode, d. 5. an jedem Tag von ber 
Bluͤthe an und der Zeit der Reife nahmen bie oberirbifchen 
Theile der Pflanze um dreimal foviel an biefen Stoffen als 
vorber zu. 

Bei der Rübe wiffen wir mit ziemlicher Gewißheit, daß 
von dem Zeitpunkte an, wo fie einen Blüthenftengel treibt, bie 
Beſtandtheile deſſelben ſowie bie ber Blüthe und bes Samens 
in der Wurzel bereitd zum größten Theile vorhanden find und 
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von biefer geliefert werben, und es iſt äußert wahrfcheintich, daß 
bie Kornpflanze fich ebenfo verhält und daß fie von ber Blüthe 
an bis zum Abfchluß Ihres Lebens, wenn auch nicht ausfchlieh- 
lich, von ber Wurzel ernährt wird, bie von dieſem Zeitpuntte 
an ausgiebt, was fie in ber vorangegangenen Periode gefam- 
melt Bat. 

Knop hat beobachtet, daß blühende aus ber Erbe gegrabene 
Maispflanzen, blos im Waſſer ftehend, Kolben mit reifen Sa- 
men liefern, was beweift, daß die zur Samenbildung bienenden 
Stoffe zur Blüthezeit bereitd in der Pflanze vorhanden find. 

Thatfache ift, baß das Korngewächs, wenn es vor ber Blüthe 
abgefchnitten wird, in den niederen Zuftand eines perennirenden 
Gewaͤchſes zurüdverfegt wird, in welchem die Wurzel an Bil⸗ 
bungöftoffen mehr einnimmt als fle ausgieht*). 

Der Unterfchted in dem Bedarf der Hafer: und Rüben⸗ 
pflanze an unverbrennlichen Beitandtbeilen und Stidftoff ift im 
Ganzen und in ben verfchledenen Perioden ihres Wachsthums 
ganz außerordentlich verfchieden. Die von Anderfon für bie 
Rübe und von Arendt fir die Halmpflanze ermittelten Ihat- 
fachen find freilich nicht zahlreih genug, um ein beftimmtes 
Geſetz des Wachsthums für beide daraus zu folgern, fie können 
aber immerhin als Anbaltöpunft für einige Schlüffe dienen 
Die Diengen ber Phosphorfäure und des Stiditoffs in der Rü⸗ 
benpflanze verhalten fih am Ende bes erſten DVegetationgjahres 
ziemlich genau wie 1 : 1; bei ber Haferpflanzge hingegen wie 
1:4 Auf Diefelbe Phosphorfäuremenge bedarf die Hafers 


*) BDudmann (Journ. of the Royal Agric. Soc.) füete im Herbſte 
1849 auf einem Stüd Feld Weizen, welcher im Jahre 1850 beftän- 
dig abgefchnitten wurbe, fo daß die Pflanzen nicht zur Blüthe Famen; 
fie fanden den Winter 185%,, und lieferten eine ganz gute Ernte 
im Jahre 1851. 
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pflanze viermal ſoviel Stickſtoff als die Rübenpflanze, bie letztere 
auf diefelde Menge Stidftoff viermal foviel Phosphorfäure. 
Wenn die Entwickelung ber Haferpflanzge einen ähnlichen 
Verlauf wie die ber Rübenpflanze bat, fo muß vor dem Schoßen 
die erſtere in ihren unterirbifchen Organen einen ähnlichen Vor: 
rath von Bildungsftoffen wie die Rübenpflanze am Ende ihrer 
DVegetationdzeit im erften Jahre angefanımelt haben. Die Maffe 
der organifchen Stoffe, welche ſich in dieſen Pflanzen vor der 
Entwidelung des Blüthenftengeld anbäufen, ift offenbar bei der 
Rübe weit größer als bei der Haferpflange; die erjtere empfängt 
vom Boden meit mehr Nährftoffe, allein die Rübenpflanze hatte 
122 Tage, bie Haferpflanze nur etwa 50 Tage Zeit, um dieſe 
Nahrungsitoffe vor dem Schoßen dem Boden zu entziehen, und 
wenn bie auf einem Hertar Feld wachjenden Rüben und Hafer: 
pflanzen täglich gleich viel davon empfangen bätten, fo wirb 
fih unter fonft gleichen Verhältniffen die Menge der aufgenom- 
menen Nahrungsftoffe wie die Aufnahmszeit verhalten. Die 
Beichaffenheit der Wurzel macht je nach dem Umfang der auf: 
faugenden Wurzeloberfläche in biefer Beziehung einen großen 
Unterfchieb; bie größere Wurzeloberfläche ift mit mehr Erdtheilen 
in Berührung und fann in derfelben Zeit mehr. Nabrungsftoffe 
daraus aufnehmen als bie Kleinere. Die erzeugte Maſſe von 
vegetabilifcher Subſtanz und im Beſonderen bie Maffe der erzeug: 
ten fticjtofffreien und ftidftoffhaltigen Materien hängt von ber 
Natur der Pflanzen ab. Wäre die aufjaugende Wurzeloberfläche 
ber Saferpflanze um 2,45 mal größer als die der Rübenpflanze, 
fo würde in gleichen Verhältniffen die Haferpflanze täglich 2,45 
mal, oder in 50 Tagen ebenſoviel Nahrung aufnehmen als bie 
Rübe in 122 Lagen, db. 5. in gleichen Zeiten fteht bei zwei 
Pflanzen das Aufnahmsvermögen berfelben im Verhaͤltniß zu 
ihrer Wurzeloberfläche. 
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Die Begetationszeit der Rübenpflanze umfaßt im erſten 
Jahre 120 bis 122 Tage und fihließt am Ende Suli des näch- 
fien Jahres mit der Samenbildung ab; nimmt man 244 Vege⸗ 
tationdtage an und denkt man fich die Vegetationgzeit ber Hafer: 
pflanze von 93 bis 95 Tagen auf 244 Tage verlängert, fo ge: 
winnt man in biefer Zeit 21/, Haferernten und bie Unterfuchung 
bürfte vielleicht ergeben, daß bie Quantität der in ber Hafer: 
pflanze erzeugten fhmefel- und ftidjtoffhaltigen Beftandtheile 
nicht kleiner iſt ald die, welche in den Rübenpflanzen von einer 
gleichen Bodenfläche geerntet wird. 


Sn dem Getreibefamen verhält fich die Menge ber fchwe- 
fel- und jtidjtoffhaltigen zu den Bidjtofffreien, ober die blutbil⸗ 
bendben Stoffe zu dem Stärfemehl wie 1:4 bi8 5, in ben 
Wurzeln der Rüben oder Knollen der Kartoffeln wie 1: 8 bis 
10, in den letzteren ift demnach Die Dienge ber fticitofffreien 
Materien im Verhältniß zu den anderen weit größer. 


Wenn in einem Weizenkorn bei einem gewiſſen Wärme: 
grab der organifche Procep beginnt, fo fendet die Keimknospe 
zuerft eine Anzahl von Wurzelchen abwärts, während der Keim fich 
zu einem kurzen Stengelglied mit zwei ober drei vollftändigen 
Blättern entwickelt. Gleichzeitig mit den Veränderungen, 
bie in den Knospen vor fich gehen, werben die Beftanbtheile 
des Mehlkörpers flüffig, das Stärkemehl verwandelt fich erſt in 
eine dem Gummi ähnliche Subftanz, dann in Zuder, der Kle- 
ber in Albumin, beide zufammen bilden das Protoplastem 
(Naegeli’s organifche Nabrungsftoffe) oder die Nahrung ber 
Zelle, ihr Zuftand geftattet, fich nach den Orten der Zellenbildung 
binzubegeben; das Stärkemehl liefert die Elemente zur Bildung 
ihrer äußeren Wand, die ftidftoffhaltige Materte macht einen Haupts 
beitanbtheil des Zelleninhalted aus. 
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In dem Protoplastem ber Weizenpflanze macht die jtid- 
ftofffreie Subftanz die fünffache Menge ber ftiditoffhaltigen aus. 

An diefen Vorgängen nimmt außer Waſſer und Sauerftoff 
fein Stoff von Außen Antheil. Was der Samen an Kohlen⸗ 
fioff durch die Bildung von Koblenfäure beim Keimen verliert, 
nimmt bie junge Pflanze fpäter wieder auf. 

Die unter biefen Umſtänden entwidelte Pflanze nimmt, 
auch wenn fie Wochen Tang vegetirt, an Maffe kaum merklich 
zu; Die aus dem Weizenſamen getrodneten Organe wiegen *), ges 
trocknet, im Ganzen nicht mehr als der Same, ihr relatives 
Verhältnis an ftiditofffieien und fliditoffbaltigen Stoffen iſt 
beinahe unverändert wie im Mehlkörper, deſſen Beſtandtheile im 
eigentlihen Sinne nur andere Formen angenommen haben. 
Zufammengenonmten repräfentiren die Blätter, Wurzeln, Sten⸗ 
gel, Blatt⸗ und Wurzelfuospen bie in Werkzeuge und Apparate 
umgefornten ESamenbeftandtheile, denen jetzt das Vermögen zu⸗ 
fommt, gewiſſe Arbeiten zu verrichten, welche darin beftchen, 
baß fie einen chemifchen Proceß unterhalten, durch welchen, aus 
unorganifchen Stoffen von Außen, unter Mitwirkung des Sons 
nenlichtes, Produete erzeugt werben, die in allen Eigenſchaften 
benen gleichen, aus welchen fie felbft entftanden find. 

Der organifche Vorgang der Zellenbildung ſetzt dad Vor⸗ 
bandenfein des Protoplastems voraus und ift nnabhängig von 
dem chemifchen Proceß, ber dieſes felbft erzeugt; der letztere be⸗ 
bingt die Fortdauer der Zellenbildung. 

In der jungen Pflanze, bie fich in seinem Waſſer entwidelt 
hat, fehließt ber Mangel an den äußeren Bebingungen zur Unter 
haltung bes chemifchen Proceſſes biefen ſelbſt aus. Die Blätter 


*) in Gerfienforn trieb in reinem Wafler drei Wurzeln, bie mitt: 
lere von 30 Centim. Länge, und drei Blätter, das erfte von 25 Centim. 
gärge; die ganze Pflanze hatte nach dem Trocknen fehr nahe das mitt: 
lere Gewicht eines Gerftenferne. 
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und Wurzeln derfelben verrichten als Werkzeuge keine Arbeit; fie 
erzeugen beim Ausflug von Nahrung feine Producte, melche 
ihr Kortbeftehen ermögfichen. Bis zu einem gewiſſen Umfange 
entwidelt, hört in ihnen ſelbſt die Zellenbilbung auf; aber ber 
Zellenbildungsproceß ſetzt fich in den neu eititandenen Wurzels 
und Blattknospen fort, bie fich jetzt zu dem bemeglichen Inhalte 
ber bereit3 vorhandenen Blätter und Wurzeln verhalten, wie Die 
Keimknospe des Weizenſamens zu bem Mehlkörper; bie ftidftofffreien 
und fticjtoffhaltigen Beftandtheile berfelben, welche das Arbeits- 
capital ber bereits gebildeten Blätter und Wurzeln barftellen, 
werden, indem diefe abfterben, in neue Werkzeuge umgeformt, 
es entwiceln fich neue Blätter auf Koften der Beſtandtheile ber 
alten. Aber dieſe Vorgänge haben nur eine geringe Dauer, 
nach einer Reihe von Tagen flirbt die junge Pflanze völlig ab. 
Der äußere rund ihres furzen Beftehens ift zunächft der Mangel 
an Nahrung, einer der inneren ift der Uebergang der löslichen 
ſtickſtofffreien Subftanz in Gellulofe oder Holzzelle, burch welche 
fie ihre Beweglichkeit verliert; mit ihrer Abnahme vermindert 
fich die nothmendigfte Bedingung zur Zellenbildbung, die mit 
ihrem Verbrauche völlig aufhört. Die abgeftorbenen Blätter 
binterlafien beim Verbrennen eine gewiffe Menge Aſche und bes 
halten demnach eine gewiffe Menge von Mineralfubftanzen zurüd, 
und ebenfo bleibt darin eine Heine Menge ftidjtoffhaltiger Sub» 
fanz. 

Das Bemerkenswertheſte in biefer Entwidelung ift das 
Berbalten des fticftoffhaltigen Stoffes des Samend, er wurde zu 
einem Beftandtheil der Wurzelfofern, Stengel und Blätter, und 
vermittelte an biefen Orten die Zellenbildbung; nah dem Abs 
fierben der erften Blätter wurde er zu einem Beſtandtheil ber 
folgenden und fpielte in bdiefen, fo ange noch Material zur 
Zellenbildung vorhanden war, zum zweiten und wieberholten 
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Male diefelde Molle; ein eigentlicher Verbrauch” deffelben‘ in ber 
Pflanze findet in der That nicht Ratt, er macht keinen geformten 
Beitandtheil der Zelle aus. 

Die Berfuhe von Bouffingault über das Wachsthum 
ber Pflanzen bei Ausſchluß aller Stidftoffnahrung (Annal de 
chim. et de phys. Ser. IH, XLII, p. 149) find, obwohl 
anderer Geſichtspunkte wegen angeftellt, ganz geeignet, jeden 
Zmetfel über das oben angebeutete überaus wichtige Vermögen 
der ſtickſtoffhaltigen Materie, den Lebensproceß in der Pflanze 
zu unterhalten, ohne daß fie felbjt an Maſſe zunimmt, zu befeitigen. 

Zu diefen Verfuchen wurden Lupinen Bohnen, Kreſſe in 
reinen gemwafchenen und geglühten Bimgftein geſäet, welchem eine 
gewiffe Menge Afche von Stalldünger und von ähnlichen Samens 
förnern, wie die ausgefäeten, beigemifcht war. Die Pflanzen 
wuchſen theilweife unter Glasglocken, in welcher tohlenfäurchal- 
tige Luft ftetd erneuert wurde. Die Luft fowie dad zum Bes 
gießen dienende Waffer waren von Ammoniak auf das Sorgfäl- 
tigite befreit. 

Die Refultate dieſer Verfuche waren folgende: Von einer 
Ausfant von 4,780 Grm. Samen (Lupinen, Bohnen, Krefle), 
worin 0,227 Grm. Stidftoff, wurden im gejchloffenen Raume 
16,6 Grm. getrodnete Pflanzen geerntet, der Stidftoffgehalt des 
Bodens hinzugerechnet wurden 0,224 Grm. Stidftoff wieder⸗ 
erhalten. In einem anderen Verſuche, in welchem die Pflanzen, 
unter Abhaltung bes Thaues und Regend, in freier atmofphäris 
fcher Luft wuchfen, wurben von 4,995 Grm. Samen (Lupinen 
Bohnen, Hafer, Weizen und Kreſſe) 18,73 Grm. getrodnete 
Pflanzen geerntel. Der Same enthielt 0,2307 Grm. Stidftoff, 
bie Pflanzen und die Erbe 0,2499 Grm.; in ber erften Ver⸗ 
ſuchsreihe waren alle Nahrungsftoffe der Pflanze bis auf den 
Stiftoff gegeben, die Hauptbedingungen zur Bildung ſtickſtoff⸗ 
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freiex Subflanz waren vorhanden, aber bie, der ſtickſtoffhaltigen 
oöllig ausgefchloffen. a 

Beim Wachſen einer Weizenpflanze in reinem Waffer und 
in freier Luft nimmt ihr Gewicht nicht zu, dad normale Samenforn 
enthält eine gewiſſe Menge Kali, Bittererde und Kalk, welche zum 
inneren organifchen Bildungsproceß erforderlich find, aber feinen 
Ueberfhuß an dieſen Mineraljubitanzen, welcher zur Vermiitte⸗ 
fung des chemifchen Proceſſes der Neuerzeugung von Proto- 
plasiems bienen fonnte. Beim Ausfchluß der Mineralfubftanzen 
wird Waſſer, aber weder Kohlenfäure noch Ammoniak von ben 
Organen aufgenommen, jedenfalls find die beiden Teßteren, auch 
wenn fie durch das Waſſer in bie Pflanze übergeführt werben, 
ohne irgend einen Einfluß auf den im Innern vor fich gehenden 
Proceß, fie werben nicht zerfeßt und Feine Pflanzenſubſtanz aus 
ihren &lementen gebildet. 

In Bouffingault’3 DVerfuchen ift die Wirkung der zuge: 
führten Mineralſubſtanzen unverfennbar. Das Gewicht der er- 
zeugten Pflanzenmaffe war nahe 31/, mal größer als das bes 
Samend, die Deenge der ftidftoffhaltigen Subflang war aber 
bie nämliche wie im Samen; es waren aljo an ftidftofffreter 
Subftanz 21/; mal mehr ald dad Samengewicht betrug, erzeugt 
morben; bie Rechnung ergiebt, daß der Stidftoff im Samen unter 
biefen Umftänden bie Erzeugung feines 56fachen Gewichtes an 
ftidftofffreier Subftanz, oder, was Das Nämliche ift (den Koblens 
ftoffgehalt der Iebteren nur zu 44 Procent angenommen), die 
Zerfebung feines 9Ofachen Gewichts an Kohlenfäure vermitielt hat. 

Der Berlauf der Vegetation biefer Pflanzen giebt hinläng- 
lichen Aufichluß über die Vorgänge in ihrem Organismus; fie 
entwidelten ſich in ben erſten Tagen fräftig, fpäter gebrüdt. Die. 
zuerft eniwidelten Blätter welften nad einiger Zeit und fielen 
theilweiſe ab, dafür entwidelten ſich andere, die fich ebenfo ver- 
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hielten, und die Vegetation fcheint einen Punkt zu erreichen, mo 
das fich neu Entwidelnde aufKoften des Abfterbenden Iebt. Eine 
Zwergbohne (welche 0,755 Grm. wog) hatte vom 10. Mai an, 
an welchen Tage fie gefebt wurde, bis zum 30. Juli 17 Blät- 
ter vollfommen entwidelt, von denen die 11 erften am 30. Juli 
abgeftorben waren; die Pflanze Fam zum Blühen unb lieferte 
am 22. Auguft, an weldhem Tage die Blätter beinahe ganz 
abgefallen waren, eine einzige Heine Bohne, welche 4 Centigrm. 
Cs von dem Gewicht der Samenbohne) wog; die ganze Ernte 
wog 2,24 ©rm., fehr nahe dreimal mehr ald der Same. Bei 
einer Roggenpflanze wurde deutlich wahrgenommen, wie mit der 
Entwidelnung eines jeden jungen Blattes ein altes abitarb. 

In ber zweiten Verſuchsreihe Hatten die Pflanzen 1,92 
Milligrm. Stickſtoff (aus der Luft) aufgenommen und ein Mehr- 
gewicht von 0,830 Grm. an Pflanzenſubſtanz erzeugt, für 
1 Milligrm. Stidjtof 43 Milligrm. ftidjtofffreie Subſtanz. 

Der Unterfohied in ber Entmwidelung einer Pflanze in rei- 
nem Waſſer und, wie in Bouffingault’S Verfuchen, in einem 
Boden, welcher die unverbrennlichen Nahrungsftoffe zu Tiefern 
vermochte, ift ar und unzweideutig. Die erfigebildeten Organe 
eınpfingen in beiden Fällen ihre Elemente vom Samen, in bei- 
den wurde zur Bildung der Cellulofe in den Blättern, Wurzeln 
und Stengeln eine gewiſſe Menge von Mineralfubftanzen, fowie 
von Töslicher ftiefjtofffreier Subftanz verbraucht und das Verhält- 
niß berfelben zur fticitoffhaltigen geändert; bei ber im Wafler 
wachfenden war die Abnahme berfelben dauernd, bei der anderen 
hingegen wurde eine gewiffe Menge ftidjtofffreier Subſtanz neu 
erzeugt. Nichts kann gewiffer fein, als daß in Bouffingault’s 
Derfuchen durch die Zufuhr von Mineralfubftanzgen Die erfige- 
bildeten Blätter die Fähigkeit empfingen, Koblenfäure aufzu⸗ 
nehmen und zu zerfeßen, ein Vermögen, melches bie im reinen 
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Waſſer entwidelte Pflanze nicht beſaß, fo zwar, Daß ebenſo viel 
Lögliche fiickftofffreie Subſtanz wiebererzeugt wurde, als in ber 
Blatts und Wurzelbildung durch den Mebergang der urfprünglich 
vorhandenen in Gellulofe verbraucht worden war. 

In den beweglichen Beftandiheilen der Pflanze war das 
relative Verhaͤltniß der ſtickſtofffreien und flidftoffhaltigen Samen- 
beftanbtheile nahe in gleicher Menge wie im Samen offenbar 
wieberhergeftellt, beide wanberten durch den Stengel in jebe nen 
entftehende Blätterfrospe und nahmen Theil an ber Entwidelung 
neuer Blätter, burch deren Arheit bis zu einer gewillen Grenze 
der Abgang an ftidftofffreier Subftanzg immer wieber gebedt 
wurde, fo daß berjelbe Proceß ſich Monate lang wiederholen 
konnte; in jedem ber abgeſtorbenen Blätter (und Wurzelfaſern) 
blieb von der ſtickſtoffhaltigen Subſtanz eine gewiſſe Menge zu⸗ 
räd und in der letzten Periode ſammelte ſich ber bewegliche Reſt 
derſelben in ber Samenſchote und in dem Samenkorn an. 

Die Zufuhr der Mineralſubſtanzen hatte die Fortdauer des 
chemiſchen Proceſſes in der Pflanze bewirkt imb die Erzeugung 
ftidftofffreier Subftangen vermittelt, durch ihte Gegenwart und 
durch die Mitwirkung ber ftidftoffhaltigen Materien wurde aus 
Koblenfäure neues Material zur Bildung von Zellenwänden er⸗ 
zeugt und bie Lebensdauer bis zur norinalen Grenze verlängert: 
Was hier ganz befonders in bie Augen fällt, tft, daß eine ver- 
bältnigmäßig fo Kleine Dienge der vom Samen finmmenden 
fiicdftoffpaltigen Subftanz fo Tange Zeit hindurch die ihr zufom- 
menden Yunetionen verrishten Tann, ohne, wie es jcheint, eine 
Beränberung zu erleiden, fo daß ihr in dem lebenden Pflangen- 
leibe, der fie zu erzeugen und zu fammeln eingerichtet ift, eine 
gewiſſe Ungzerftörlichkeit zukommen muß. 

Berücfichtigt man, daß in bem erwähnten Verſuche mit‘ ber 
Zwergbohne ein großer Theil des Mehrgewichtes bei erzeugten 
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ftidjtofffreien Subftanzen in den abfterbenden Blättern von dem 
Pflanzenkörper wieder abfiel, fo flieht man ein, daß die Zufuhr 
ber Mineralfubftanzen beim Ausfchluß ber Stidftoffuahrung ber 
Bohnenpflanze feinen Nuben brachte. 

Man verfteht zulegt, daß bie in einer Bohne vorhandene 
Menge ftieftoffhaltiger Subftanz vielleicht genügend geweſen 
wäre, bie Vegetation einer Nabelholzpflanze, welche ihre Blätter 
nicht verliert, auf Jahre hinaus zu erhalten und viele Hundert, 
vielleicht taufenb Mal ihr Gewicht an Holzfubftanz hätte erzeugen 
fönnen, und wie eine folche Pflanze auf einem dürren, für andere 
Pflanzen fo gut wie unfruchtbaren Boden bei fpärlichiter Zufuhr 
von Stidftoffnahrung gedeihen kann, wenn der Boden diejenigen 
Mineralfubftanzen zu Tiefern vermag, die zur Erzeugung ftiditoff- 
freier Materie unentbehrlich find. 

Der Zuwachs einer Pflanze ift im Wefentlichen eine Ver⸗ 
größerung und Vermehrung der Werkgeuge ber Ernährung, ber 
Blätter und Wurzeln. Zur Vergrößerung eines Blattes und 
einer Wurzelfafer oder zur Hervorbringung eines zweiten Blattes 
und einer zweiten Wurzelfafer gehören die nänlichen Bedingun- 
gen, wie zur Erzeugung bes erften Blattes und der erften Wur⸗ 
zelfafer. Diefe Bedingungen lehrt uns die Analyfe der Samen 
mit genügender Sicherheit kennen; bie erften Wurzeln und Bläts 
ter, beren Elemente der Samen geliefert hat, erzeugen in ben 
normalen Berhältniffen der Ernährung aus gewilfen Mineral⸗ 
ſubſtanzen organifche Verbindungen, welche zu Theilen und Be⸗ 
ftandtheilen ihrer jelbft oder zu Beſtandtheilen zweier ober meh: 
rerer Blätter und Wurzeln werben, welche bie nänlichen Ele⸗ 
mente und tdentifche Eigenfchaften mie bie erften, d. h. das 
nämliche Vermögen befigen, unorganifche Nahrungsftoffe in ors 
ganifche Bildungsſtoffe umzuwandeln. Es ift Mar, bag zur Ver⸗ 
größerung ber erften unb zur Bildung neuer Blätter und Wur- 
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zen ſtickſtofffreie und ſtickſtoffhaltige Stoffe in dem nämlichen 
Berhäftniffe wie im Samen gebient haben müffen, und es wird 
hieraus wahrfcheinlih, daß die organtfche Arbeit der Pflanze 
unter ber Herrfchaft bes Sonnenlichtes in allen Perioden ihres 
Wachsthums gleichfürmig das nämliche Material und zwar ihre 
Samenbeftandiheile erzeugt, welche, zu ihrem Aufbau verwendet, 
fih zu Blättern, Stengel und Wurzelfafern oder zuletzt zu Sa⸗ 
men geitalten; bie Iöälichen ober der Loͤſung fähigen Beftand- 
theile einer Knospe, Knolle oder der Wurzel eined perennirenden 
Gewaͤchſes find identiſch mit den Samenbeflandiheilen. Die 
Halmpflanze erzeugt ftidftoffhaltige und ſtickſtofffreie Stoffe im 
nämlichen Verhältniffe wie im Mehllörper, die Kartoffelpflanze 
erzeugt die Beftandtheile der Knolle, die zu Blättern und Sten- 
gel ober Wurzeln werben oder fich im untertrbifchen Stengel zu 
Knollen wieber anhäufen, wenn bie äußeren Bedingungen ber 
Blatt: und Wurzelbildung nicht ferner günftig find*).. 
Während ber Dauer bes Wachsthums ber Pflanze be- 
Baupten, bei normaler Ernährung, die erften wie bie lebten 
Blätter und Wurzeln ihre Eriftenz, weil fie ihre tbentifchen 
Beftandiheile, aus denen fie felbft eniftanden find, aus ber zu- 
geführten Nahrung wieder erzeugen, deren Ueberſchuß, den fie 
felbft zu ihrer eigenen Vergrößerung nicht bebürfen, den Orten 
der überwiegenden Bewegung oder Zellenbildung, dem Wurzel 


*) Bonffingauflt Hat beobachtet, daß ſelbſt Samen von 2 bis 3 
Miligem. Gewicht in abfolut fterilem Boden Pflanzen erzeugen, bei 
denen alle Organe fih ausbilden, deren Gewicht aber nach Monaten, 
wenn fie in freier Luft und noch entichienener in einer begrenzten 
Atmofphäre vegetiren, nicht viel mehr beträgt, als die des Samens; 
bie Pflanzen bleiben zart, fie erfcheinen in allen Dimenflonen verfüngt 
und fönnen wachen, felbft blühen und Samen tragen, der nichts 
weiter als einen fruchtbaren Boden bebarf, um’ wieder eine normale 
Pflanze zu erzeugen (Compt. rend. T. XLIV, p. 940). 
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förper und den Blattinospen oder den Außerfien Spigen der 
Wurzeln und Triebe, zulekt, wie bei ben Sommerpflanzen, den 
Organen ber Samenbildung zumwanbert, bie mit ber Samenreife 
den größten Theil der in der ganzen Pflanze vorhandenen bes 
weglihen Samenbeftandtheile in fih aufnehmen. 

Die Zufuhr der unverbrennlichen Nahrungsftoffe bewirkte 
bie Bildung von ſtickſtofffreier Subſtanz, von der ein Theil zur 
Bildung ber Holgzelle verbraucht, ein anderer zu bemfelben Zwede 
verwendbar blieb; die Zufuhr der Stiäftoffnahrung bedingte Die 
enifprechende Erzeugung von fticftoffhaltiger Materie, jo daß das 
Protoplastem ſtets wieder bergeftellt und fo Lange ber chemiſche 
Proceß dauerte, vermehrt wurde. 

Damit eine Pflanze blühe und Samen trage, fcheint es bei 
vielen nothwendig zu fein, daß die Thaͤtigkeit der Blätter und 
Whrzeln einen Ruhepunkt erreicht; erſt von da an fcheint der 
Zellenbildungsproceß nach einer neuen Richtung die Oberhand zu 
gewinnen und bas vorhandene Bildungsmaterial, wenn es nicht 
weiter zur Ausbildung neuer Blätter und Wurzeln in Anfpruch 
genommen wird, bient jeßt zur Bildung ber Blüthe und des 
Samend. Mangel an Regen und damit an Zufuhr von uns 
verbrennlihen Nahrungsſtoffen befchränft die Blattbildung und 
befchleunigt die Blüthezeit bei vielen Pflanzen. Trockene und 
fühle Witterung befördert die Samenbilbung. In warmen und 
feuchten Klimaten tragen bie Gerealien im Sommer gefäct 
wenig oder feinen Samen, und auf einem an Ammoniak armen 
Boden fommen die Wurzelgewächfe weit Teichter zum Blühen 
und Samentragen, als auf einem daran reichen. 

Wenn zu dem normalen Verlauf ber Vorgänge während 
des Wachsthums der Pflanze ein ganz beftimmtes Verhaͤltniß 
von ſtickſtofffreien und ſtickſtoffhaltigen Stoffen in dem Protoplas- 
tem gehört, welches tn der Pflanze gebildet wird, fo flieht man 
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ein, baß der Mangel ober Ueberſchuß der zu ihrer Erzeugung 
unenibehrlichen Mineralfubftangen auf das Wachsthum der Pflanze, 
auf bie Blätter, Wurzels und Samenbildung einen ganz ent: 
feheibenden Einfluß ausüben muß. Beim Mangel an ftidftoff- 
baltigen und Ueberfluß an firen Rahrungsftoffen würden ftid- 
fofffrete Stoffe in überwiegender Menge gebildet werben, welche, 
wenn fie die Form von Blättern und Wurzeln angenommen ba: 
ben, von der ſtickſtoffhaltigen Subftanz eine gewiſſe Menge zurück⸗ 
halten, fo daß die Samenbilbung, beren Hauptbedingung ein 
Ueberfchuß von Protoplastem tft, beeinträchtigt wird. Ein Ueber: 
ſchuß an Stidfioffnahrung bei einem Mangel an firen Nahrungs⸗ 
offen wird der Pflanze felbft feinen Nuten bringen, weil fie 
für ihre organifche Arbeit ſtickſtoffhaltige Subftanzen nur im 
Verhälmiß wie im Protoplastem verwenden Tann und der In⸗ 
balt der Zelle ohne Stoff zur Bildung ihrer Wände bedeutungs⸗ 
108 für die Pflanze ift. 

Sin dem Lebensproceh des Thieres bilden fich feine Organe 
aus den Elementen des Eies, feine geformten Beſtandtheile find 
ſtickſtoffhaltig. Im Gegenfabe zu bem Thiere find die geform- 
ten Beftandtheile der Pflanze ftidjtofffrei, alle vegetativen Vor⸗ 
gänge find Proceſſe der Erzeugung ihrer Samenbeftanbtheile; 
die Pflanze lebt nur, infofern ſie ihre Eibeftanbtheile und ihr 
Ei erzeugt, das Thier lebt nur, infofern es eben biefe Eibeftand- 
theile zerftört. 

Auf einem und bemfelben für die Rüben: und Weizen⸗ 
pflanze gleich geeigneten Boden erzeugt bie erftere auf die näm- 
liche Menge ſtickſtoffhaltiger Subftanz doppelt ſoviel ſtickſtofffreie, 
als die Weizenpflanze; es iſt klar, daß wenn zwei Pflanzen in 
derſelben Zeit ungleiche Mengen von Kohlenhydraten (Holz, 
Zucker, Staͤrkemehl) erzeugen, fo muͤſſen die Werkzeuge ber Zer⸗ 
ſetzung bie Einrichtung haben, nicht nur der zu zerfegenben Kohlen⸗ 
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fäure, welche den Kohlenftoff, und dem Waffer, welches ben 
Waſſerſtoff Tieferte, einen entfprechenden Raum unb bem einwir⸗ 
enden Lichte eine entfprechenbe Oberfläche barzubleten, ſondern 
fie müfjen auch dem Sauerftoff geftatten, ebenfo raſch zu ent- 
weichen, als er frei geworben if. Wenn man in diefer Bezie⸗ 
bung bie Blaͤtter einer Welzenpflange Ymit denen einer Turnips⸗ 
rübe vergleicht, fo ift der Linterfchied im Umfang und Waſſer⸗ 
reichthum in die Augen fallend; noch größere Unterſchiede giebt 
bie mikroſkopiſche Unterfuchung zu ertennen. Die Weizenpflanze 
bat aufrecht ftehende Ylätter, bie dem Lichte eine weit Pleinere 
Oherfläche barbieten, als bie Blätter bes Rübengewächfes, welche 
ben Boden befchatten und die Austrodnung deffelben und bamit 
die Verdunftung ber Kohlenfäure aus bem Boden Bindern. Die 
Spaltöffnungen find auf dem Weizenblatte gleich dicht auf beis 
den Seiten, auf dem Rübenblatte find fie weit zahlreicher, ob- 
wohl Feiner als auf bem Weizenblatte, und es befindet fich 
eine bei meitem größere Anzahl derfelben auf ber dem Boden 
zugelehrten Seite, ald auf der oberen. 

Alle Thatfachen, die wir über die Ernährung der Gewächſe 
kennen, beweifen, daß ber Vorgang ber Aufnahme ihrer Nah⸗ 
rungöftoffe Fein einfacher osmotlfcher Proceß ift, fondern daß 
ihre Wurzeln in Beziehung auf die Menge und Natur ber durch 
fie in die Pflanze übergehenden Stoffe eine ganz beftimmte thaͤ⸗ 
tige Rolle übernehmen. | 

Am angenfcheinlichften zeigt fich der Einfluß ber Wurzeln 
in der Vegetation der Seegewächfe und Süßwafferpflanzen, deren 
Murzeln mit bem Boden nicht in Berührung find. 

Diefe Pflanzen empfangen ihre unverbrennlichen Nahrungs» 
ftoffe aus einer Löfung, in welcher fie auf das Gleichförmigfte 
verbreitet und gemifcht find; bie vergleichende Analyfe bes Waſ⸗ 
jerö und ber Afchenbeftandtheile biefer Pflanzen zeigt, baß eine 
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jebe Pflanze ein anderes Verhaͤltniß Kali, Kalt, Kiejelfäure, 
Phosphorfäure aus ber nämlichen Loͤſung aufnimmt. 

In ber Aſche der Waflerlinfe waren unter anderen enthal⸗ 

ten auf: | 
Kuchfal » . . . 10 Theile, 
Kali .22 

Das Waſſer, in dem ſie wuchs, enthielt auf 10 Theile 
Kochſalz nur 4 Theile Kali. In der Pflanze war das relative 
Verhaͤliniß ber Schwefelſaͤure zur Phosphorſaͤure wie 10 : 14, 
in bem Waſſer wie 10 : 3. 

Ganz Ähnliche Verhältniffe bieten Die Seegewächfe bar; Das 
Seewafler enthält auf 25 bis 26 Theile Chlornatrium 1,21 bis 
1,35 Theile Chlorkalium, aber bie in biefem Waſſer wachſenden 
Pflanzen enthalten mehr Kali als Natron; ber Kelp der Orkney⸗ 
Infeln, welcher aus der Aſche mancher Zucus-Arten *) beſteht, 
enthält auf 26 Procent Chlorkalium nur 19 Procent Chlors 
natrium. 

Das Seewaffer enthält Mangan, aber in fo außeror- 
bentlich Heiner Dienge, daB es der Aualyſe ficherlich entgangen 
wäre, wenn es ſich nicht als conftanter Beſtandtheil in ber 
Aſche vieler Seegewächfe vorfänbe: die Afche der Padina pavo- 
gia (eine Tangart) fogar über 8 Procent von dem Gewicht der 
trocknen Pflanze**). Durch gleiche Urfachen häufen ſich in ben 
Laminarien die im Seewaffer in fo außerorbentlich geringen Men- 


*) Siehe die Analyfe der Afhe von Yucus-Arten von Gödechens. 
(Annal. d. Chem. u. Pharm. LIV, 851.) 

**) Um einen Begriff zu geben von der außerordentlih großen Kraft, 
womit diefe Pflanze das Mangan aus dem Seewaffer anzieht, will 
ih anführen, daß deſſen Menge fo gering if, daß ih nur im Stande 
war, es mit Beſtimmtheit nachzuweiſen, als ich das von 20 Pfund 
Seewafler geivonnene Gifenoryd einer genauen Unterfuhung unter: 
zog (Forchhammer in Boggendporff’s Annalen XOV, ©. 84). 
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gen vorfommenben Jodverbindungen an; Chlorfalium und Chlor⸗ 
natrium befißen biefelbe Kryftallgeftalt und Haben fo viele Ei- 
genfchaften mit einander gemein, daß fie ohne Hinzuziehung 
chemiſcher Huülfsmittel nicht mit Beftimmtheit von einander unter- 
ſchieden werden können; die Pflanze unterfcheibet hingegen beide 
volllommen, denn fie ſcheidet fie von einander und laͤßt für 
1 Aequivalent Kaltum, das fie aufnimmt, über 30 Aequivalent 
Natrium im Waſſer zurüd. Mangan und Eifen, Job und Chlor 
find ebenfalls iſomorph, aber die Sobpflanze feheidet einen Ge⸗ 
wichtötheil Jod von mehreren Tauſend Gewichtstheilen Chlor 
im Seewafler ab. 

Die befannten Geſetze ber Osmoſe und ber Diffuflon oder des 
Austaufches von Waſſer und Salzen durch eine todte Membran 
oder einen poröfen Miineralförper geben nicht den geringiten 
Aufſchluß über die Wirkung, melche bie lebende Membran auf 
bie in einer Flüſſigkeit gelöften Salze und auf ihren Durchgang 
und ihre Aufnahme in die Pflanze ausübt. Die Beobachtungen 
von Graham (Phil. Mag. 4 Ser. Aug. 1850) zeigen, daß 
Materien, welche eine chemifche Action auf die thierifche Mem⸗ 
bran auszuüben vermögen, wie fohlenfaures Kali, Acbfali, bie 
fie zum Schwellen bringen und nach unb nach zerfeßen, den 
Durchgang des Waſſers ganz außerordentlich befördern *), und er 


) Das Wafler in ven Möhren feines Osmometers flieg bei einem Ge⸗ 
halte von Yo Brocent fohlenfaures Kali auf 167 Millimeter, bei 
1 Brocent auf 863 Millimeter (38 Englifche Zoll). In einem andern 
Verſuche flieg das Waſſer bei einem Gehalte von 1 Procent ſchwe⸗ 
felfaures Kali auf 12 Millimeter, beim Zufaß von 1, Brocent 
fohlenfauren Kalis zu dieſer Löfung auf 254 bis 264 Millimeter, 
biefelbe Kalilöfung für fih nur auf 92 Millimeter. Don einem 
osmotifhen Aeguivalente kann, wenn die Membran hemifch verändert 
wird, feine Rede fein. 

Die neueſten Unterfuhungen Graham's über den Durchgang 
fruftallinifcher und der Kryftallifation unfähiger Subflangen find bes 
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bemerkt, daß in allen Theilen bes Pflanzengebaͤudes in ben 
Membranen unb ben Zellen, aus welchen fie beftehen, vor ſich 
gehende unaufhörlihe Veränderungen, Zerſetzungen und Neu⸗ 
biſdungen, Vorgänge, für welche wir kein Maß befiben, ben 
osmotiſchen Proceß gaͤnzlich ändern müflen, fo daß alfo ber 
Durchgang ber Mineralſubſtanzen durch bie lebende Pflanzen- 
membran nad fehr zufammengefehten Geſetzen erfolgt. 

Die Landpflanzen verhalten fih zu bem Boden, in welchem 
fie wachſen, in ähnlicher Weiſe, wie die Seegewächfe zum See- 
wafler. Ein und baffelbe Feld bietet den Pflanzen die Alkalten, 
altalifchen Erben, die Phosphorfäure und das Ammoniak in voll 
fommen gleicher Form und Befchaffenheit dar, aber Teine Plans 
zenafche ift in den relativen Verhaͤltniſſen ihrer Beſtandtheile 
ber Aſche einer andern Pflanze gleich; felbft die Schmawtzer⸗ 
pflanzen, die ihre mineralifchen Beftandtiheile, in einer gewiſſen 
Weiſe zubereitet, von andern Pflanzen empfangen, verhalten fich, 
wie ; ®. Viscum album, nicht wie ein aufgepfropfter Zweig 
zum Baum, fondern fie nehmen aus dem rohen Nahrungsfafte 
ganz andere Berhältniffe davon auf (Annal. d. Chem. u. Pharm. 
L, 8363). Da der Boden in Beziehung auf die Zufuhr diefer 
Stoffe vollkommen paſſiv ſich verhält, jo muͤſſen Urfachen in der 
Bilanze ſelbſt wirkſam fein, die je nach ihrem Bebürfniß ihre 
Aufnahme regelt. 

Die Beobachtungen von Hales (fiehe Anhang C) zeigen, 
baß die VBerbunftung an der Oberfläche der Blätter und Zweige 
einen mächtigen Einfluß auf die Bewegung der Säfte und bie 
Aufnahme von Waffer aus dem Boden ausübt, und wenn bie 
Pflanze ihre mineralifchen Nahrungsmittel aus einer. Loͤſung 


fonters merfwürbig und verfprechen über die Borgänge im thierifchen 
Organismus ein helleres Licht zu verbreiten. 
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empfängt, die fih tm Boden bewegt und unmittelbar in bie 
Wurzel übergeht, fo müßte diefe Urfache zwei Pflanzen verfchie- 
bener Gattung ober Art, bie in gleichen DVerhältniffen wachſen, 
die nämlichen Diineralfubftanzen in benfelben relativen Verhält⸗ 
niffen zuführen, aber, wie bemerkt, zwei folcher Pflanzen enthal- 
ten diefe Stoffe in den allerungleichften Verhältnifien. 

Thatfache ift, daß in Beziehung auf die Aufnahme ber 
Nahrung durch die Wurzeln eine Auswahl ftatt hat. Bel ben 
Mafferpflanzen, die unter Waffer wachfen, iſt die Verbunftung 
als eine möglicherweife wirkende Urfache des Uebergangs völlig 
ausgefchloffen, und es muß bei bdiefen die aufnehmende Ober- 
fläche eine fehr ungleiche Anziehung auf die verfchiebenen 
Stoffe äußern, welche die Löſung in gleicher Korm und Beweg⸗ 
lichkeit barbietet, ober, was das Nämliche ift, es müfjen ihrem 
Durchgang durch die Außerften Zellenfchichten ungleiche Wider⸗ 
fände entgegenftehen. Bei den Wurzeln ber Landpflanzen kann, 
nach dem ungleichen Verhältniffe ber übergegangenen Stoffe zu 
fchließen, Dies nicht anders fein. 

Dad Vermögen ber Wurzeln, ben Mebergang gewiſer Stoffe 
aus dem Boden in die Pflanze auszuſchließen, iſt nicht abſolut; 
in dem Holz ber Buche, Birke, Foͤhre hat Forchhammer 
(PBoggend. Annal. XCV, 90) Blei, Zink, Kupfer, indem ber Eiche 
Zinn, Blei, Zink, Kobalt in Außerft Heinen Spuren nachgewie⸗ 
fen, und ber Umftand, daß namentlich die Außerfie Rinde ober 
Borke Metalle diefer Art in bemerflich größerer Menge als bas 
Holz enthält, deutet fehon darauf bin, daß ihre Gegenwart 
zufällig it, und daß fie in dem Pflanzenleben keine Rolle 
fpielen. | 

Mie Fein die Mengen biefer Metalle fein müffen, welche 
die Wurzeln dieſer Bäume aufnehmen, wird man banach heurs 
theilen Tönnen, daß bie chemiſche Analyfe bis jebt nicht Im 





- Die Pflanze. 59 
Stande gewefen ift, außer Mangan und Eifen Spuren von 
einem ber anbern Metalle im Waſſer ber Brunnen, Bäche ober 
Quellen nachzuweiſen, und ihr Vorkommen in diefen Holzpflan⸗ 
zen, welche während eines halbhunbertjährigen Wachöthumes 
und länger, ungeheure Mengen von Waffer aufgenommen und 
verbunftet haben, iſt der einzige Beweis, ben wir befiten, daß 
dieſes Waffer wirklich diefe Metalle in Irgenb einer Form ent 
halten haben muß. 

Die Beobachtungen von de Sauffure, Schloßberger 
und Herth zeigen, daß die Wurzeln von Land⸗ und MWafferpflanzen 
aus fehr verdünnten Saljlöfungen Waffer und Salz in ganz 
anderen Verhältniffen in ſich aufnehmen, als die Fluͤſſigkeit ent- 
hält, in allen Fällen ein größeres Verhaͤltniß von Waſſer und 
eine Heinere Menge von Salz In Pflanzen, die mit verbünnten 
Löfungen von Barytfalzen begoffen wurben, fand Daubeny kei⸗ 
nen Baryt, den Knop in ähnlichen Verſuchen bei anderen 
nachwies. Das allgemeine Ergebniß aller diefer Verſuche tft, 
daß die Bilanzen für ſich das Vermögen nicht beftgen, ber chemi⸗ 
chen Wirfung von Salzen und anderen unorganifchen Verbin⸗ 
dungen auf die unenblich feine Wurzelmembran einen dauernden 
Widerſtand entgegenzufeken. 

Die große Mehrzahl aller Kandpflangen vertragen in ihrem 
natürlichen Zuftande im Boden feine Salzlöfungen von ber Con⸗ 
eentration, wie fie in biefen Erperimenten angewendet wurden, 
ohne zu Tränteln und abzufterben, und es wirken fogar kohlen⸗ 
ſaures Kali und Ammoniak, Stoffe, von benen wir mit Bes 
ſtimmtheit wiffen, daß fie Nahrftoffe find, auf viele Pflanzen als 
Gifte ein, wenn fie im Waſſer, welches fich im Boden bewegt, 
nur in fo geringer Menge vorhanden find, baß biefes rothes 
Lackmuspapier deutlich bläut. Es wäre anbererfeits fehr wun⸗ 
berbar, wenn bie Wurzeln einer Pflanze außerhalb des Bodens 
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und in DBerhältniffen, die ihrer Natur nicht entfpröchen, unter 
dem Einfluß ber Berbunftung für Salzlöfungen undurd,dringlich 
wären”). 

Don einem ganz andern Gefichtspunkte, ald wie die Me- 
talle, welche Forchhammer in Holzpflanzen fand, müfjen die 
jenigen Mineralfubftanzen angefehen werben, welche, wie das 
Eifen, conftant, wenn auch in fehr Heinen Mengen, in allen 
Pflanzen vorfommen. 

Mir Tennen die Rolle, welche das Gifen im thierlfchen 
Organismus fpielt, in dem es verhältnißmäßig in nicht größerer 
Menge vorkommt, ald im Getreibefamen, und find vollkommen 
überzeugt, daß ohne einen gewiffen Gifengehalt in der Nahrung 
der Thiere die Bildung der Blutkörperchen, welche eine Haupt⸗ 
function des Blutes vermitteln, unmöglich ift, und wir find ge- 
zwungen, dem Abhängigkeitsgefeß gemäß, welches das Leben ber 
Thiere und Pflanzen verfettet, auch dem Eifen in der Pflanze 
einen thätigen Antheil an ihren Lebensfunctionen -zuzufchreiben, 
jo zwar, daß mit deſſen Ausfchluß ihr Beſtehen gefährdet wird. 

Bis jetzt hat die Chemie nur denjenigen unverbrennlichen 


*) Wenn der eine lange Schenkel einer heberförmig gebogenen, mit 
Waſſer gefüllten, mit bieder Schweine: oder Ochfenblafe verfchloffenen 
Röhre in Salzwafler oder Del geftellt und der andere Schenkel ver 
Luft ausgefeht wird, fo verbunftet das Wafler in den Poren ber 
Blaſe, womit der kurze Schenkel verſchloſſen ift; dur die capillare 
Wirkung der Blafe wirb das in Gasform ausgeflofiene Wafler auf 
ber anderen Seite der Blafe wieder aufgenommen, und es entfteht in 
biefer Weife in dem Innern der Röhre ein leerer Raum und in 
Folge defielben ein vermehrter Drud auf bie beiden Blafenoberflächen, 
wodurch das Salzwafler oder das Del durch die Blafe in die Höhre 
eingetrieben wird. (Unterfuchungen über einige Urſachen ver Säfte: 
bewegung von I. v. Liebig, Braunfchweig bei Fr. Vieweg und 
Sohn 1848, ©. 67.) Gine Pflanze kann fih in gleichen Berhält- 
niffen nicht anders verhalten, als eine mit durchdringlichen poröſen 
Membranen geſchloſſene Roͤhre. 
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Stoffen einen beilimmten Antheil an dem Lebensproceß der 
Pflanzen zugefehrieben, welche allen gemein find; unb die nır 
in ihren relativen Verhältniſſen in ben Pflanzen abweichen; 
wenn aber die Vermuthung fich beitätigt, daß das Eifen ein 
eonftanter Beſtandtheil bes Blattaͤruns und mancher Blumen- 
blätter if, fo kann man fich denken, baß andere in den Pflan⸗ 
zenvarietaͤten conflant vortommende Metalle, wie Mangan in 
ber Pavonia unb Zostera, der Trapa natans, vielen Holz- 
pflanzen und manchen Getreibearien und ber Theeftaude, An- 
theil an den vitalen Xunctionen nehmen und gewiſſe Cigen- 
thümlichletten davon abhängig find. Die Viola calaminaria, 
welche fo «harakteriftifch für die Zinflager bei Aachen iſt, daß 
man neue Fundorte ber Zinkerze nach dem Standorte der Pflanze 
aufgefucht hat, enthält in ihrer Afche Zinkorpd (Aler. Braun). 

So wie das Chlornatrium (Kochſalz) und Chlorkalium für 
manche Pflanze eine Bedingung ihres Gebeihens ift, fo fpielt 
offenbar das Jodkalium inanderen eine ähnliche Rolle, und wenn 
man bie eine als eine Chlorpflanze bezeichnet, jo wisd man mit 
gleichem Rechte andere ala Sobpflanzen oder Manganpflanzen”) 
(Fürft Salm-Horftmar) bezeichnen Können. Die Ungleichheit 
in dem Gehalte an Jod in verſchiedenen Varietäten von: Zucus 
(Goedechens) oder von Thonerde in Lycopobium= Arten (Graf 
Laubach) ift freilich unerklärt, allein das Vermögen ber Pflan- 
zen, Stoffe, wie das Jod, dem Seewaffer, tn dem fie wachfen, auch 
in ber Heinften Dienge zu entziehen und in ihrem Organisınus 
anzuhänfen und feilzuhalten, kann nur dadurch erklärt werben, 


*) Die Unterfucgungen ver folgenden Waflerpflanzen ergaben in ihrer 
Aſche beirächtliche Diengen von Mangan und Eifen; von Mangan 
enthielt das Waſſer keine Spuren: Victoria regia (im Blatiftiele 
vorzäglih Mangan, im Blatte Bifen), Nymphaea coerulea, den- 
tate, iutea, Hydrocharis Humboldti, Nelumbium asperifolium 
(Dr. 3öller), 
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daß fie in ber Pflanze felbft mit gewiffen Theilen derfelben eine 
Verbindung eingegangen find, wodurch ihre Rüdlehr in das 
Medium, dem fle entzogen worden find, fo Lange bie Pflanze 
lebt, verhindert wird *). 

Man könnte fich denken, daß in einer Pflanze in Beziehung auf 
bie aus ber Luft und dem Boden aufgenommenen Stoffe ein 
Zuftand der Sättigung befteht, und daß alle Stoffe ohne Unterfchieb, 
welche die Löfung im Boben barbietet, ober unter Mitwirkung 
der Wurzeln Töslich gemacht wurden, aufgenommen werben. Unter 
biefen VBerhältniffen koͤnnte natürlich nur derjenige Stoff in ber 
Pflanze von Außen übergehen ober angezogen werben, welcher 
aus der Löfung Innerhalb zu einem Bildungszweck derſelben ents 
zogen wird; die Nymphaea alba unb Arundo phragmites 
nehmen nach den interfuchungen von Schulg-Fleeth aus dem⸗ 
felben Boden und Waffer bie erftere nahe 13 Procent, bie 
andere 4,7 Prorent Aſchenbeſtandtheile und darin Kiefelfäure 
in der ungleichfien Menge auf. Die Aſche ber Nymphaea ent» 
hält noch nicht 1/,, die des Rohre über 71 Procent. Nach ber 
eben angebeuteten Anficht wirb den Wurzeln beider Pflanzen 
gleichviel Kiefelfäure dargeboten und fie nehmen, dem Volum 
des Saftes entfprechend, gleichviel davon auf. In der Rohr⸗ 


*) In Beziehung auf den Kupfergehalt des Weizen: und Roggenfamens, 
welchen Meier in Kopenhagen als conftanten Beftandtheil in beiden 
nachgewiefen hat, fagt Forchhammer (Poggendorff’s Annal. XC, 
92): „Es ift ein durch lange Praris bewährtes Mittel, die Weizen⸗ 
förner, welche zur Saat beſtimmt find, in einer Auflöfung von 
Ihwefelfaurem Kupfer einzumweichen. Die gewöhnliche Grfläzung bie- 
fer Erfahrung if, daß der Kupfernitriol die Keime der Schwämme 
vernichte, welche den Weizen angreifen, eine Erklärung, von ver ich 
auf keine Weife behaupten will, daß fie unrichtig fei; man fönnte 
ich aber auch denken, wenn das Kupfer für den Weizen nothwendig 
it, daß man durch diefes Mittel dem Mangel an dem zum Eräftigen 
Wachsthum des Weizens nothwendigen Kupfer abhilft.“ 


Die Pflanze. “ Tu 
pflanze wirb bie aufgenommene Kiefelfähre bem Safte unaus⸗ 
geſetzt entzogen und in den Blättern, Blattraͤndern, Blattſchei⸗ 
den n. |. w. in feſtem Zuftande abgelagert. Der Saft inner⸗ 
halb enthäft weniger wie die Löfung außerhalb, und es wuͤrde 
in Folge davon neue Kiefelfäure von Außen aufgenommen, bei 
ber Nymphaea aber nicht, weil die übergegangene in biefer nicht 
verbraucht wird. 

Nimmt man für ben Mebergang ber Kohlenfäure und Phos⸗ 
phorfäure denfelben Grund an, fo befitzt Die Pflanze fein eigent- 
liches Wahlvermögen, fonbern ber Uebergang ber Nahrungs- 
ſtoffe wird durch osmotifche Verhältniffe bedingt. 

Es Tann zwar nicht geleugnet werden, daß dad Machen 
felbft oder die Zunahme an Mafle eine Bedingung ber Auf: 
nahme der Nahrungsftoffe ift; benn fo wie es ficher ift, daß 
eine Pflanze nicht wächft, wenn ihr Feine Nahrung bargeboten 
wird, fo ift es eben fo gewiß, baß fie Feine Nahrung aufnimmt, 
wenn bie Außeren Bedingungen bem Wachsthume nicht günftig 
find; allein Die oben angebeutete Anficht zwingt zu Vorausſetzun⸗ 
gen, bie fich in der Natur nicht begründen Taflen; die eine 3. 2. 
ift, daß fich außerhalb der Wurzeln wirklich eine Loͤſung befinde, 
bie alle Afchenbeftandtheile ber Gewaͤchſe enthält, Die andere, 
daß die Wurzeln ber Pflanzen insgeſammt eine ähnliche Struc⸗ 
tur und der Saft berfelben bie nämliche Beſchaffenheit befigen. 

Was die Wurzeln betrifft, fo feheinen bie gewöhnlichften 
Beobachtungen zu bemweifen, daß fie ein verfchiebened Aneig- 
nungögermögen für mineralifhe Nahrung beiten, was fich in 
einer ungleichen Anziehung äußert; nicht alle gebeihen gleich 
gut in jedem Boden, die eine Pflanze in weichem, bie andere 
in hartem ober Talkreichem Waffer, andere nur in Sümpfen, 
manche auf Eohlenftoff- und fäurereichen Feldern, wie bie Torf: 
pflanzen, andere wieder nur auf folchen, welche reichliche Men: 
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gen von alfalifchen Erden enthalten. Viele Moofe und Flechten 
wachfen nur auf Steinen, deren Oberfläche fie merklich veräus 
bern, andere, mie die Koͤleria, vermögen bem SKiefelfanbe bie 
fpärlich heigemengte Phosphorfäure und das Kali zu entziehen; 
bie Graswurzeln greifen bie felbfpathigen Gefteine an, beren 
Verwitterung dadurch befchlemnigt wird. Die Rüben, Espar⸗ 
fette und Luzerne, ſowie die Eiche und Buche empfangen bie 
Hauptmaffe ihrer Nahrung aus dem an Humus armen Unter⸗ 
grund, während die Halm⸗ und Knollengewächſe vorzugsweiſe 
in der Aderfrume und im humusreichen Boden gebeiben; bie 
Wurzeln vieler Schmaroberpflanzen find volllommen unfähig, der 
Erde bie ihnen nöthige Nahrung zu entziehen, und es find die 
Wurzeln anderer Pflanzen, bie fie ihnen zubereiten; wieber andere, 
wie die Pilze, entwideln fich nur auf Pflanzen und Thierüber- 
teften, beren ſtickſtoffhaltige und ſtickſtofffreie Beſtandtheile fie zu 
ihrem Aufbau verwenden. 

Diefe Thatfachen in ihrer richtigen Bebentung erkannt, 
feheinen jeden Zweifel über die ungleiche Wirkung der Wurzeln 
ber Pflanzen auf ben Boden zu befeitigen, ſowie wir Denn wiſſen, 
daß das gemeine Lycopodium und Farnfraut Thonerde aufnch- 
men, bie wir aber in der Form, in welcher fie tn jeber frucht- 
baren Erde vorkommt, nicht als Töslich in reinem unb kohlen⸗ 
ſaurem Waſſer kennen und welche in keiner andern Pflanze 
nachgewieſen werben kann, bie neben bem Lycopodium auf dem 
nämlichen Boden wächft; in gleicher Weife Hat Schult-Fleeth 
in dem Wafler, in welchem fi '‘Arundo phragmites, eine 
der an Kiefelfäure reichften Pflanze, entwidelt, in 1000 Theilen 
feine durch das Gewicht beftiimmbare Menge Kiefelfäure vorges 
funden. 
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Aus dem Boden empfangen die Gewächle bie zu ihrer Ent» 
widelung nöthige Nahrung, und es iſt die Belanntihaft mit 
feinen chemifchen und phyfilalifchen Gigenfchaften für das Ver⸗ 
ſtaͤndniß bes Ernährungsproceffes ber Gemächfe und ber Opera- 
tionen des Feldbaues von Wichtigkeit. Es tft felbftverftändlich, 
daß ein Boden, um fruchtbar für bie Culturgewaͤchſe zu fein, 
ala erfte Bedingung die Nahrungsmittel derfelben in genügen- 
der Menge enthalten muß; allein bie chemifche Analyfe, welche 
dieſes Verhaͤltniß beftimmt, giebt nur felten einen richtigen Maß— 
tab zur Beurtheilung ber Fruchtbarkeit verſchiedener Bodenarten 
ab, weil Die darin enthaltenen Pflanzgennahrungsmittel, um wirt 
jam oder aufnahınfähig zu fein, eine gewiſſe Form und Beſchaf⸗ 
fenheit befigen muͤſſen, welche die Analyfe nur unvollkommen 
anzeigt. 

Der rohe Boden, fowie die Erbe, melche aus dem Staub 
und getrodnetem Schlamm ber Landftraßen entiteht, bebedt fich 
nach kurzer Zeit mit Unkrautpflanzen, und während er für die Eultur 
von Halm⸗ und Küchengemwächfen oft noch ungeeignet iſt, iſt er 
darum nicht unfruchtbar für andere Pflanzen, welche, wie Klee, 
Eöparfette und Luzerne, einer großen Menge Nahrung be> 
dürfen, und bie wir häufig auf ben Abhängen von Eifenbahns- 
dämmen, bie aus nie cultivirter Erde aufgefchüttet find, mit 
Ueppigkeit gedeihen ſehen. Cin ähnliches Verhältniß zeigt der 
Untergrund vieler Felder; bei manchen verbeffert bie Erde aus 


tieferen Schichten bie Aderfrume und macht fie fruchtbarer, bei 
Liebig's Agrieultur- Chemie. IL. 5 
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anderen wirft ber Untergrund, ber Ackerkrume beigemifcht, ges 
radezu als Gift. 

Der vobe, fir Halm⸗ und Küchengewächfe unfruchtbare 
Boden bietet die bemerkenswerthe Erfcheinung bar, daß er alls 
mälig durch fleißige, mehrjährige Bearbeitung und durch ben 
Einfluß der Witterung fruchtbar für Pflanzen wird, die er fonft 
nicht trägt; und es kann ber Unterfchieb zwifchen fruchtbarer 
Ackerkrume und unfruchtbarem rohen Boden nicht auf einer Uns 
gleichheit in ihrem Gehalte an Nahrungsftoffen beruhen, weil 
in der Cultur im Großen bei Weberführung des rohen Bodens 
in fruchtbare Ackererde ber erftere nichts empfängt, fondern burch 
ben Bebau mit anderen Pflanzen eber ärnıer gemacht als bes 
reichert wird. 

Der Unterſchied zwifchen dem Untergrund und ber Ader- 
krume ober dem rohen und eultivirten Boden Tann bei gleichem 
Gehalt an Nahrungsftoffen nur darin begründet fein, daß ber 
eultivirte Boden Die Nahrungsftoffe der Gewächfe nicht nur in 
einer gleichförmigen Mijchung, ſondern auch in einer andern 
Form enthält. 

Da num durch die erwähnten Urfachen ber rohe Boden 
das Vermögen empfängt, bie in ihm vorhandenen Nahrungss 
floffe in eben der Menge und der nämlichen Zeit wie ber cul- 
tivirte Boden abzugeben, Gigenfchaften, bie ihm für gewiſſe 
Pflanzen früher abgingen, fo kann nicht geleugnet werben, daß 
in der Art und Weiſe, wie diefe Stoffe urfprünglich darin vors 
handen waren, eine Aenderung vor fih gegangen ift. 

Wenn wir uns eine Erbe deuten, die aus den Trüͤmmern 
von Gebirgsarten entftanden tft, fo find in ben kleinſten Theilen 
derfelben die Nahrungsftoffe der Pflanzen, das Kali z. B., in 
einem Silicnte, durch bie chemifche Anziehung ber Kiefelfänre, 
ber Thonerde u. f. w., feitgehalten, welche durch eine mächtigere 
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Anziehung überwunden werben muß, wenn das Kali frei und 
übergangsfähig in die Pflanze werben fol, und wenn gewiſſe 
Pflanzen in einer ſolchen Erde ſich volftändig entwickeln können, 
während fie für andere unfruchtbar tft, fo muß vorausgeſetzt 
werben, baß bie erfteren die chemifchen Wiberftände zu überwin⸗ 
ben vermögen, bie anderen nicht, und wenn der nämliche Boden 
nach und nach fruchtbar auch für diefe anderen wird, fo kann 
ber Grund nur darin gefucht werden, daß durch die vereinigten 
Wirkungen der Atmofphäre, des Waſſers und der Kohlenfäure, 
fowie durch die mechanische Bearbeitung die chemifchen Widers 
ftände überwunden und die Nährftoffe in eine Form gebracht 
worden find, in ber fie übergangsfähig durch bie Wirfung 
ſchwacher Anziehungen, oder wie man häufig fagt, aufnehnbar 
buch Pflanzen mit ber ſchwaͤchſten Vegetationskraft werden. 

Gin Boben it nur dann vollkommen fruchtbar für eine 
Pflanzenart, für Weizen 3. B., wenn jeder Theil feines Quer⸗ 
fehniites, der mit Pflanzenwurzeln in Berührung ift, die für 
den Bebarf der Weizenpflanze erforderliche Menge Nahrung in 
einer Form enthält, welche den Wurzeln geftattet, fle in jeder 
Periode der Entwickelung ber Pflanze in ber richtigen Zeit und 
in richtigem Verhaͤltniſſe aufzunehmen. 

Die Eigenſchaft der Aderkrume, die den Gemwächfen wich⸗ 
tigften Nahrungsmittel, wenn fie in reinem oder Fohlenjaurem 
Waſſer gelöjt bamit in Berührung kommen, biefen Löfungen 
zu entziehen, ift allgemein befannt (fiehe Liebig, Weber einige 
Eigenfchaften der Adertrume, Annal. d. Chem. u. Pharm. 
8b. 105. 109); dieſes Vermoͤgen verbreitet Licht über bie 
Zorm und Befchaffenheit, in welcher diefe Stoffe im Boden 
enthalten oder gebunden find. 

Um dieſe Eigenfchaft in ihrer Bebeutung für das Pflanzen- 
leben richtig zu würdigen, ift es nothwendig, fich an bie Kohle 

5* 
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zu erinnern, welche, wie Die Adertrume, Farbftoffe, Salze und 
Safe vielen Flüffigfetten entzieht. 

Diefes Vermögen ber Kohle beruht auf einer Anziehung, 
bie von ihrer Oberfläche ausgeht, und es haften die der Flüſſig⸗ 
keit entzogenen Stoffe an der Kohle in ganz ähnlicher Weife, 
wie der Farbſtoff an der Faſer gefärbter Zeuge, welche damit 
überzogen ift. 

Die Eigenfchaft, gefärbte Flüffigkeiten zu entfärben, welche 
die thierifche Wolle und Pflangenfafer mit der Kohle theilen, wird 
bei der Iebteren nur dann bemerkbar, wenn fie eine gewifle po⸗ 
röfe Beſchaffenheit befikt. 

Die gepulverte Steintohle, die glänzende, glatte, blafige 
Zuderfohle oder Blutkohle haben kaum eine entfärbende Wir: 
fung, während die poröfe Blutfohle oder die feinporige Knochen: 
tohle in dieſer Eigenfchaft alle anderen übertreffen. 
| Auch bei ber Holzkohle fteht die großporige Pappels oder 
Fichtenkohle der Buchen» oder Buchsbaumholzkohle nach; alle 
biefe Kohlenforten entfärben im Verhaͤltniß zu ihrer ben Farb⸗ 
ftoff anziehenden Oberflähe. Die Kraft, mit welder bie 
Kohle die Farbftoffe anzieht, ift in ihrer Stärke ber ſchwachen 
DVerwandtichaft des Waſſers zu den Salzen vergleichbar, bie 
barin gelöft werben, deren chemifcher Charakter dadurch nicht 
verändert wird. In ber Loͤſung eines Salzes im Waſſer ift bas 
Salz flüffig, feine Theile find beweglich geworden, in allem Uebri- 
gen behält es feine Eigenthrimlichkeiten, bie befanntlich bei Eins 
wirkung einer flärferen Verwandiſchaft, ald bie bed Waſſers, 
vollkommen vernichtet werben. 

In dieſer Beziehung ift die Anziehung der Kohle ber bes 
Waſſers ähnlich; das Waffer und bie Kohle ziehen beide ben 
gelöften Stoff an; iſt bie Anziehung ber Kohle um etwas größer 
als die bes Waſſers, fo wird er demſelben vollſtändig entzogen, 
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ift fie bei beiden gleich, fo theilen fie fich hinein und die Ent- 
ziehung ift nur partiell. 

Die von ber Kohle angezogenen Stoffe behalten alle ihre 
hemifchen Gigenfchaften, fie bleiben was fie find; fie haben 
nur ihre Löslichkeit im Waffer verloren, und fehr ſchwache, 
die Anziehung des Waflers im geringften Grabe verftärkenbe 
Eigenſchaften reichen bin, um der Kohle die aufgenommenen 
ihre Oberfläche überziehbenden Stoffe wieder zu entziehen. Durch 
einen ſchwachen Zuſatz von Alkali zum Wafler fann man ber 
Koble, die zum Entfärben gebient hat, den Zarbitoff, durch 
Behandlung mit Weingeiit das aus einer Flüffigfeit aufges 
nommene Chinin ober Strychnin entziehen. 

In allen bdiefen Eigenfchaften verhält fich die Aderfrume 
ber Kohle gleih; eine verbünnte, braungefärbte, ſtark⸗ 
siechende Miftiauche Durch Adererde filtrirt, fließt farb⸗ und 
geruchlo8 hindurch, fle verliert aber nicht nur ihren Geruch 
und ihre Farbe, fondern auch das darin gelöfte Ammonial, 
das Kali und bie Phosphorfäure werben ber Flüſſigkeit von 
ber Adererde je nach ihrer Onantität mehr oder weniger volls 
ftändig und noch in weit größerem Maße mie von der Kohle 
entzogen. Das Geftein, aus welchem die Aderfrume durch 
Berwitterung entitanden ift, befitt in fein gepufvertem Zuſtande 
dieſes Bermögen fo wenig wie bie gepulverte Steinkohle; ganz 
im Gegentheil werben manchen Silicaten durch Berührung 
mit reinem ober Tohlenfäurehaltigem Waſſer Kali, Natron 
und andere Beftandtheile entzogen, und fie felbit können fie 
bemnach dem Waſſer nicht entziehen. Das Abforptiongvers 
mögen ber Adererbe für Kali, Ammoniak und Phosphorfäure 
fiebt in Teinem bemerklichen Zufammenbang mit ihrer Zufams 
menfeßung; eine thonreiche Erbe mit wenigen Procenten Kalt 
befißt e3 in gleichem Grade wie ein Kalkboden mit geringen 
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Beimifchungen von Thon; ihre Schalt an Humofen Stoffen 
ändert das Abforptionsverhältniß. 

Die nähere Betrachtung giebt zu erkennen, daß das Abs 
forptionsvermögen der Aderkrume in eben dem Grabe wie ihre 
Porofität oder Lockerheit abweicht, ber dichte ſchwere Lehm und 
ber am wenigſten poröfe Sandboden beflgen fie im geringiten 
Grade. 

Man kann nicht daran zweifeln, daß alle Gemengtheile 
der Ackererde an dieſen Eigenſchaften Theil haben, aber nur 
dann, wenn ſie eine gewiſſe mechaniſche Beſchaffenheit, ähnlich 
der Holz⸗ oder Thierkohle, beſitzen, und daß ſie bei der Acker⸗ 
erde wie bei der Kohle auf einer Flächenanziehung beruht, 
die man darum als eine phyſikaliſche Anziehung bezeichnet, 
weil die angezogenen Theile keine eigentliche chemiſche Ver⸗ 
bindung eingehen, ſondern ihre chemiſchen Eigenſchaften be⸗ 
haupten *). 

Die Ackerkrume iſt aus Geſteinen und Gebirgsarten durch 
die Wirkung mächtiger mechauiſcher und chemiſcher Urſachen 
entſtanden, Die ihre Zertrümmerung, Zerſetzung und Auf 
Thließung bewirkt haben. Mit einem vielleicht nicht ganz 
zutreffenden Bilde verglichen, verhält fich das Geftein zu dem 
Product feiner DVerwitterung, ber Aderkrume, wie das Holz 
oder die Pflanzgenfafer zum Humus, ber aus ihrer Verwefung 
entfteht. 

Die nämlichen Urfachen, welche das Holz; in wenigen 
Jahren in Humnd verwandeln, wirken auch auf die Felsarten 
ein, aber es gehörte vielleicht ein Jahrtauſend ber vereinigten 


*) Unter phyfifalifcher Anziehung wird hier nicht eine befondere anzie 
hende Kraft, fendern die gewöhnliche chemifche Affinität gemeint, vie 
dem Grade nach in ihren Aeußerungen verfchieden erfcheint. 
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Wirkungen bes Waſſers, Sauerftoffs, der Kohlenfänre dazu, 
um aus Bafalt, Trachit, Feldfpath, Porphyr eine Tinienhohe 
Schicht Ackerkrume, fo wie man fie in den Ebenen von Fluß⸗ 
thälern und Nieberungen abgelagert findet, mit allen ben 
chemifchen und phyſikaliſchen Eigenthümlichkeiten zu bilden, die 
fie für die Ernaͤhrung der Pflanzen geeignet machen; fo wenig 
wie die Sägejpfihne Die Eigenfchaft des Humus befigen, eben 
fo wenig kommen ben gepulverten Geſteinen die Eigenfchaften 
Der Aderfrume zu; das Holz kann in Humus, das gepulverte 
Seftein in Adererde übergehen, aber für fich betrachtet find es 
grundverfohiedene Dinge, und Feine menfchlihe Kunft vermag 
die Wirkungen in ben unmeßbaren Zeiträumen nachzuahmen, 
welche erforderlich waren, um die verfchiedenen Gebirgsarten 
in fruchtbare Adererbe zu verwandeln. 

Die Adererde, ald das Reſiduum ber durch Verwitterung 
veränderten Feldarten, verhält fih in ihrem Abforptiondver- 
mögen für unorganifche gelöſte Stoffe ganz wie das Reſi⸗ 
buum ber durch ben Einfluß der Hitze veränderten Holzfafer zu 
gelöften organifchen Stoffen. 

Es ift erwähnt worden, daß bie Adererde aus einer Lö⸗ 
fung von Tohlenfaurem Kali, Ammoniak, oder von phosphors 
faurem Kalt in kohlenſaurem Wafler das Kali, Ammonial 
und die Phosphorfäure entzieht, ohne daß ein Austaufch mit 
den Beftandibeilen der Erde ftatthat. In dieſer Beziehuug 
tft die Wirkung ber Adererbe der ber Kohle vollkommen gleich, 
fle geht aber noch weiter. 

Menn nämlich das Kalt und Ammoniak mit einer Mines 
salfäure verbunden find, welche bie ftärkite Verwandtſchaft dazu 
bat, fo wird ihre Verbindung bamit durch Die Adererbe zers 
fest, das Kali wird ebenfo abforbirt, wie wenn bie Säure nicht 
bamit verbunden gewefen wäre. 
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In dieſer Eigenfchaft gleicht die Adererde ber Knochen⸗ 
fohle, welche durch ihren Gehalt an phosphorfauren allalifchen 
Erden viele Salze zerfeht, bie von einer baran freien Kohle 
nicht verändert werben, und ed haben an biefem Zerſetzungs⸗ 
vermögen ber Adererbe ungmeifelhaft die darin ftetd vorhan⸗ 
denen Kalt und Magnefigverbindungen Antheil. 

Mir müffen und denken, daß bie anziehende Kraft der 
Erdtheilchen für fih nicht flart genug wäre, um z. B. das 
Kali der Salpeterfäure zu entziehen, und daß die Anziehung ber 
Bittererbe ober bed Kalks zur Salpeterfäure hinzukommen muß, 
um den Salpeter zu zerfeßen. Bon der einen Seite zieht die 
Erbe das Kali, von ber andern der Kalk oder die Bittererbe 
in der Erde die Salpeterfäure an, und fo geſchieht durch den 
Einfluß einer zufammengefesten Anziehung, wie in unzähligen 
Fällen in ber Chemie, eine Trennung, welche durch eine ein- 
fache nicht erfolgen würde. 

Nur darin weicht der Vorgang in ber Adlererde von ben ge⸗ 
wöhnlichen chemifchen Proceſſen ab, daß bei ben letzteren in der 
Regel fein Tösliches Kaliſalz Durch ein unlösliches Kalkfalz in 
ber Art zerfebt wird, daß das Kali unlöslich und der Kalt lös⸗ 
lich wird; es iſt Hierbei offenbar noch eine andere Anziehung 
thätig, welche die Wirkung der chemifchen Verwandtfchaft ändert. 
Wenn eine Löfung von phosphorfaurem Kalk in ohlenfaurem 
Waffer durch einen Trichter voll Erbe filtrirt wird, fo nimmt 
zunächft die oberfte Schichte ber Erbe die Phosphorfäure oder 
ben phosphorfauren Kalk aus ber Löfung auf; einmal bamit 
gefättigt, hindert fie den Durchgang des gelöften phosphorfauren 
Kalkes nicht mehr, die Löfung gelangt mit ihrem vollen Gehalt 
an bie darunter Tiegende Schichte, bie fich wieder damit fättigt, 
und in dieſer Weife verbreitet fich ber phosphorfanre Kalt nach 
und nach vollftändig in dem Trichter voll Erbe, fo daß jetes 
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Zheilchen berfelben gleich viel davon an feiner Oberfläche feRs 
hält; wäre ber phosphorfaure Kalt frapproth und Die Erde farblos, 
fo würbe diefe das Anfehen eined Krapplads haben. In ganz 
gleicher Weife verbreitet fih das Kali In ber Erbe, wenn man 
eine Löfung von Tohlenfaurem Kalt burchfilteirt; bie unteren 
Schichten empfangen, was bie obergn nicht zurüdhalten. 

Es bedarf keiner befounderen Auseinanderfegung, um zu 
veritehen, daß ber phosphorfaure Kalk in einem Körnchen Kno⸗ 
chenmehl ſich genau auf biefelbe Weiſe in ber Ackererde vers 
breitet, mit dem Unterfchiede, daß bie Löſung des phosphors 
fauren Kalks in Regenwaſſer, welches Koblenjäure enthält, 
fih an dem Orte felbit bildet, wo das Körndhen liegt, und fich 
von da aus abwärts und nach allen Seiten hin verbreitet. 

In ganz gleicher Weife verbreiten ſich das Kali und bie 
Kiefelfäure, welche durch die Berwitterung oder durch die Wir- 
kung von Waffer und Kohlenfäure auf Silicate löslich gewor⸗ 
den find, fowie dad Ammoniak, welches durch das Regen 
waffer zugeführt oder burch die Faäulniß ber ſtickſtoffhaltigen 
Beftandiheile der abgeftorbenen Wurzeln ber auf dem Selbe 
anfeinanderfolgenden Pflanzenvegetationen gebildet worden ift. 

Eine jede Erde muß demnach dad Kalt, die Kiefeljäure 
und Phosphorfäure in zweierlei Kormen, in chemiſch und in 
phyſikaliſch gebundenem Zuſtande, enthalten, in der einen 
Form unendlich verbreitet an der Oberfläche der poroͤſen Acker⸗ 
Trumesheilchen haftend, in der anderen in Form von Körnchen 
Phosphorit oder Apatit und feldfpatbigen ®efteinen fehr un⸗ 
gleich vertheilt. 

In einer an Eilicaten und phosphorſaurem Kalfe reichen 
Erde, welde Jahrtauſende Iang ber Löfenden Kraft des Waſ⸗ 
ſers und der Kohlenfäure ausgefeßt geweſen tft, werben bie 
Theile derjelben überall phyſikaliſch mit Kali, Ammoniat, Kie 
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felfäure und Phosphorfäure gefättigt fein, und es kann ber 
Fall vorkommen, wie bei der fogenannten ruffiichen Schwarz 
erde, daß fich im Untergrunde ber gelöäfte aber nicht abjor- 
birte phosphorfaure Kalk in Concretionen oder Trpftallifirt wies 
der abfekt. 


In dieſem Zuftande der phyſikaliſchen Bindung beſitzen 
bie Nahrungsmittel offenbar bie für ben Pflanzenwuchs aller⸗ 
günftigfte Beſchaffenheit; denn es iſt Mar, daß bie Wurzeln 
ber Pflanzen an allen Orten, wo fle mit der Erde in Berüb- 
rung find, die ihnen nöthigen Nahrungsitoffe in diefem Zu⸗ 
ftande ebenfo vertheilt und vorbereitet vorfinden, wie wenn 
diefe Stoffe im Waſſer gelöft wären, aber für fich nicht be⸗ 
weglich und mit einer fo geringen Kraft feitgehalten, Daß Die 
Heinfte löfende Urfache, welche hinzukommt, binreicht, um fie 
zu Iöfen und übergangsfähig in die Pflanze zu machen. 


Wenn ed wahr ift, daß die Wurzeln ber Cufturpflangen 
nicht vermögend find, durch eine in ihnen wirkende Urfache 
"die Kraft zu überwinden, welche das Kali und die Kiefelfäure 
in den Silicaten fefthält, ſondern daß nur bie phyſikaliſch ges 
bundenen das erforderliche Löfungs- und Ernährungsvermögen 
befigen, daß biefe nur den Wurzeln zugänglich und aufnehm⸗ 
bar find, fo erflärt fig Die DVerfchiebenheit des cultivizten 
von bem rohen Boden ober bem unfenchtbaren Untergrund. 


Nichts kann ficherer fein, ala daß durch bie mechanifche 
Bearbeitung des Feldes und durch den Einfluß der Witterung 
Die Urfachen verftärkt werben, welche bie Verwitterung unb 
Auffchlteßung der Mineralien und bie gleichmäßige Verbrei⸗ 
dung ber darin. vorhandenen und Täglich werdenden Pflanzen⸗ 
nahrungsftoffe bedingen. Die chemifch gebundenen treten aus 
ber Verbindung aus und empfangen in bem nach und nad 
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in Ackerkrume übergehenben Boden die Form, in welder fie 
für die Pflanze aufnahmsfähig find. Man verfteht, daß der 
sche Boden nur allmälig die Cigenfchaften ber Ackerkrume 
empfangen kann, unb daß die Zeit bes Hebergangs im Ver⸗ 
häliniß fteht zu ber Menge ber vorhandenen Nahrungsftoffe 
überhaupt und zu den Hinberniflen, Die fih ihrer Verbreitung 
ober der Verwitterung und Auffchließung entgegenfeben. Die 
perennirenden Gewächfe, namentlich die fogenannten Unfräuter, 
werden, weil fie ber Zeit nach weniger brauchen und Tänger 
aufnehmen, auf einem folhen Boden zuerft, jedenfalls früher 
gedeihen ald ein Sommergewaͤchs, welches in fginer kürzeren 
Begetationdzeit weit mehr Nahrungsjtoffe für feine volle Ent⸗ 
widelung vorfinden muß. 

In eben dem Grabe, als ber Boden länger bearbeitet und 
eultivirt wird, wird er immer mehr für die Eultur der Som- 
mergewächfe geeignet, weil die Urfachen wiederkehnen und 
fortwirfen, durch welche die Pflanzennahrungsftoffe aus dem 
Zuſtaud der chemifchen in den ber phyſikaliſchen Bindung 
übergeführt werben. Um im volliten Sinne ernährungsfähig 
zu fein, muß der Boden an allen Stellen, bie mit ben 
Pflanzenwurzeln in Berührung fich befinden, Nahrung an fie 
abgeben Tönnen, und fo wenig auch, ber Menge nad, dieſe 
Nahrung betragen mag, fo nothwendig iſt es Doch, Daß ber 
Boden allerorts biefes Minimum enthält. 

Das Ernährungsvermögen des Bodens für bie 
Eulturgewächje fteht hiernach in geradem Berhälts 
niffe zu der Quantität ber Nahrungsftoffe, bie er im 
Zuftande ber phyſikaliſchen Sättigung enthält. Die 
Menge der anderen, bie fich in chemifcher Verbindung in ber 
Erde verbreitet vorfinden, beſitzt infofern eine hohe Wichtig. 
Teit, als durch fie ber Zuftand der Sättigung wieber hergeftellt 
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werben kann, wenn bie phuftkalifch gebundenen Nähritoffe bem 
Boden in einer Reihe von Gulturen entzogen worben find. 

Durh den Anbau tiefwurzelnder Gewächſe, welche Die 
Hauptmaffe ihrer Nahrung aus dem Untergrunde empfangen, 
wird der Erfahrung gemäß die Fruchtbarkeit der Ackerkrume 
für ein nachfolgendes Halmgewaͤchs nicht merklich vermindert, 
aber dieſe koͤnnen einander nicht folgen, ohne daß Der Boden 
feine Fähigkeit verliert, nach einer verbältnißmäßig kurzen 
Reihe von Jahren lohnende Ernten zu liefern. 

Dieſer Zuftand der Erfchöpfung tft bei der Mehrzahl ber 
Gulturfelder nicht dauernd; wenn der Boden ein oder mehrere 
Jahre brach Liegt, uud raſcher noch, wenn er in ber Brad: 
zeit fleißig bearbeitet wird, fo empfängt er wieder bad Vermö⸗ 
gen, eine lohnende Ernte eines Halmgewächfes zu liefern. 

Menn der Grund biefes für die Landwirthſchaft überaus 
wichtigen und Durch taufendjährige Erfahrung feitgeftellten 
Verhaltens, welches bie chemifche Analyfe völlig unerklärt laͤßt, 
darauf beruht, daß die Halmpflanze nur von deu phuflfalifch 
in der Aderfrume gebundenen Näbrftoffen Tebt, fo tft biefe 
merkwürdige Erfiheinung der wiedergewonnenen Ertragsfähigs 
keit, ohne alle Zufuhr durch Dünger, Teicht verftändlich. Denn 
in biefer Form macht zwar diefe Nahrung bem Gewicht nad 
nur einen Kleinen Theil der Erbe aus, ertbeilt aber einem 
großen Volumen berfelben ihr Ernährungsvermögen, und es ift 
einleuchtend, Daß wenn bie Pflanze durch ihre unzähligen uns 
terirdifchen Auffangungsorgane der Erde dieſe phyfifalifch ge⸗ 
bundenen Nährftoffe entzogen hat, ein Boden, ber nicht jehr 
reich daran ift, fehr raſch für die Cultur dieſer Pflanzen uns 
geeignet werden muß. 

Wenn nun ber cultivirte Boden feiner Hauptmaſſe nach 
and Gemengtheilen befteht, welche ibentifch mit ben Beftanbs 
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theilen bes rohen Bodens find, fo verfteht man, ba bie Ur-- 
fahen unaufbörlich fortwirten, welche biefe Gemengtheile zer- 
feben und einen Ortswechfel ihrer den Pflanzen bienlichen 
Beſtandtheile bedingen, wie burch ben Einfluß diefer Urfachen 
der erfchöpfte Boden, der in biefem Kalle nichts anderes ift, 
ald der wieder in den rohen Zuftand zurüdgeführte Boden, 
bie verlaggnen Eigenſchaften wieber erlangen muß. Indem ein 
Theil der hemifch gebundenen Nährftoffe in den Zuftand ber 
phyſikaliſchen Bindung übergeht, erlangt das Feld wieder 
das Vermögen, Nahrung an eine neue Vegetation in folcher 
Menge abzugeben, baß bie Erträge im landwirthſchaftlichen 
inne wieder lohnend werden. 

Ein erichöpftes Feld, welches burch die Beache wieder 
ertragsfäbig wird, iſt demnach ein foldhes, in welchem es an 
ber Menge ber zu einer vollen Ernte nöthigen Näbrftoffe in 
phyſikaliſch-gebundenem Zuftande fehlt, während es einen 
Ueberſchuß von chemifch gebundenen Nähritoffen enthält; Brach⸗ 
zeit heißt biernach die Zeit, in welcher die Umlegung ober ber 
Uebergang ber Nährftoffe aus dem einen in den andern Zuftand 
ftatt hat; nicht die Summe ber Nährftoffe wird in der Brache 
vermehrt, fonbern bie Anzahl der ernährungsfähigen Theile ders 
felben. 

Was bier für alle mineralifchen Nährftoffe ohne Unters 
ſchied gefagt ift, gilt natürlich für jeden einzelnen Beſtandtheil 
des Bodens, den bie Pflanze bedarf; die Erſchöpfung bed Fels 
des Tann in vielen Fällen daranf beruhen, daß es für bie 
barauf folgende Halmfrucht an aufnehmbarer Kiefelfäure ges 
fehlt hat, während an den anderen Nährftoffen ein Ueberfluß 
vorhanden war. 

Es Liegt in der Natur des Vorgangs, daf, wenn es im 
Boden an nerwitterbaren Silicaten ober loͤsbaren phosphor⸗ 
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fauren Erben überhaupt fehlt, bie Zeit, Bearbeitung und Witte 
zung ohne allen Einfluß auf das Wieberfruchtbarwerden in 
ber Brache fein muß, und daß die Wirkung der Verwitterungs⸗ 
urfachen, ber Zeit nach, eben fo jehr wie die Zuſammenſetzung 
und der Gehalt der verfchiebenen Bodenſorten wechfelt. 

Nah dem Vorhergegangenen erfcheint als eins der wich⸗ 
tigften &rforberniffe des Lanbwirths, die Urfachen fowohl wie 
die Mittel zu kennen, burch welche bie in feinem Felde vors 
bandenen nubbaren, aber nicht ernährungsfähigen Nährftoffe 
verbreitbar und wirfungsfählg gemacht werben. 

Die Gegenwart von Feuchtigkeit, ein gewifler Waͤrmegrad 
und der Zutritt der Luft find die nächiten Bedingungen ber 
Veränderungen, In deren Folge bie chemifch gebundenen Nah⸗ 
rungöftoffe im Boden aufnehmbar durch die Wurzeln werben. 
Eine gewiffe Waflermenge ift für ben Ortswechſel der löslich 
gewordenen Bobenbeftandtbeile nothwendig; dad Wafler unter 
Mitwirkung der Koblenfäure zerfeßt die Silicate, und macht 
bie unlöslichen Phosphate Töslih und im Boden verbreitbar. 

Die im Boden verweienden organifchen Ueberreſte ftellen 
ſchwache, aber lange dauernde Quellen von Kohlenfäure bar; 
ohne Feuchtigkeit findet aber ber Verwefungsproceß nicht ftatt; 
ſtehendes Wafler, welches ben Luftzutritt abfehließt, hindert bie 
Koblenfäurebildung; durch den Verweſungsproceß ſelbſt wird 
Märme erzeugt, durch welche bie Temperatur des Bodens merk 
lich erhöht wird. 

Durch die Mitwirkung verwesbarer Pflanzen und Thier⸗ 
überrefte empfängt ein durch bie Gultur erfchöpftes Felb in 
fürzerer Zeit feine verlorene Griragsfähigfeit wieder, und es 
wirkt eine Düngung mit Stallmift während der Brache guͤn⸗ 
flig darauf ein. Cine dichte Befchattung bed Bodens buch 
eine. blattreiche Pflanze, indem unter ber Pflanzendede Die 
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Feuchtigkeit fich Tänger in ber Erbe erhält, verftärkt die Wir⸗ 
kung ber Berwitterungsurfachen in ber Brache. 

In einem.pordfen, an Kalk reichen Boden geht ber Vers 
weſungsproceß organifcher Materien raſcher von Statten, als 
in einem thonzeichen; bie Vegenwart ber alkalifchen Erde bes - 
wirft unter biefen Umftänben, daB das im Boden vorhandene 
Ammoniak neben ben kohlenſtoffreichen Stoffen ſich ebenfalls 
orpdirt und in Salpeterfäure übergeführt wird. 

Alle Kalkbobenforten geben beim Auslaugen fulpeterfaure 
Ealze an dad Waſſer ab. Die Salpeterfäure wird von bes porö⸗ 
fen Erbe nicht wie das Ammoniak zurüdgehalten, fondern mit 
Kalt oder Bittererbe verbunden durch ben Regen in bie Tiefe 
geführt. Während bie in ber Erbe ſich einftellende Salpeters 
päurebildung nützlich ift für Gewächſe, welche, wie Klee und 
Erbſen, ihre Nahrung, wozu bier der Sticdftuff zu rechnen ift, 
aus einer größeren Tiefe empfangen, wirkt aus eben dieſem 
Grunde die Brache auf einen Kalkboden, welcher reich an orgas 
nifchen Ueberreften ift, minder günftig auf Halmgewaͤchſe, indem 
durch den Uebergang des Ammoniaks in Salpeterfäure und ihre 
Hinmwegführung der Boden an einem der wichtigſten Pflanzen- 
nahrungsmitiel Armer wird. Der Fall ift denkbar, daß ein 
ſolches Feld, wenn es jahrelang nicht cultivirt wird, zuletzt 
durch den Mangel an Stickſtoffnahrung im Boden an ſeiner 
Ertragfaͤhigkeit verliert. 

Der Grund der Erſchoͤpfung eines Feldes durch bie Cul—⸗ 
tur irgend einer Pflanze beruht ſtets und unter allen Umftäns 
den auf dem Mangel an einem einzelnen oder an mehreren 
Nahrungsmitteln in den Theilen des Bodens, Die mit ben 
Wurzeln berfelben in Berührung kommen. Das Feld wird 
für das gebeihliche Wachsthum einer nachfolgenden Frucht uns 
geeignet fein, wenn es an biefen Stellen an Phosphorfäure 
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tm Zuſtande ber phyſikaliſchen Bindung fehlt, ein Ueberfluß 
von Kalt und Kiefelfäure in eben dieſem Zuftande wird bas 
durch wirkungslos; denfelben Einfluß wird ein Mangel an Kalt 
bet einem Ueberfchuß von Phosphorfäure und Kiefelfäure, oder ein 
- Mangel an Kiefelfäure, Kalt, Bittererde ober Eifen bei einem 
Meberfluß von Kali und Phosphorfäure haben. 


Für folche Felder, deren Exfhöpfung nicht auf einem abs 
foluten Mangel beruht, welche alle nothiwendigen Nabrungss 
mittel weit hinaus in genügender Menge, aber nicht in ber 
richtigen Form enthalten, welche alfo durch die Brache wieder 
Iobnende Ernten gegeben haben würden, befitt der Landwirth 
Mittel, die Wirkungen ber natürlichen Urfachen zu verftärfen, 
welche den Uebergang in den Zuftand ber phyfifalifchen Bin⸗ 
dung derjelben bedingen, und die Brachzeit zu verfürzen, fo 
zwar, daß fie in vielen Fällen überflüjfig gemacht wirb. 


In Beziehung auf die phosphorfauren Erdſalze iſt bereits er⸗ 
wähnt worden, daß deren Verbreitung in der Erde ausſchließlich 
durch das Waſſer bewirkt wird, welches, wenn es eine gewiſſe Menge 
Kohlenſäure enthält, die genannten Erdſalze auflöſt. 


Es giebt nun eine Anzahl von Salzen, wozu Kochſalz, 
Chiliſalpeter und Ammoniakſalze gehoͤren, von denen man die 
Erfahrung gemacht bat, daß fie unter gewiſſen Umftänden eine 
günftige Wirkung auf die Erträge äußern. 

Die Salze befißen merkwürdigerweiſe, wie die Kohlenfäure, 
auch in ihren verbünnteften Löfungen das Vermögen, phosphor- 
fauren Kalt und phosphorfaure Bittererbe aufzulöfen, und ver 
halten fih, wenn man ſolche Löfungen burch Adererbe filtriren 
läßt, ganz wie die genannten Phosphate in Fohlenfaurem Waffer. 
Die Erde entzieht diefen Salglöfungen bie aufgelöfte phosphors 
faure Erde und verbindet ſich damit. 
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Gegen Adererbe, ber man einen Ueberſchuß von phosphor- 
fanren Erben beigemifcht hat, verhalten fich biefe Salzlöfungen 
wie gegen bie ungemifchte phosphorfaure Erbe, d. h. fie loͤſen eine 
gewiſſe Menge biefer Phosphate auf. 

Das falpeterfaure Natron und Kochfalz erleiben durch Kir 
Ackererde eine Ähnliche Zerfehung wie bie Kalifalze: es wird Na⸗ 
tron von der Erbe abforbirt, an deſſen Stelle Kalk oder Bitter 
erde in Verbindung mit der Säuse in bie Loͤſung tritt. 

Bei der Vergleichung der Wirkung ber Adererbe auf Kalt- 
und Natronfalze zeigt fich, daß die Erde für bad Natron eime 
weit geringere Anziehung befißt wie für Kali, fo daß ein Volumen 
Erde, welches einer Kalilöfung alles Kali entzieht, in einer Lo⸗ 
fung von Shlornatrium ober falpeterfaurem Natron von gleichem 
Altaligehalt 2/, bes gelöften Kochſalzes und bie Hälfte bes 
Chiliſalpeters unzerſetzt in der Flüſſigkeit zurüdläßt. . 

Wenn demnach ein durch die Cultur erfchöpftes Feld, wel⸗ 
che3 an einzelnen Orten zerftreut, phosphorſaure Erdſalze enthält, 
mit falpeterfaurem Natron oder Kochfalz gebüngt wird, und ſich 
burch das Regenwaſſer eine verbünnte Loͤſung biefer Salze ges 
bildet Hat, fo bleibt ein Ueberſchuß berfelben in ungerfehtem Zus 
ftande im Boden und biefer muß jetzt im feuchten Erdreich eine 
an fih ſchwache, aber -in der Dauer merkliche Wirkung aus⸗ 
üben. 

Achnlich wie bie durch Verweſung von Pflanzen unb 
Ihierüberreften entftehenbe und im Waſſer fich Idfende Kohlen: 
fäure müffen dieſe Salzlöfungen fich mit phosphorfauren Erd⸗ 
falgen an allen ben Stellen, wo biefe fich vorfinden, belaben, 
und wenn biefe Phosphate, in ber Klüffigfelt verbreitet, mit 
Teilchen ber Adererde in Berührung kommen, welche nicht da⸗ 
mit gefättigt find, fo entziehen dieſe die Phosphate der Loͤſung 


und bas darin bleibende ſalpeterſaure Natron ober Kochſalz ber 
Riebig’ 8 Agriceultur- Chemie. I. 
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bala zum zweiten ober fortgeſetzten Male das Vermögen, Die 
nämliche auflöfende And verbreitende Wirkung auf Phosphate 
auszuüben, bie nieht burch eine phyſikaliſche Anziehung bereits 
im Boden gebunden find, bis fie zulebt durch das Regenwaffer 
tieferen Erbfchichten zugeführt oder gänzlich zerſetzt find. 

Bon bem Kochfalz ift befannt, daß es im Blut aller Thiere 
enthalten ift und in den Peoceffen ber Reforption und Abſon⸗ 
berung eine Rolle fpielt, und darum als nothwendig für dieſe 
Functionen angefeben wird, und wir finden in der Natur die 
Einrichtung getroffen, daß die Tutterfräuter, Knollen⸗ und Wurzel- 
gewächfe, welche vor anderen zur Nahrung der Thiere bienem, 
das Vermögen, Kochlalz aus dem Boden aufzunehmen, in höhes 
‚rem Grade al andere Gewächfe befiten, und die landwirthſchaft⸗ 
lihen Erfahrungen zeigen, baß ein ſchwacher Kochjalzgehalt im 
Boden dem üppigen Wachsthum diefer Pflanzen günſtig ift. 

Bon ber Salpeterfäure nimmt man allgemein an, daß fie 
gleich dem Ammoniak in dem Pflanzenleibe verwendet werben 
könne, und es Tommen demnach dem Kochſalz und ben falpeter- 
fauren Salzen zweierlei Wirkungen zu, eine bireete, wenn fie 
als Nahrungsmittel für die Pflanze dienen, und eine inbirecte, 
infofern fie die Phosphate für bie Emährung geſchickt machen. 

Die Ammoniakſalze verhalten fich gegen die phosphorfauren 
Erden Ähnlich wie die genannten Salze, mit dem Unterfchiebe, 
baß ihr Löfungsvermögen für die Phosphate weit größer ift; bei 
leihen Mengen Salz nimmt eine Löfung von fchwefelfaurem 
Ammonia? doppelt fo viel Knochenerde auf, als eine Kochſalz⸗ 
löfung. 

In Beziehung auf die Phosphate im Innern bes Bodens 
Tann aber bie Wirkung der Ammoniakſalze kaum ftärker fein, 
wie die von Kochſalz oder Ehilifalpeter, weil die Ammoniakſalze 
weit raſcher, oft augenblidlich von ber Erbe zerfeht werben, fo 
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daß von einer Löfung eines folchen Salzes, die fih im Baden 
bewegt, in ber Regel nicht bie Rebe fein Tann; da aber immer 
ein gewifles, wenn auch Feines "Volumen Gebe nötbig if, um 
eine gegebene Quantität Ammoniakſalz zu zerfeken, fo muß bie 
Wirkung bes Ammoniakſalzes auf biefes Feine Volumen um fo 
mächtiger fein; während alfo ihre Wirkung in gewiffen Tiefen 
der Aderfrume kaum bemerflich iſt, ift bie, welche fie auf bie 
oberiten Schichten berfelben ausüben, um fo flärfer; nach ben 
Beobachtungen von Feichtinger zerfeten bie Löfungen ber Am⸗ 
moniakſalze viele Silicate, felbft ben Zeldfpath, und nehmen aus 
bem legteren Kalt anf; bei ihrer Berührung mit der Aderfrume 
bereichern fie nicht nur bdiefe an Ammoniak, fonbern fie bringen 
auch in ben Fleinften Theilchen berfelben einen" eingreifenben 
Ortswechſel der den Pflanzen bienlichen Beftandtheile zu Wege. 

Auf die Verbreitung ber Kiejelfäure im Boden fcheinen die 
darin vorhandenen Pflanzen» und Thierüberreite einen bemerfens- 
werthen Einfluß auszuüben, die hierüber angeftellten Verfuche zei⸗ 
gen, dag das Abforptionsvermögen einer Aderkrume für Kiefel- 
faure im umgekehrten Berhältniffe zu ihrem Gehalt an organi- 
fchen Ueberreſten ſteht, fo zwar, baß eine Erbe, die reih an 
letzteren ift, wenn fie mit einer Auflöfung von kieſelſaurem Kalt 
zufammengebracdht wird, eine gewiffe Quantität Kiefelfäure darin 
zurüdläßt, Die von einem gleichen Volumen einer anderen, an ors 
ganifchen Stoffen armen Erbe vollftändig daraus aufgenommen 
wird. Durch die Einverleibung von vermobernden Pflanzen⸗ unb 
Ihierüberreften wird bemnach in einem Boden, welcher verwitters 
bare Silicate enthält, zunächit durch die in ihrer Verweſung 
entftehende Kohlenſaͤure bie Zerſetzung der Siltcate befchleunigt, 
und da eben dieſe Stoffe das Abforptionsvermögen des Bodens 
für Kiefelfäure vermindern, fo muß dieſe, wenn fie in Loͤſung 
übergegangen tft, in einem weiteren Umkreiſe in ber Erbe ver- 

6* 
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breitet werben, als fie fich bei Abweſenheit diefer Stoffe im 
Boden verbreitet haben würde. 

Auf manchen thonarmen Feldern wirft eine mehrjährige 
Berafung In Folge ber im Boden fih anfammelnden organiichen 
Stoffe, durch welche die Verbreitung ber Kiefelfäure befördert 
wirb, günftiger auf eine nachfolgende Halmfrucht ein, und auf 
anderen, namentlich kalkreichen Felbern, denen e8 nicht an Kiefel- 
fäure im Ganzen, wohl aber in ben einzelnen Theilen oder an 
ihrer Verbreitung fehlt, bat eine Meberführung mit Torfflein 
hänfig für eine nachfolgende Halmfrucht eine eben fo günftige 
Wirkung, als eine ſtarke Düngung mit Stallmtft, beffen organi⸗ 
ſche oder verwesbare Beſtandtheile, ganz abgefehen von bem 
kieſelſauren Kalt im Stroh, auf die Verbreitung ber Kiefelfäure 
bes Bodens ftet3 in Wirkfamteit treten. 

Der Mangel ober Ueberfluß an loͤslicher Kiefelfäure im 
Boden ift dem Gedeihen ber Salmgewächfe gleich nachtheilig. 
Ein Boden, welcher der Entwidelung bes kieſelreichen Schachtel= 
halms und Schilfs (arundo phragmites) günftig ift, iſt darum 
nicht gleich geeignet für die befferen Wiefengräfer ober für bie 
Kornpflangen, obwohl für Diefe eine reichliche Zufuhr von Kie⸗ 
felfäure eine Bedingung thres Gedeihens tft. Durch Entwäfferung 
eines folchen Feldes, melche bewirkt, daß burch den Eintritt ber 
Luft bie im Boden im Uebermaß vorhandenen organtfchen Stoffe 
in Derwefung übergehen und zerftört werben, ober burch Zu⸗ 
fuhr von Mergel ober zu Pulver gelöfchten oder an feuchter 
Luft zerfallenen gebrannten Kalt verbeffert der Landwirih in 
vielen Faͤllen ein folches Feld. 

Das Kiefelfäurehpdrat verliert beim einfachen Austrocknen 
feine Löslichkeit im Waffer, und es kommt häufig vor, daß das 
Trodenlegen eines verfumpften Feldes bewirkt, daß bie Kiefel- 
pflanzen (Schilf und Schachtelbalm) barauf verſchwinden. Die 
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Wirkung von Kallhydrat, ober gelöfchtem und an ber Luft zer 
fallenem Kalk auf den Boden tft von zweierlei Art. Auf einem 
an humoſen Beftandtheilen reichen Boben verbindet fich ber Kalt 
zunächft mit ben barin vorhandenen organifchen Verbindungen, 
welche eine faure Reaction befigen; er neutraltfirt die Säure bes 
Bobend und ed verfchwinden von dieſem Augenblick viele in 
einem folchen ſauren Boben gebeihende Unkräuter, Die Torfmooſe 
(sphagnum) und Riebgräfer; während bie. einfache Berührung 
mit Säuren bie Oxydation ber Metalle (Kupfer, Blei, Elfen) 
in hohem Grade fteigert und die Berührung mit einem Alfali 
biejelbe hindert (Eifen mit verbünnter Tohlenfaurer Natronlöfung 
überfirichen roſtet nicht), wirken Säuren und Alkalien auf orga⸗ 
nifche Stoffe in umgekehrter Weife ein, bie Säuren verhindern, 
bie Allalien befördern die Oxphation ober Verweſung; bei übers 
fehüffigem Kalk tritt bie oben erwähnte Seeirung der humofen 
BeRanbtheile ein. 

In eben bem Grabe, als burch den Kalk ber faure Humus 
in der Erbe verfehmindet, vermehrt ſich das Abforptionsvermögen 
derfelben fiir Kiejelfäuschpbrat, das im Ueberfluß vorhandene 
verliert feine Beweglichkeit im Boden”). 

Der Kalt hat, wie man fleht, eine fo zufammengefebte Wir⸗ 
fung, daß man von dem günftigen Einfluß, ben er auf ein Feld 
hat, beinahe niemals auf feine Wirkung auf ein anderes von 
unbelannter Beſchaffenheit fchließen Tann; bies iſt nur möglich, 


*) Ein befonders zu dieſem Zwecke angeftellter Berfuch Ichrte, daß ein 
Liter Balderbe, welche 30 Procent humoſe Beftandiheile enthielt, aus 
einer Löfung von Waflerglas (kiefelfaurem Kali) nur 15 Milli: 
gramme Kiefelfäure, die nämliche Erde mit 10 PBrocent gefhlämmter 
Kreide (kohlenfaurem Kalk) vermiſcht 1140 Milligramme Kiefelfäure 
abſorbirte; wurde anftatt des Eohlenfauren Kalles gelöfchter Kalk zus 
gefekt, fo flieg ihre Abforptionsvermögen in dem Grabe, daß ein Liter 
jetzt 3169 Milligramme Kiefelfäure abforbirte. 
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wenn man fich die Urfache derfelben in bem erften Falle Kar 
gemacht bat. 

Auf einem Zelde, deſſen Veichaffenheit der Kalt einfach da⸗ 
Durch verbeffert bat, daß bie faure Beichaffenheit bes Bodens 
Dadurch befeitigt und der fchäbliche Ueberſchuß an vegetabilifchen 
Ueberreften zerftört worden ift, wird der Landwirth durch bie 
Anwendung bed Kalkes in barauf folgenden Sahren vergeblich 
eine Wirkung erwarten, wenn bie Urfachen nicht wieberfehren, 
welche dem Felde bie urfprünglich ungeeignete Befthaffenheit ges 
geben haben. 

Sin einem Boden, in melchem fich faulende und verweiende 
Stoffe befinden, gedeiht mit Ausnahme ber Pilze Feine einzige 
Pflanze, und es fcheint, daß ein jeder chemifche Proceß in ber 
Nähe der Wurzeln den ihnen eigenen ftört; ſelbſt verwefende 
Materien im Webermaß fchaden durch aflzureichliche Koblen- 
fäurebildung folchen Pflanzen, die in humoſem Boden von maͤßi⸗ 
gem Gehalt an Humus vorzüglich gedeihen *). 

Auf die tiefwurzelnden Gewaͤchſe, die Rüben, ben Klee, bie 
Esparſette, die Erbfen und Bohnen wirken organifche Materien, 
wenn fie fich im Untergrunde in bemerkflicher Menge anhäufen, 


*) In einen Topf mit gemwafchener Erde vom Veſuv fäete Gasparini 
einige Körner Spelz, welche Pflanzen erzeugten, bie fortfuhren, in 
gefundem Zuftande zu wachen. In einen andern Topf von berfelben 
Erde brachte er ein Stück Brod; in diefem ftarben alle Wurzeln 
in der näcften Nähe des vermobernden Brobes ab, und bie anderen 
fhienen fi umgebogen und ven Seiten des Topfes zugewendet zu 
haben ; Spelz würde offenbar nicht wachſen in einem reichlich 
mit Brod gemifchten Boden, und wenn bie verweienden Wurzeln, 
welche eine Spelzernte hinterläßt, viefelbe Wirkung haben, fo läßt 
fi verfiehen, wie bie verwefenden Nüdftände, die eine Pflanze 
im Boden läßt, wenn biefe nicht vorher zerſtoͤrt worden find, ihrem 
eigenen Wachsſthum oder dem einer anderen fchählich fein koͤnnen 
(Rufielf). 
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befonders feindlich, namentlich im Thonboden, in welchem fie 
weit Iangjamer verweſen als im Kalfboden; der Vermoderungs⸗ 
proceß pflanzt fi auf die Fraufwerbenden Wurzeln fort; in denen 
bie Sporen von Pilzen ben geeigneten Boden für ihre Entwides 
lung finden. Wenn die Turnipsrübe diefem Zuftande verfällt, 
fo wird fie die Beute gewiſſer Inſekten, die ihre Gier in bie 
Wurzeln legen, deren Entwidelungsproceß jest eine auffallenbe 
Aenderung und Störung bes vegetativen Proceſſes hervorbringt; 
an ben angeftochenen Stellen entfteht ein ſchwammartiger Wulſt, 
befien innere Maſſe weich und übelriechenb wirb und in diefem 
Zuſtande zur Ernaͤhrung der Larve ber Heinen liege dient. 

Alle diefe Vorgänge, fo wenig Mar fie an fich find, werden 
in einem folchen Felde durch Kalfen aufgehoben; man erreicht 
immer feinen Zmwed durch gehörige Düngung mit Kalt. Fel⸗ 
ber, welche befonbers reich an organifchen Ueberreften find, be⸗ 
dürfen einer verhaͤltnißmäßig weit größeren Zufuhr von Kalk 
als andere, um in den für die Pflanzen gefunden Zuftand über- 

geführt zu werben. | 

' Es ift ficher, daß der Kalk in den obenbezeichneten Fällen 
nicht darum wirft, weil ed dem Boden an Kalt für bie Pflan⸗ 
zen gefehlt hat, benn bei feiner rafchen Verbreitbarkeit im Bo⸗ 
den müßte fih in dieſem Fall feine Wirkung fehr bald und 
ſchon im erften Jahre zeigen, aber e8 dauert mehrere Jahre, ebe 
bie für die Pflanze günftige Veichaffenheit bes Bodens hervor: 
gebracht ift, zum Beweiſe, daß der Kalk nicht als Kalk, fondern 
beshalb wirkt, weil er eine Aenderung in bem Boden hervor: 
bringt, welche Zeit, d. h. eine Aufeinanderfolge von Actionen 
erfordert. 

Auf einem troden gelegten Sumpfboden, in welchem ber 
Kalt das Uebermaß von Kiefelfäurehydrat vermindert hat, bringt 
er zum zweiten Male nicht biefelbe Wirkung hervor, weil 
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die Schaͤdlichkeiten, einmal entfernt, fich nicht wieder erneuern, 
während ein günftiger Erfolg von feiner Anwendung auf dich⸗ 
tem, zaͤhem Thons oder LXettboben häufig wiederkehrt; biefe 
Bodenarten werben mürber und an affimilirbarem Kali reicher 
(jiehe Seite 188 His 189 u. f.). Das Wefen der vorgegangenen 
Veränderung fiebt man am augenfälligften an bem hydrauli⸗ 
fhen Kalt, der aus natürlichen Gementfteinen (einem harten 
Mergel) durch Brennen erhalten wird. Diefe Gementfteine bes 
fieben aus einem Gemenge von Kalt und Thon, ben erfteren 
übrigens in größerem. Verhältniß als im Talfhaltigen Thon⸗ 
boden. Nach dem Brennen mit vielem Waffer angerührt, nimmt 
dieſes durch das ausgeſchiedene Kali ganz bie Beſchaffenheit 
einer ſchwachen Lauge an; ber Thon, welcher fih vor dem 
Brennen mit Kalk nicht in Säuren loͤſt, wird nach dem Bren⸗ 
nen mit feinem ganzen SKiefelfäuregehalt loͤslich in Saͤuren. 


Der gebrannte, Talthaltige Thonboden nimmt einer Löfung 
von Tiefelfaurem Kali viel weniger Kalt wie vor dem Brennen 
aber eine weit größere Menge Kiefelfäure auf”). 


Außer den bezeichneten chemifchen Hülfsmitteln, welche 
bem Landwirth zu Gebote ftehen, um bie in feinem Felde 
vorräthigen Pflanzennahrungsftoffe, bie phosphorfauren Grd- 
falze, das Kali und die Kiefelfäure verbreitbar und den Pflans 
zenwurzeln zugängig zu machen, verbefiert er fein Feld Durch 
bie mechanifche Bearbeitung und durch Entfernung aller, der 
Berbreitung ber Wurzeln entgegenftehenden Hinberniffe, fowie 


*) Bogenhaufer Lehmboben wurbe an der Luft geglüht und mit einer Kali 
waflerglaslöfung in Berührung gebracht; vor dem Brennen abfors 
birte ein Liter diefer Erde 1148 Milligramme Kali und 2007 Milli⸗ 
gramme Kiefelfäure, nad dem Brennen Hingegen fein Kali und 
8230 Milligramme Kiefelfäure. 
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ber Schäblichleiten im Boben, bie ihre normale Thaͤtigkeit 
ober ihren gefunden Zuftand gefährden. 

Der Einfluß ber Bearbeitung bes Bobens durch Pflug, 
Spaten, Hacke, busch die Egge und Walze beruht auf dem 
Geſetz, daß bie Wurzeln ber Pflanzen der Nahrung nachgehen, 
daß die Nahrungsftoffe für fich nicht beweglich find und den 
Ort, wo fie fich befinden, nicht von felbft verlafien; Die Wurzel 
geht ber Nahrung nach, wie wenn fie Augen hätte, fie biegt 
fih und firedt fi und die Anzahl, Stärke und Richtungen 
ihrer Zafern zeigen genau bie Orte an, von benen fie Nah⸗ 
ung empfangen hat”). 

Die junge Wurzel erzwingt ſich einen Durchgang nicht 
gleich einem Nagel, der mit einer gewiflen Kraft in ein Brett 
eingetrieben wird, fondern durch bie Uebereinanderlagerung 
von Schichten, die von innen nad Außen bie Maffe derfelben 
vergrößern. 

Die neue Subftang, welche bie Wurzelſpitze vergrößert, 
it mit der Erde in birecter Berührung: Se jünger die Zellen 
find, die fih daraus bilden, defto dünner iſt ihre Wand, bie 
Zellenwände der älteren verbiden fi unb ihre Außere mehr 
Holzig gewordene Oberfläche überzieht ſich bei vielen mit einer 
Schicht von Korkfubftanz, welche undurchdringlich für Waſſer 

) Man findet zumeilen Knochenſtücke, welche vollfommen eingeſchloſſen 
durch ein Gewebe von Turnipswurzeln find. Es iſt ſchwer zu be 
greifen, wie dies ſtatthaben kann, wenn nicht durch eine Anziehung 
zwoifchen den Spongiolen und der Subftanz der Knochen. Die Zellen 
oder ber Selleninhalt iſt unaufhörlic angezogen von einer friſchen 
Oberfläche einer Subſtanz, zu welcher ver Belleninhalt ſelbſt eine 
chemiſche Anziehung hat. 

Dies bedingt die Richtung der Verlängerung ober bas Winden ber 

Burzeln um das Knocenftäd herum, fie bilden einen Wurzelball, 
nicht gerollt von Außen, ſondern von Innen, durch bie neuen Bellen, 


die fih unaufhörli bei Berührung mit einer Subſtanz bilden, für 
welche fie eine chemiſche Anziehung befigen (Kuſſell). 
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ben innerhalb abgelagerten löslichen Materien einen gewiſſen 
Schuß gegen osmotifche Einwirkungen gewährt. 

Die Aufnahme ber Nahrung aus dem Boden wird durch 
die Wurzelfpite vermittelt, beren flüffiger Inhalt von den Erb» 
thetlen nur durch eine unendlich dünne Membran getrennt tft, 
und es ift bie Berührung beider um fo inniger, da bie Wurzel: 
fafer bei ihrer Bildung felbit, einen Drud auf bie Erbiheile 
ausübt, groß genug, um diefe unter Umftänden auf bie Ceite 
zu fchieben; durch bie Verbunftung von Waller von ben Blaͤt⸗ 
tern aus entfteht im Innern der Pflanze ein leerer Raum, und 
in Bolge beffen ein Zug, welcher die Berührung ber feuchten 
Erdtheilchen mit der Zellenwand mächtig unterftüßt. Die Zelle 
und bie Erde werben beide aneinandergepreßt. Zwiſchen bem 
flüfligen Zelleninhalt und den in ben GErbtheilen im Zuftanbe 
ber phyſikaliſchen Bindung vorhandenen Nahrungsftoffen befteht 
offenbar eine ſtarke chemifche Anziehung, welche unter ber Mits 
wirfung der Kohlenfäure und bes Waſſers den Mebergang ber 
unverbrennlichen Nahrungsftoffe bewirkt. 

Unter einer ſtarken chemifchen Anziehung eines Körpers 
verfteht man fein Eingehen tn eine chemifche Verbindung, in 
welcher er die Eigenfchaften, die er befaß, verliert, un neue 
anzunehmen. Für Dad Kali, den Kalt, die Phosphorfäure 
muß fogleich beim Uebergang in die Zelle eine foldhe Verbin⸗ 
bung flatthaben, denn, wie früher fchon bemerkt, ift der Saft 
ber Wurzeln immer ſchwach fauer; man kann in bem Safte 
ber Wurzeltriebe ber Rebe faures meinfaures Kali, in anderen 
oralfaures oder eitzonfaures Kalt, weinfauren Kalt, aber nie 
mals biefe Bafen mit Kohlenfäure verbunden und eben fo 
wenig phosphorfauren Kalt oder Bittererde nachweifen; ber 
frifhe Saft ber Kartoffellnollen giebt mit Ammoniak verfeßt 
feinen Niederfchlag von phosphorfaurem Bittererbeammontat, 
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ber fich aber, wenn burch bie Gährung deſſelben die Citidftoff- 
Baltige) Subſtanz, mit welcher die phosphorſaure Bittererde 
verbunden iſt, zerftört ift, fogleich bilbet. 


Die forgfältige Mifchung und Verbreitung ber im Boden 
vorhandenen Nahrungsftoffe find bie wichtigften Bedingungen, 
um fie wirkffam zu machen. 


Ein Knochenſtück von einem Loth in einem Kubikfuß 
Erde ift ohne irgend einen bemerklichen Einfluß auf bie Frucht⸗ 
barkeit dieſer Erde, während es in phyſikaliſcher Bindung gleich- 
förmig in allen, auch den Eleinften Theilchen berfelben verbrei- 
tet, ein Maximum von Wirkſamkeit gewinnt. 


Der Einfluß der mechantfchen Bearbeitung bed Bodens 
auf befien Kruchtbarkeit, fo unvolllommen auch bie Mifchung 
ber Erdtheile ift, welche baburch hervorgebracht wird, ift augen⸗ 
fällig und gränzt in manchen Fällen an das Wunderbare. So 
macht ber Spaten, welcher das Erdreich bricht, wendet und 
mifcht, Das Feld weit fruchibarer ala der Pflug, ber die Erbe 
bricht, wendet und verfchiebt, ohne zu mifchen. Die Wirkung 
beider wirb verftärkt durch Die Egge und Walze, fle machen, 
dag an den nämlichen Orten, wo im vorbergehenden Jahre 
eine Pflanze fich entwidelt hat, eine barauf folgende Pflanze 
wieber Nahrungstheile, d. h. eine noch nicht erfchöpfte Erbe 
vorfindet. 


Die Wirkung der chemiſchen Mittel auf die Verbreitung 
der Pflanzennahrungsſtoffe iſt noch mächtiger wie Die der mechani⸗ 
hen; durch bie Anwendung des Ehilifalpeters, der Ammontals 
falge, bes Kochſalzes in richtiger Menge bereichert ber Land⸗ 
wirth nicht nur fein Feld mit Materien, die in der Pflanze 
felbft an dem Ernährungsproceß theilgunehmen vermögen, fons 
bern er bewirkt auch eine Verbreitung des Ammoniaks und 


92 Der Boden. 


Kalis und er erfebt und unterftüht damit die mechaniſche Arbeit 
des Pfluges und die Wirkung der Atmofphäre in ber Brache. 

Wir find gewöhnt ale Stoffe als Düngfoffe zu bezeich⸗ 
nen, welche, auf das Feld gebracht, befien Erträge an Pflan- 
zenmaſſe fteigern, allein dieſe Wirkung hat auch der Pflug; 
es ift Mar, baß bie einfache Thatfache bes günftigen Einflufies 
des Kochſalzes, Chilifalpeters, der Ammoniakſalze, des Kalte 
und der organiſchen Materten noch Fein Beweis für Die Meis 
nung iſt, daß fie als Nahrungsſtoffe gewirkt haben; wir vers 
gleichen die Arbeit, welche ber Pflug verrichtet, mit dem Zers 
kleinern der Speifen, wofür die Natur den Thieren eigene 
Werkzeuge gegeben hat, und nichts kann ficherer fein, als daß 
die mechanische Bearbeitung bas Feld niht an Pflanzen- 
nahrungsftoffen bereichert, fonbern baß fie dadurch nüslich 
wirkt, weil fie bie vorhandene Nahrung zur Ernährung einer 
fünftigen Ernte vorbereitet. Mit eben der Eicherheit willen 
wir, daß dem Kochfalz, dem Ehilifalpeter, den Anımonials 
falzen, dem Humus und Kalt neben ben Wirkungen, bie 
ihren Elementen zukommen, eine befondere dem verdauenden 
Magen zu vergleichende Rolle zukommt, in welcher fie fich theil⸗ 
weife vertreten Können; Diefe Stoffe wirken darum nur auf 
Bodenarten günftig ein, in welchen es nit an ber Menge, 
fondern an ber richtigen Form und Befchaffenheit der Nah⸗ 
rungöftoffe fehlt, und fie Tönnen deshalb in ihrer dauernden 
Wirkung durch eine fehr weit getriebene mechaniſche Zerthei⸗ 
lung oder PBulverifirung vertreten werben. 

Darin liegt die wahre Kunſt bes Landwirths, daß er 
bie Mittel richtig beurtheilt, welche zur Anwendung kommen 
müffen, um bie Nahrungselemente feiner Zelder wirkſam zu 
machen, und daß er fie zu unterfcheiben weiß von anderen, 
burch welche er feine Felber dauernd fruchtbar erhält. Gr 
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muß bie größte Sorgfalt darauf verwenden, daß bie phyſika⸗ 
lifche Beſchaffenheit feines Bodens auch ben feinften Wurzeln 
geftattet, an bie Orte zu gelangen, wo filh die Nahrung bes 
findet. Der Boden barf durch feinen Zufammenhang ihre 
Ausbreitung nicht hindern. 

In einem zäben und fchweren Boden gebeihen Pflanzen mit 
feinen dünnen Wurzeln nur unvolllommen, auch wenn er reich 
am ihren Nahrungsftoffen if, und der nükliche Einfluß ber 
Oründüngung, bes frifehen Stallmiſtes ift in diefer Beziehung 
unverfennbar. Die mechaniſche Befchaffenheit des Feldes wird 
in ber That durch das Unterpflügen von Pflanzen und Pflan- 
zentheilen auf eine bemerlenswerthe Weife verändert; ein zäher 
Boden verliert Hierburcch feinen Zufammenbang, er wird mürbe 
und leicht zerbrüdbar, mehr wie durch das fleißigfte Pflügen. 
In einem Sandboden wird dadurch eine gewiſſe Bindung her⸗ 
geſtellt. Jedes Haͤlmchen und Blaͤttchen ber untergepflügten 
Grunduͤngungspflanze öffnet, indem es verweſt, ben feinen 
Wurzeln der Getreidepflanzen eine Thür und einen Weg, durch 
welchen fie fi nach vielerlei Richtungen im Boden verbreiten 
und ihre Nahrung holen können. Auch hier muß man ftets im 
Ange behalten, daß nur ein gewiſſes Maß die beabfichtigte 
Wirkung nach fih zieht; für manche Felber genügen ſchon 
die Wurzelrädftänbe einer ſchoͤn ftehenden Orünfutterernte, um 
das beffere Gedeihen einer nachfolgenden Halmfrucht zu beför- 
bern, und es Tann ein Feld, von dem man die Zupinen abges 
erntet, möglicherweife eine ebenfo gute nachfolgende Halmfrucht 
liefern, als ein gleich großer Fleck Feld, auf welchem man bie 
Zupinenpflanzer untergepflägt bat. 

Alle diefe Erfcheinungen weifen darauf hin, wie wichtig 
bie mechaniſchen Bedingungen find, welche einem Boden, ber 
an fich nicht arm an ben Nahrungsmitteln ber Pflanzen if, 
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feine Ertragsfähigfeit verleihen und wie ein Im Berhältnig 
ärmerer, aber wohl cultivirter Boden beffere Ernten liefern 
kann, als ein reicher, wenn die phyſikaliſche Befchaffenheit der 
Wurzelthätigkeit und Entwidelung günftiger ifl. In gleicher 
Weiſe wirb häufig durch eine Hackfrucht das Feld für eine 
nachfolgende Halmfrucht geeigneter gemacht, und nah einer 
Srünfutterpflange fällt oft die nachfolgende Winterfruht um 
fo beffer aus, je reicher die vorangegangene Grünfutterernte, 
d. b. ihre Wurzelrüdftände, war. 

Gleich nützlich wirken auf eine nachfolgende Winterfrucht 
Klee und Rüben ein, die mit ihren langen und flarten Wurzeln 
den Untergrund für die Weizenwurzeln auflodern und gewiſſer⸗ 
maßen bearbeiten, den der Pflug nicht mehr berührt. In bie- 
ſem Falle überwiegt für die Meizenpflanze der günftige Einfluß 
ber phnfifalifchen Beſchaffenheit des Bodens bei weiten den ſchaͤd⸗ 
lichen der Abnahme in der Menge ber chemifchen Bedingungen 
Durch die vorhergegangenen Rüben und KleesErnten. Thatfachen 
diefer Art haben nur allzu oft praftifche Lanbwirthe zu ber 
Anficht verführt, daß auf die phyſikaliſche Befchaffenheit alles 
ankomme, und daß eine fehr weit getriebene Bearbeitung und 
Pulverifirung des Bodens genügend zur Grzielung guter 
Ernten fei; dieſe Anfichten haben aber immer burch Die Zeit 
ihre Widerlegung gefunden, und nur das kann als richtig an- 
genommen werden, daß für eine Reihe von jahren die Her: 
ſtellung einer günftigen phyſikaliſchen Befchaffenheit eben fo 
- wichtig, oft wichtiger für die Erträge mancher Felder ift, als 
Die Düngung. 

Es giebt kaum Überzeugendere Thatſachen über den Eins 
fluß der richtigen phyſikaliſchen Befchaffenheit auf die Erträge 
ber Felder, ald wie bie, welche die Landwirthſchaft durch bie 
fogenannte Drainirung ber Felder, worunter man das Tiefer 
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legen des Grundwaſſers und den rafcheren Abzug bes in ber 
Erde fich bewegenden Waſſers verficht, gewonnen hat; eine 
Menge Felder, welche durch ſtehende Näffe für bie Gultur ber 
Halmgewaͤchſe und den Bau der befferen Futtergräfer unges 
eignet waren, find für die Erzeugung von Nahrung für Men- 
fchen und Vieh baburch gewonnen worden, unb indem ber 
Landwirth durch bie Drainirung ben Wafferftand in feinen 
Geldern auf ein beftimmtes Maß begrängt, beherrfcht er ben 
ſchaͤdlichen Einfluß deſſelben in allen Jahreszeiten, und durch 
bie schnellere Befeitigung bes näffenden, die Porofttät der Erde 
aufhebenden Waflers wird der Luft ein Weg in bie tieferen 
Erdſchichten geöffnet, wodurch ſte üuch auf biefe die günftige 
Wirkung ausübt, die fle anf bie Ackerkrume äußert. 

Sm Winter ift Die Erde in einer Tiefe von 3 bis A Fuß 
wärmer al& die äußere Luft und die von ben Drainröhren auf: 
wärts fich bewegende Luft kann dazu beitragen, bie Temperatur 
der Aderfrume höher zu erhalten, als fie ohne diefen Luftwechſel 
fein würde; bie Luft in den Drains tft in der Regel reicher an 
Kohlenſäure als die atmofphärifche Luft. 

Die Wirkung, welche die Drainirung auf bie Fruchtbar⸗ 
keit der Felder ausübt, kann an ſich ſchon als ein Beweis für 
die Anſicht angeſehen werden, daß die Pflanzen aus dem im 
Boden ſich bewegenden Waſſer ihre Nahrung nicht empfangen 
koͤnnen. Dieſe Anſicht wird durch die Unterſuchung der Brun⸗ 
nen⸗, Drain⸗ und Quellwaſſer mächtig unterſtützt (ſiehe An⸗ 
hang D.). 

Die Drainwaſſer enthalten alle Stoffe, welche das Regen⸗ 
waſſer beim Durchſickern aus ber Aderfrume aufzulöſen ver⸗ 
mag; fie enthalten verſchiedene Salze in geringer Menge und 
unter dieſen nur Spuren von Kalt; Ammoniak und Phosphor⸗ 
fäure fehlen in ber Regel barin. In bejonders zu biefen 
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Zwecken angeſtellten Analyſen fand Thomas Way, daß in vier 
Waſſern die Menge von Kali in 10 Pfund Waſſer nicht be⸗ 
ſtimmbar war, drei andere Waſſer enthielten in 7 Millionen 
Pfund Waſſer 2 vis 5 Pfund Kalt; von Phosphorfäure in drei 
Waſſern Feine beftimmbaren Mengen, in vier anderen in 7 Mil 
lionen Pfund Waffer 6 bis 12 Pfund Phosphorfäure, von 
Ammoniak in eben diefer Menge 0,6 bis 1,8 Pfund. — In 
ähnlichen Analyfen von ſechs Drainwaflern fand Kroder, dag 
in feinem berfelben Phosphorfäure und Ammoniak nachwels⸗ 
bar oder beftimmbar war; in einem Milltontheil Wafler in 
vier anderen Drainwaflern nicht über 2, in zwei anderen 4 
und 6 Theile Kalt. 

An dieſe hierüber vorliegenden Thatfachen reihen fich 
Directe und in diefer Beziehung befonbers lehrreiche Verſuche 
von Dr. Fraas über die Stoffe, welche das auf bie Ober- 
fläche fallende Regenwaſſer in ben ſechs Sommermonaten aus 
ber Adertrume aufnimmt und in bie Tiefe führt. 

In befondbers zu dieſem Zwede eingerichteten unterirdi⸗ 
fhen Regenmeflern, Lyſimetern, wurde bie Waffermenge aufs 
gefangen, welche durch eine Erbfchicht von 6 Zoll Tiefe und 
einen Duabratfuß horizontalen Querfchnitt vom 6. April bis 
7. October durchſickerte. Während dieſer Zeit waren auf ber 
nahen Sternwarte bis zum 1. October 480,7 Millimeter Res 
gen gefallen”). 


*) Die !yfimeter beflanden aus einem vieredligen, oben offenen, unten ges 
fhloffenen Kaften; 6 Zoll von dem offenen Rande abwärts war ein 
Siebboden angebracht; von dieſem Boden aufivärts war ber Kaften 
mit Erde gefüllt; unter demſelben fammelte ſich das auf einen Qua⸗ 
bratfuß Fläche gefallene und 6 Zoll tief durchgegangene Regenwaſſer. 
Der Kaften war in freiem Felde bis zum Rande eingegraben, fo 
daß die eingefüllte Erde und bie bes Feldes in einer Ebene lagen; 
zwei Lyfimeter waren mit Kalfböden von ben Sfaranen angefällt, 
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Bier Lpfimeter waren mit derfelben Erde aus dem Unters 
grunde des firengen Lehmbodens in Bogenhauſen angefüllt; 
In zweien war die Erde mit 2 Pfund Rindermift gebüngt 
(II. und IV.), die beiden anderen Hlieben ungebüngt. No. 
IL und IV. waren mit Gerfte befäet. 

Auf ein Quadratmeter Land berechnet fiderten Durch die 
Erben die folgenden Waffermengen, beren Gehalt an löslichen 
Stoffen durch Dr. Zoeller genau ermittelt wurde; in biefem 
Maffer Tonnten die Mengen Phosphorfäure und Ammontaf 
ihrer Kleinheit wegen nicht beftimmt werben. 





yjtimeter 
— — — 
IV. 
Ungebüngt | Ungedüngt/ Gedüngt Gedüngt 
und ohne mi mit 
Vegetation. Vegetation. 











beſaͤet. Vegetation. 





Durchgegangenes 

Bafler .. . - 218 213 304 144 Liter 
enthielt Kali . . 0,516 0,434 1,265 | 0,552 Grm. 
auf bie Hear . 5,16 4,54 12,65 8,52 Kilogr. 


In den beiden Lyſimetern I. unb IL find nahe biefelben 
Baftermengen durch die Erbe filteirt, was mit ben beiden 
anderen nicht ftatthatte, und es find darum nur bie erfteren 
in Hinfiht auf das Löfungsvermögen des Waflers vergleich: 
bar mit einander. 

Aus biefen Verſuchen ergiebt fich, daß in ben gegebenen 
Berhältniffen von dem auf das Feld gefallenen Waſſer wents 


von benen einer zerbrach, fo dag das Waſſer nicht gefammelt werben 
Eonnte, wodurch das Ergebniß des andern wegen mangelnber Ver⸗ 
gleihung feine Bedeutung verliert. 

Ziebig's Agricultur⸗Chemie. IL. 7 
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ger wie bie Hälfte eine Tiefe von 6 Zoll erreichte, und baß 
auf eine Milton Theile Waffer berechnet Die ungebüngtens 
Erden L 2,37, IL 2,03 Pfund, bie gebüngten Erben II. 
5,46 und IV. 3,82 Pfund Kali abgaben. Diefe Ralimengen 
betragen im gebüngten Boden durchſchnittlich nicht mehr als 
was das Drainwafler (Kroder) enthält. 


Die in der Erde bes Lyſimeters IL. gewachfenen Gerften- 
pflanzen liefern auf den Quadratmeter berechnet 1373 Gramme 
Körner und 147,9 Gramme Stroh, welche in ihrer Aſche ent- 
halten (Korn zu 2,47 Procent, Stroh zu 4,95 Procent Alche). 


Im Kom . 2... + + 0823 Gramme Kali 
» Stroh ... 1,410 » » 


zufammen 2,233 Gramme Kali. 


Die Kalimenge, weldhe dad Wafler aus ber Erbe bes 
erften Lyfimeters aufnahm, Die nicht mit Gerſte beſtellt war, 
betrug im Ganzen 0,516 Gramme, bie bes zweiten 0,432 
Gramme. Der Unterfhteb iſt 0,082 Oramme. Wenn man 
fih ‚berechtigt glaubt, Hieraus fchließen zu bürfen, daß bie 
Berminderung ber Kalimenge in dem Waſſer bed zweiten Eyfimeters 
auf deſſen Mebergang in bie &erftenpflanze beruht Habe, fo 
würde hieraus gefolgert werben müflen, daß bie Pflanzen 
empfangen haben: 


durch Vermittelung des burchfidernden Waſſers 0,082 rm. 
bireet auß ber Erbe » » » 22 2000. 2151 >» 
2,233 Grm. 


mithin 96,4 Prorent direct aus bem Boden und 3,6 Procent 
aus dem Wafler, alfo aus erfterem 27 mal mehr wie aus bem 
Waſſer. 
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Nehmen wir nach bem Ergebniß der Auslaugung der 
kart mit Kuhmiſt gebüngten Erde im britten Lyfimeter 
an, daß das auf einer Fläche von einer Hectare fallende 
Waſſer aus einer 6 Zoll Hohen Schichte Ackerkrume 12,65 
Kilogsamme Kali auflöfe, und vergleichen wir damit die Kali⸗ 
menge, welche eine Kartoffel- oder Rübenernte einer Hectare 
Feld entzieht, fo weiß man, daß eine mittlere Kartoffelernte 
in ben Knollen 204 Kilogramm Afche und darin 100 Kilos 
gramm Kali, und eine mittlere Rübenernte 572 Kilogramm 
Aſche und darin 248 Kilogramm Kali enthält, und man ſieht 
feicht ein, daß, wenn auch bie ganze überhaupt im Regen lös⸗ 
lich gewordene Kalimenge als Nahrung in die Pflanze über 
gegangen wäre, daß biefe Doch nur Hinreichen würbe, um ben 
achten Theil der geernteten Kartoffellnollen und ben zwan⸗ 
zigftien Theil der geernteten Rüben mit bem ihnen nothwendi⸗ 
gen Kali zu verfehben. Der Kaligehalt bes durch bie Erde 
fidernden Waſſers brüdt die Menge Kali aus, welche mögs 
licherweife abforbirt werben konnte, und da verhältnißmäßig 
nur ein kleiner Theil biefes Waſſers mit Pflanzenwurzeln in 
Berührung kommt und an biefe Kalt abgeben kann, fo fieht 
man ein, daß die im Boden fich bewegende Löfung durch 
ihre Beftandtheile an dem Ernährungsproceß nur einen fehr 
geringen Antheil hat, wie denn Die Abwefenheit des Ammoniaks 
unb der Phosphorfäure in derſelben an fich ſchon beweiſt, daß 
biefe Materien im Boben ihren Ort nicht wechſeln koͤnnen. 
Der Boden muß eine gewiffe Menge Feuchtigkeit enthalten, um 
Nahrung an die Pflanzen abgeben zu können, aber es iſt für 
ihr Wachsthum nicht erforderlich, daß dieſes Waſſer beweglich 
fe. Man weiß, daß ſtehendes Wafler im Boden für Die mel 
fen Culturgewaͤchſe ſchaͤdlich iſt, und ber günflige Erfolg ber 
Röhrenentwäflerung (fogenannte Drainirung) auf das beflere 
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Gedeihen ber Gewächfe beruht eben barauf, daß dem burch 
feinen eigenen Drud fi bewegenden Waſſer ein Abzug ges 
ftattet wird, fo daß nur dad durch Gapillarität zurüdgehaltene 
Waſſer die Erbe näßt. 

Wenn wir uns bie pordfe Erbe als ein Spyftem von 
Capillarroͤhren denken, fo tft ihre für den Pflanzenwuchs ges 
eignete Befchaffenheit unftreitig bie, daß bie engen capillaren 
Näume mit Waffer, die weiten mit Luft angefüllt find und 
der Luft der Zugang zu allen geftattet if. Mit diefem feuch- 
ten für die Atmofphäre burchbringlichen Boden befinden fich 
die auffaugenden Wurzelfafern in ber innigiten Berührung; 
man kann fich denken, baß ihre Außere Zläche die eine, die 
poröfen Erbtheildhen die andere Wand eines Gapillargefäßes 
bilden, deren Zuſammenhang durch eine unendlich dünne Waſſer⸗ 
fhicht vermittelt wird. Diefe Beſchaffenheit ift gleich günftig 
für die Aufnahme ber firen und gasförmigen Nahrungsmittel, 
Wenn man an einem trodenen Tage eine Weizen: ober Ger⸗ 
ſtenpflanze vorfichtig aus dem lockeren Erbreich zieht, fo fieht 
man, daß an jeber Wurzelfafer ein Cylinder von Erbtheilchen, 
wie eine Hofe, haften bleibt; aus biefen Erdthellchen empfängt 
bie Pflanze die Phosphorfäure, Das Kali, die Kiefelfäure 1c. 
fowie das Ammoniak, deren Uebergang vermittelt wird burch 
die dünne Wafferfchicht, deren Theile ſich nur infofern bewegen, 
als die Wurzel einen Zug auf fie ausübte. 

Die Zufammenfeßung des Quellwaſſers, des Waſſers ber 
Bäche und Flüffe, von welchen jeder einzelne Tropfen mit Ges 
fteinen ober mit Wald und Feldboden in Berührung war, 
zeigt, wie außerordentlich gering die Mengen find, welche bas 
Waſſer an Phosphorfäure, Ammoniak und Kalt aus ber Erbe 
aufloͤſt. Bei der Unterfuchung von fech8 verfchiedenen Quellwaſ⸗ 
fern fanden Graham, Miller und Hofmann keine beftimms 
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baren Mengen Ammoniaf und Mosspberfäure. zu dem Waſer 
von Whitley waren in 37,000 Gallons (370,000 Pfund engliſch), 
1 Pfund Kali ober 1 Kilogramm in 135 Kubikmeter; eben 
fo viel in 38,000 Gallons bes Waſſers der Grufhmere- Quellen, 
in 32,000 Gallons ber Vellwoolquelle, in 145,000 Gallons 
der Hindheadquelle, in 55,000 Gallond ber Hasford⸗Mühl—⸗ 
bachs⸗ und 17,700 ber Quelle bei Cosfordhouſe. Das Waf- 
fer der Brunthaler- Quelle bei Münden, welthes in einem 
großen Theile ber Stadt als Trinkwaſſer dient, enthält kein 
Ammoniak und keine Phosphorfäure und in 87,000 Pfund 1 
Pfund Kali. 

Aus bdiefen und anderen Analyfen über die Zuſammen⸗ 
feßung von Duell», Brunnen: und Drainwaffern laͤßt fich nicht 
fhließen, daß das Kali, Ammoniak und die Phosphorfäure in 
dem Waſſer aller Quellen, Bäche und Flüffe fehle; es ijt im 
Gegentheil völlig ficher, daß das Wafler mancher Sümpfe beide ' 
Etoffe in bemerklicher Menge enthalte *). 

Der Gehalt eines ſolchen Waſſers an Kali, Phosphor: 
fäure, Eiſen, Schwefelfäure erflärt fih ohne Schwierigkeit. 


*) So hinterließ das Waſſer aus einem Fünftlichen Sumpfe des Münche⸗ 
ner botanifhen Gartens von einem Liter 0,425 Gramme Saprüds 
fland, der in 100 Theilen enthielt: 


Kalt... 85,000 
Bittererdee. 12,264 
Kochſalz... . eure. 10,100 
Kalii.. 3,970 
Natron. 0,471 
Gifenoryb mit Thonerde . - » .. - 0,721 
Bhosphorfäute . - » 2 200.0. 2,619 
Schweilfüre -. 8,271 
Kiefelfüure . ...» oe... 0. 8240 


Verbrennliche Sutemen e . „76,656 
Wafler in Derluft . . » - . + 28,344 
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Sn "einem Sumpfe ſammeln fich nach und nach bie Ueber⸗ 
refte von abfterbenden Pflanzengenerationen an, deren Wur⸗ 
zeln aus einer gemwiflen Tiefe des Bodens eine Menge von 
Mineralbeftandtheilen empfangen haben; biefe Pflanzenrefte 
gehen auf dem Boden bed Sumpfes In Verweſung über, b. h. 
fie verbrennen und ihre unorganifchen Elemente oder ihre 
Afchenbeftandtheile Iöfen fih unter Mitwirfung von Kohlen 
fäure und vieleicht von organifchen Säuren im Wafler und 
bleiben darin gelöft, wenn der umgebende Schlamm und bie 
Erbe, die mit biefer Löfung in Berührung tft, ſich damit gefät- 
tigt haben. 

Scherer fand In den brei Quellen zu Brüdenau alle die 
in bem obigen Sumpfwaffer vorhandenen Stoffe nebft Eſſig⸗ 
fäure, Amelfenfäure, QButterfänre und Propionfäure. Bei der 
Beichaffenheit des die ganze Umgebung von Brüdenau cons 
ſtituirenden Gebirges, dem bunten Sandftein und hei ber 
üppigen, faft an die Urwaldungen erinnernden Vegetation der 
ganzen Umgegend, bei dem Reichtum an Eichen und Buchen⸗ 
Holzwaldungen mit faft taufendjährigen Baͤumen beider Holz⸗ 
gattungen bezeichnet Scherer als eine ber Bedingungen bes 
Zuftandefommens der Befchaffenheit des Brüdenauer Duell 
waſſers die Auslaugung bed an verweſenden Begetabilien 
reihen Humusbodens durch atmofphärifche Nieberfchläge. 
(Annal. ber Chem. und Pharm. IC, 285.) 

Es ift Mar, daß überall, wo ähnliche Berhältniffe zuſam⸗ 
menwirkten, wie Die, unter benen ſich das Sumpfwafler in 
dem botanischen Garten zu München unb die Brüdenauers 
Quellen gebildet Haben, das auf der Oberfläche der Erde in 
ber Form von Sumpf-, Quell» und Bachwafler vorkom⸗ 
wende Waſſer gewiffe den Pflanzen nützliche Nahrungsftoffe, 
wie Phosphorfäure und Kalt, In den verfchiebenften Verhält⸗ 
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niſſen enthalten wird, bie in anderen Waflern fehlen, unb ebens 
jo wird eine an vegetabilifchen Weberreften reiche Adererbe, in 
welcher fortdauernd Berwefungsprocefie ftatthaben, Durch welche 
Producte von faurem Charakter erzeugt werden, an durchſickern⸗ 
bes Regenwafler Phosphorfäuren und Allalien abzugeben ver; 
mögen, welche in größere Tiefen dringen und im Drainwaſſer ers 
fiheinen. Die Menge biefer im Waſſer gelöiten Stoffe wird ab- 
bängig fein von ber Befchaffenheit des Bodens, auf welchem 
bie Pflanzen wachfen, deren Afchenbeftanbtheile aus ihren ver- 
weſenden Ueberreften burch das Regenwaſſer fortgeführt wers 
den. ft der Boden felfig, mit einer bünnen Schicht Erbe 
und einer dicken Laubdecke bekleidet, fo wird das abfließende 
Waſſer um fo mehr an firen Pflanzennahrungsftoffen tiefer 
Liegenden Gegenden zuführen, je weniger bie Erbfchicht felbft 
davon zurüdhält. Die durch ftarfe Megenfälle aufgefchlemmten 
feineren Erdtheile eines folchen Bodens, welche durch den Lauf 
des Waflers den Thälern und Nieberungen zufließen, werben 
je nach ihrer chemifchen Befchaffenheit, von. welcher ihr Ab⸗ 
forptiondvermögen für Die aufgelöften Pflanzennahrungsftoffe 
abhängig fit, einen Boden von allen Graben der Fruchtbarkeit 
barfiellen; immer aber werben biefe -aus dem zugeführten 
Schlamme fih bildenden Erdſchichten mit den Pflanzennab- 
rungsftoffen, welche das Waſſer enthält, aus dem fie fich ab» 
feßen, entweber gefättigt fein oder nach und nach fich fättigen. 
Hieraus erflärt fich vielleicht ber ungleiche Werth Des zum 
Bewäflern ber Wiefen bienenden Waffers, ber jedenfalls nad 
dem Urfprung bes Waſſers fehr verfchleben fein muß; das, was 
auf Höhen fih fammelt, welche mit einer reichen Vegetation 
bebedt find, oder bad Wafler aus anfchwellenden Sümpfen 
wird thatfächlih den Wiefengründen Düngerbeftanbtheile zus 
führen, während das von vegetationdfreien Gebirgen in biefer 
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befondesn Beziehung Peine Wirkung. auf die Steigerung bes 
Graswuchſes ausüben fan, welche bann, wenn fie flatihat, 
In anderen Urfachen geſucht werden muß. 

An vielen Orten wird bie Moorerdbe und der Schlamm 
aus Teichen, ftehenden Waflern und Sümpfen als ein treff- 
liches Mittel Hochgefchäßt, um bie Felder zu verbeflern, und es 
kann deſſen Wirkſamkeit im Weſenllichen daraus erflärt wer 
ben, daß die kleinſten Theilchen deſſelben mit Düngftoffen ober 
Pflanzennahrungsmitteln gefättigt find; in gleicher Weife vers 
ftebt man die Fruchtbarkeit von manchen abgeholzten Waldflä- 
ben, deren Boden aus der Darauf verweienden Dede von 
Laub und Pflanzenreiten 40, 80 Jahre ober noch länger jebes 
Jahr eine gewiſſe Menge von Afchenbeftandtheilen empfangen 
bat, die aus einer großen Tiefe fiammen und von ben obe⸗ 
ren Schichten der poröfen Erde zurüdgehalten werden unb 
biefe bereichern. 

Die Schäblichkeit des Streurechens für bie Laubholzwal⸗ 
dungen kann übrigens allein Durch Die Berarmung bes Bobens 
an Aſchenbeſtandtheilen, welche mit der Laubbede hinwegge⸗ 
nommen werben, nicht erflärt werben, benn bie abgefallenen 
Blätter und Zweige find an ſich arm an Pflanzennährftoffen, 
namentlih an Kali und Phosphorfäure, und dieſe erreichen 
nicht mehr die tiefen Schichten ber Erde, wo fie von ben Wur⸗ 
zeln wieder aufgenommen werben Fönnten; fie beruht vielleicht 
mehs noch darauf, daß Die Laub» und Pflanzenrefte eine dauernde 
Duelle von Koblenfänre bilden, welche, durch das Regen⸗ 
waſſer in Die tieferen Erdſchichten geführt, mächtig dazu beitras 
gen muß, um die Erdtheile aufzufchließen und zur Vermitterung 
zu bringen; in einem bicht beſtandenen Walde, in welchem bie 
Luft fich feltener erneuert als in ber Ebene, tft dieſe Zufuhr 
von Kohlenfäure von Bedeutung; zulegt fchüßt die dichte Pflan⸗ 
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‚zenbede den Boben vor dem Austrocknen durch bie Luft, und 
erhält darin einen dauernden Feuchtigkeitszuſtand, welcher den 
Laubholzpflanzen befonders nüßlich ift, bie durch die Blätter 
größere Mengen von Waſſer als die Nabelholgpflanzen aus- 
bünften. 

Um die Operationen bes Feldbaues zu verftehen, ift es 
unumgänglid nöthig, daß ber Lanbwirth die vollfommenfte 
Klarheit über die Art und Weife gewinnt, wie bie Pflanzen 
ihre Nahrung aus dem Boden empfangen. 

Die Anficht, daß die Wurzeln der Gewächſe ihre Nahrung 
unmittelbar ber Erbfchicht entziehen, die fich in ihrer nächften 
Nähe befindet, d. 5. welche mit ber Nahrung aufnehmenden 
in Berührung iſt, fagt nicht, daß das Kali, der Kalk, ber 
phosphorfaure Kalt im feften Zuftande, nämlich ohne vors 
ber gelöft worden zu fein, bie Zellenmembran durchdringen 
Tönnen *); fie feßt nicht voraus, daß bie Nahrungsſtoffe, welche 
in dem im Boben ſich bewegenden Wafler gelöft find, nicht 


) Wenn man ein Becherglas mit Waffer füllt, vem man ein paar Tropfen 
Salzfäure zugefegt hat, und daſſelbe mit einer Blaſe überbindet, fo 
daß zwiſchen der Blafe und dem Waſſer keine Luft fi befintet und 
das Wafler die Blafe beneßt, die Blafe außerhalb aber forgfältig abtrock⸗ 
net, fo läßt fich zeigen, wie ein feſter Körper, ohne dag eine Flüſſig⸗ 
feit von Außen mitwirkt, durch die Blaſe hindurch zu dem Wafler 
übergehen kann. Streut man nämlid auf die abgetrocknete Blaſe 
etwas Kreide oder feingepulverten phosphorfauren Kalf, fo verfchwin- 
det diefe in ein paar Stunden und die gewöhnlichen Reacionen zei 
gen alsvann den Kalk und den phosphorfauren Kalk in der Flüſſig⸗ 
feit im Innern des Becherglafes an. 

Der Uebergang des Tchlenfauren und phosphorfauren Kalfes in 
feftem Zuſtande durch die Blafe zum Wafler ift natürlich nur ſchein⸗ 
bar. Beide löfen fih an den Stellen, wo fie mit dem fauren Waf- 
fer in den Poren der Membran in Berührung kommen, und da durch 
die Verbunftung des Waſſers aus ber Blaſe der innere Drud um 
etwas geringer als der Äußere it, fo wirb durch den Äußeren flärfe- 
ren Drud, unterflüßt von dem Löfungsvermögen bes Waſſers, bie 
gebildete Löfung einwärts gepreßt. 
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unter Umftänden aufnehmbar von den Pflanzenwurzeln find, 
fondern fie nimmt als Thatſache an, daß die Pflanzenwurzeln 
die Nahrung von ber dünnen Waflerfchicht empfangen, welche, 
durch Capillaranziehung feftgehalten, mit der Erbe und Wurzels 
oberfläche in inniger Berührung iſt, und nicht aus entfernteren 
Waſſerſchichten; daß zwiſchen ber Wiurrzeloberfläche, der Waffers 
fhicht und den Erbiheilchen eine Wechſelwirkung ftatthat, bie 
nicht befteht zwifchen dem Waffer und den Erdtheilchen allein; 
fie ſetzt als mwahrfcheinlich voraus, daß bie in unendlich feiner 
Dertheilung in ber äußeren Oberfläche der Erdtheilchen haften 
ben Nahrungsftoffe mit der Flüſſigkeit der poröfen, aufneh⸗ 
menden Zellenwände vermittelt einer fehr dünnen Wafler- 
fchicht in birecter Berührung find, und daß in ihren Poren 
felbft, ihre Löfung und von da aus ihre unmittelbare Ueber⸗ 
führung ftatthat. 

Die Beweife für dieſe Anflcht find kurz wieberholt fols 
gende Thatfachen: Die Wurzeln aller Lands und ber meiften 
Sumpfpflanzgen befinden fi in unmittelbarer Berührung mit 
den Erbtheilen. Dieſe Erdtheile befiken das Vermögen, die in 
wäileriger Löfung zugeführten wichtigften Nahrungsftoffe: Kali, 
Phosphorſaͤure, Kiefelfäure, Ammontat anzuziehen und in ähns 
licher Weife feftzubalten, wie die Kohle die Farbitoffe feſthaͤlt. 
Das im Boden fi) bewegende Waſſer nimmt in ber Mehr⸗ 
sahl ber unterfuchten Fälle aus dem Boden kaum merkliche 
Mengen Ammoniat und keine Phosphorfäure auf, und Kali 
in fo Meinen Diengen, daß biefe zufammen bei weitem nicht 
ausreichen, um bie auf dem Felde gewachfenen Pflanzen mit 
dieſen Nahrungsftoffen zu verfehen. 

Das im Boden fiehende Wafler befördert nicht die Auf⸗ 
nahme ber Nahrung ber Landpflanzen, fondern ift ihrem Ge⸗ 
deihen fchäblich, 
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Denn die Pflanzen ihre Nahrungsftoffe aus einer Loͤſung 
im Boden empfingen, die ihren Ort wechjeln Tonnte, fo müß- 
ten alle Drainwafler, Quells, Fluß⸗ und Bachwaſſer die Haupt⸗ 
nahrungsftoffe aller Pflanzen enthalten und es müßte gelingen, 
allen Adererben ohne Unterfchteb durch fortgefehtes Auslaugen 
alle Nahrungsftoffe vollftändig ober mindeftend in einem bem 
Verhaͤltniß der In einer Ernte enthaltenen gleichen Menge zu 
entzichen. Ihatfache ift, daß bies nicht geliugt; das Feld vers 
tert durch den Einfluß des Waſſers Feine von ben Hauptbebins 
gungen feiner Fruchtbarkeit in folcher Menge, daß das Gedei⸗ 
ben ber darauf eultivirten Pflanze in irgend bemerfharer Weife 
dadurch beeinträchtigt würbe. 

Seit Zahrtaufenden find alle Felder der andlaugenden 
Kraft des barauffallenden Regenwaſſers ausgefeht, ohne baß 
fie dadurch aufhörten fruchtbar für Gewächfe zu fein. Im 
allen Ländern und Gegenden der Erbe, wo ber Menfch zum 
erftenmal mit dem Pflug Furchen zieht, findet er bie Aderfrume 
oder die oberften Schichten des Feldes reicher und fruchtbarer 
als ben Untergrund; Die Fruchtbarkeit bes Bodens nimmt nicht 
ab, wenn Pflanzen barauf wachfen; fle verliert fih allmaͤlig 
erſt dann, wenn bie auf bem Felbe gewachſenen Pflanzen bem 
Boden genommen werden. 

Segen bie Anficht, daß eine Urfache in ber Pflanze felbft 
mitwirt, um gewiſſe Nahrungsftoffe außerhalb loslich und 
übergangsfähig zu machen, ift es fein Widerfpruch, wenn man, wie 
Knop, Sachs und Stohmann dargethan haben, manche Lands 
pflanzen ohne alle Erbe in Waſſer, bem man bie mineralifchen 
Nahrungsmittel derfelben zugefebt hat, zum Blüben und Samens 
tragen brachte; dieſe Verſuche, welche über bie phyfiologiſche 
‚Bedeutung ber einzelnen Nährftoffe großes Licht verbreiten (ſiehe 
Anhang E.), beweifen nur, wie wunderbar ber Boben für bie 
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Bedürfniffe der Gewaͤchſe eingerichtet ift, und welcher Aufwand 
von menſchlichem Scharffinn, Kenntniffen und peinlicher Sorge 
dazu gehört, um in Verhälmniffen, bie fo jehr von ben natürs 
Tichen abweichen, gewiſſe Eigenfchaften ber Adererde zu erſetzen, 
welche dad gefunde Wachsthum ber Pflanze fichern. 

Wenn die äußere Zufuhr der Nahrungsitoffe in gelöjtem 
Zuftande wirklich der Natur der Pflanze und der Function der 
Wurzeln entfpräche, fo müßte man benfen, baß in einer fol 
hen mit allen Nahrungsftoffen in veichlichfter Menge und in 
der beweglichften Form verſehenen Loͤſung die Pflanzen um fo 
üppiger gedeihen müßten, je weniger Hinberniffe der Muıfnahme 
ihrer Nahrungsftoffe entgegenfteben. 

Eine junge Roggenpflanze in einen fruchtbaren Boden 
verfeßt entwidelt darin oftmals einen Buſch von 30 bis AO 
Halmen, jeden mit einer Achre, und liefert den taufend- unb 
mehrfältigen Ertrag von Körnern und fie empfängt ihre mines 
ralifhe Nahrung aus einem Erboolum, welches beim ans 
dauerndſten Auslangen mit reinem ober Lohlenfäurehaltigem 
Waſſer noch nicht den hundertſten Theil der Phosphorfäure 
und Stidftoffmenge und noch nicht ben fünfzigften Theil bes 
Kalis und der Kiefelfäure abgiebt, welchen die Pflanze aus 
der Erde aufgenommen hat. Wie läßt fih unter folchen Vers 
hältniffen annehmen, daß das Waſſer ausreichend gewefen 
wäre, um durch fein Auflöfungsvermögen allein alle bie Steffe 
übergangsfähig in die Pilanze zu machen, die wir barin vor⸗ 
finden? 

Alle in waͤſſerigen Löfungen ihrer mineralifchen Nahrungs⸗ 
ftoffe gezogenen Pflanzen find auch bei üppigem Wachsthum 
in Beziehung auf bie erzeugte Pflanzenmaffe nicht entfernt mit 
einer in fruchtbarem Erbreich wachſenden Pflanze zu vergleichen, 
und ihr ganzer Entwidelungsproceß if ein Beweis, baß bie 
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Bedingungen ihres gebeihlichen Wachsthums in der Erde ganz 
anderer Art find. 


Dad hoͤchſte Erntegewicht, welches Stohmann bei einer 
im Waffer gezogenen Maispflange erzielte, beitrug 84 Grm., 
während das Gewicht einer gleichzeitig im Lande gewachſenen 
Maispflanze von bemfelben Samen 346 Grm. betrug. In 
Knop's Berfuchen verhielt fich das Trodengewicht zweier Mais» 
pflanzen, von denen die eine im Waffer, Die andere im Boben 
gewachſen war, wie 1:7. 


Das in der Erbe fich bewegende Waffer enthält Kochfalz, 
Kalt und Pittererde, bie beiden letzteten theils an Kohlen⸗ 
fäure, theils an Mineralfäuren gebunden, und es kann wohl 
kaum bezweifelt werben, daß bie Pflanze von biefen Stoffen 
aus der Löfung aufnimmt; das Gleiche muß von dem Kalt, 
dem Ammoniat und ben gelöften Phosphaten gelten; allein 
das Waffer, welches im natürlichen Zuftande bed Bodens 
darin circulirt, enthält die drei letztgenannten Stoffe entweder 
gar nit oder bei weiten nicht in der Menge gelöft, wie fie 
das Bedürfniß der Pflanze erheifcht. 


Nah den gewöhnlichften Regeln der Naturforfchung Bat 
man in der Erklärung einer Naturerfcheinung nicht die Fälle 
zu beachten, in welchen bie Bebingungen der Hervorbringung 
der Erſcheinung bekannt ſind und klar vor Augen liegen, und 
wenn man z. B. in dem Sumpfwaſſer alle Aſchenbeſtandtheile 
der Waſſerlinſe wiederfindet, ſo iſt man über die Form nicht 
im Zweifel, in welcher ſie übergegangen ſind, ſie ſind im 
Waſſer gelöft und im loͤslichen Zuſtande aufgenommen worden; 
zu erklaͤren iſt in einem ſolchen Falle nur, welcher Grund bes 
wirkt hat, daß fie bei einer vollkommen gleichen Form in un⸗ 
gleichen Verbältniffen übergegangen find. 





110 Der Boden. 


Wenn man in einem andern Kalle findet, daß das Regen⸗ 
wafler, welches auf ein gegebenes Feld fällt, vielmal mehr Kali 
aus der Erde auflöft als eine Ernte Rüben enthielt, die in einem 
folchen Boden gewachfen ift, fo hat man allen Grund, anzunehmen, 
daß die Rübe, ähnlich wie die Waflerlinfe, das ihr noth- 
wendige Kali aus einer Löfung empfangen hat; wenn man 
aber in der ganzen Waffermenge, welche auf das Feld während 
der Vegetationszeit fällt, gerade nur fo viel Kalt und nit 
mehr auffindet ala die Rübenernte bedarf, jo muß man fihon, 
um den Kaligehalt von der Löfung abzuleiten, die unmögliche 
Annahme machen, daß alle Waffertheilchen, welche Kalt ent- 
halten, mit allen Rübenwurzeln in Berührung gefommen find, 
weil fonft Die Rübe nicht fo viel Kali aufnehmen konnte als 
fie wirklich enthält. Diefe Annahme ift deshalb unmöglich, 
weil in der Regel in ber DBegetationdzeit der Rübe in dem 
Boden Fein bewegliche, 3. B. durch Drainröhren ableitbares 
Waſſer zugegen ift. 

Findet man durch die Unterfuchung des Waſſers im Boden 
halb fo viel Kali ala eine Mübenernte bedarf, fo handelt es 
fich nicht darum, zu erflären, mie die in Löſung befindliche 
Hälfte des Kali in bie NRübenpflanze hineingefommen ift, 
fondern tn welcher Form und Weile fie die im Waſſer fehlende 
andere Hälfte ſich angeeignet hat. 

Denn man ferner Dusch die Unterfuchung bes Waſſers in 
anderen Feldern findet, daß diefes nur 1/, der Kalimenge von 
einer Ruͤbenernte oder nur 1/; bis Y/so bis 2/50, berfelben enthält, 
wenn man aljo ermittelt hat, daß in einem Boden, in wels 
dem Ruͤben gedeihen, bie Rübe immer dieſelbe Kalimenge 
vom Boden empfängt, ganz gleichgültig, wie viel ober wie 
wenig davon bad im Boden bewegliche Wafler aus ber Erbe 
auflöft, fo folgt daraus, da nur Wafler, Boben und Pflanze 
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in Betracht kommen koͤnnen, baf das birecte Aufloͤſungs⸗ 
vermögen des Waſſers für Kali bedeutungslos für die Pflanze 
if, und daß die Pflanze felbft, unter Mitwirfung des Waſſers, 
das ihr nothwendige Kali auflöslich gemacht haben muß. 


Was bier für einen Beſtandtheil gefagt ift, gilt für alle. 
Wenn man alfo findet, daß man durch Behandlung einer Erde 
mit Regenwaſſer Kali, Phosphorfäure und Ammoniak ober 
Salpeterfäure daraus Täglich machen Tann, in folder Menge, 
Daß dieſe genügende NRechenfchaft über den Gehalt einer Halm⸗ 
frudt an diefen Stoffen giebt, die auf einem folchen Boden 
gewachſen ift, während fich herausftellt, Daß die Pflanze über 
hundertmal mehr Kiefelfäure enthält als das Waſſer moͤglicher⸗ 
weife zuführen konnte, fo wirb man wieder ben Grund ihrer 
Aufnahme, da er im Waffer nicht Liegt, in der Pflanze fuchen 
müflen, und wenn andere Fälle ergeben, daß man eine gleich 
reiche Getreibeernte auf Feldern erzielt, denen man durch 
Waſſer Leine Phosphorfäure ober Fein Ammoniaf entziehen 
kann, fo gelangt man wieber zu dem Schluß, daß bie im 
Waſſer Löslichen Nährftoffe für die unterfuchten Pflanzen feine 
befondere Wichtigkeit haben, und daß es nur darauf ankommt, 
baß fie Die geeignete Form befigen, um ber Wirkung ber Wurzel, 
welcher Art fie auch fein mag, zu folgen. 


Die fchönen, gemeinfchaftlich von dem Herrn Profeffos 
Nägeli und Dr. Zoeller in dem botaniſchen Garten in Mün⸗ 
chen ausgeführten Vegetationsverfirche beweiſen auf bie ſchla⸗ 
gendfte Weife die Richtigkeit ber Schlüffe, zu welchen bie Unters 
fuhung ber Drain⸗ und anderer Wäffer geführt haben. Anftatt, 
wie dies bei allen bis jetzt angeftellten Verſuchen gefchab, eine 
Pflanze in ben Loͤſungen ihrer mineralifchen Nährftoffe zu ew 
ziehen, fchlugen fie ben ganz entgegengefehten Weg ein, indem 
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fie die Samen ber Pflanzen in einem Boben wachen ließen, 
ber alle ihre Nahrungsftoffe im unlöslichen Zuftande enthielt. 

Es iſt nicht Teicht eine Materie aufzufinden, welde für 
folche Verſuche bie NAderfrume in allen ihren Eigenſchaften 
erſetzen kann, und man erfennt die Schwierigkeit fogleich daran, 
daß Feine von Bouſſingault und Anderen in einer Tünftlis 
chen, mit allen Nährftoffen reichlich verfehenen Erbe gezogene 
Pflanze auch nur entfernt einer anderen vergleichbar war, die 
in fruchtbarem .Aderboden gemachfen tft; gepulverte Kohle oder 
Bimsftein vermögen manche Pflanzennährftoffe ihre Löfungen 
zu entziehen und phyſikaliſch zu binden, fie beſitzen aber in 
feuchten Zuftande nicht bie weiche, fihmiegfame, nachgebende 
Beichaffenheit des Thons in’ der Adererbe, welche bie innige 
Berührung der Wurzel mit den Erbtheilen voraudfekt; am 
beiten eignet fich dazu gröblich gepulverter Torf, der in feuch⸗ 
tem Zuftande eine dem Thon entfernt vergleichbare, bildfame 
Maſſe darftellt, und welcher, wie bie Adererde, alle Pflanzen 
ftoffe aus ihren Löfungen abforbirt. In den Verſuchen ber 
Herren Nägeli und Zoeller wurde darum Torfllein (Torfs 
abfälle in Pulverform) zum Vehikel der Nährftoffe gewählt, 
befien Abforptionsvermögen für die verfehtebenen Nährftoffe vors 
her ermittelt wurbe. 

Ein Liter Torf, bdeffen Gewicht 324 Grm. betrug, abſor⸗ 
birte bei Berührung mit Köfungen von Tohlenfaurem Kali — 
Ammoniat — Natron, ſaurem phoöphorfauren Kalk, 1,45 Grm. 
Kali, 1,227 Orm. Ammoniak, 0,205 Natron und 0,890 Grm. 
phosphorfauren Kalt (— 0,410 Phosphorfäure). 

Die eben angeführten Kalt» und Ammoniakmengen brüden 
nicht Die ganzen Quantitäten diefer Stoffe aus, welche ber Torf bei 
williger Sättigung aufnimmt, ſondern nur biejenigen, die bers 
jelbe beim einfachen Zumifchen ber Köfungen und einer Berührung 
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von einigen Stunden abforbirt; fept man dem Torfpulver mehr 
von biefen Löfungen zu, fo zeigt bie Flüſſigkeit eine alkaliſche 
Reaction, die nach einem ober mehreren Tagen wiebeg verſchwin⸗ 
bet, und nach acht Tagen ift bie Reaction erft bleibend, wenn bad 
Liter Torf 7,892 Grm. Kali und 4,169 Ammoniak aufgenommen 
bat; was wir in dem Folgenden mit gefättigtem Torf bezeich⸗ 
nen, enthält nur 1/, des Kali und ?Y/; bed Ammoniaks, welche 
er volllommen gefättigt aufnehmen würde. 

Zur Herftellung von VBobenforten von ungleihem Ges 
Halte an Nährftoffen wurden drei Miſchungen von gefättigtem 
mit rohem Torfpulver gemacht. 


1. Miſchung enthielt 1 Bol. gefättigtes Torfpulver. 
2. . „1. „ „ u. 1 Bol. rohes Torfpulver. 
3. In „US, ” n 


Diefe Mifhungen ftellten Erbforten bar, in welchen bie 
Dritte ein viertel, die zweite ein halb von ber Quantität ber 
zugefesten Nährftoffe der erften enthielt. 

Der rohe Torf enthielt 2,5 Proc. Etidftoff, und 100 Grm. 
binterließen 4,4 Grm. Afche, worin die Analyfe 0,115 Grm. 
Kali, 0,0576 Grm. Phosphorfäure (ferner Kalk, Eiſenoxyd, 
Kiejelfäure, Bittererde, Schwefelfäure, Natron, ſiehe ausführs 
Ticher im Anhang F.) nachwies. 

Bon jeder diefer Mifchungen wurde ein Topf angefüllt, 
welcher 8?/, Liter (2592 Grm.) faßte; ein vierter Topf von 
gleichem Inhalt enthielt rohes Torfpulver. 

Mit Berüdiichtigung des Afchengehaltes des rohen Torfes, 
enthielt jeder Topf Die folgenden Quantitäten an Nährftoffen: 

1. Topf 2. Topf 3. Topf , 4 Topf 
mit rohem I, gefättigter geſaͤttigter geſaͤttigter 
Torf. Torf. Torf. Torf. 
Etidfof . - - 7I Örm. 2,60 rm. 4,32 Grm. 8,65 Grm 
RKıli..... 818 „ 3,075 „ 615 „ 1230 „ 
Phosphorfäure. 1586 „ 083 „ 1,7 „ 89 5 
Liebig’ Agrleultur- Chemie. IL 8 
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Die Zahlen für Stickſtoff, Kalt und Phosphorfäure drücken 
beim rohen Torf (1. Topf) deſſen Stidftoffmenge und die 
Menge von Kali und PHosphorfäure in der Afche deſſelben 
aus, bei den anderen Töpfen die Menge ber Nährftoffe, welche 
zugejeßt worden waren. 

Sin jeden biefer Töpfe wurden fünf Zwergbohnen ges 
pflanzt, deren Gewicht beftimmt wurde und die man vorher 
in reinem Waffer hatte keimen laffen. 

Die Pflanzen in den drei gebüngten Töpfen entwidelten 
fich fehr gleichmäßig und die Ueppigfeit ihres Wachsthums er- 
regte das Erftaunen Aller, die fie fahen. 

In den halb» und viertelgefättigten Torf hatten bie Pflan- 
zen im eriten Monat ein fehöneres Ausfehen, aber die im ge= 
fättigten Torf überbolten fie bald, und in der Größe und dem 
Umfang der Blätter war der Unterfchled im Verhältnig zu dem 
reicheren Boden in bie Augen fallend. 

Bemerkenswerth war ferner der Einfluß des Bodens auf 
den Abſchluß der Vegetationgzeit. Cine jede der fünf Pflanzen 
in reinem Torf brachte eine Feine Schote hervor, die fünf 
Schoten enthielten 14 Samen. Während der Samenreife ber- 
felben farben die Blätter von unten nach oben ab, fo daß noch 
ehe die Schoten gelb wurden, alle Blätter abgefallen waren; 
die Pflanzen im gefättigten Torf blieben am Tängjten grün, 
und die Samenreife trat bei diefen am fpäteften ein. Die 
legte Schoie wurde von diefen Pflanzen am 29. Juli, die letzte 
Schote von den Pflanzen im reinen Torf ſchon am 16. Juli 
geerntet. 

Die folgende Ueberficht giebt die Ernteerträge von allen 
vier Töpfen, und zwar die Anzahl der Samen und bad Ge 
wicht derfelben. 

Es Tieferte Ertrag: 
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1. Topf 2. Topf 3. Topf 4. Topf 
mit rohem 1/, gefättigter Y, sefältigter 1/, gefättigter 








Torf. Torf. Torf. Torf. 
Anzcdl.. . „14 79 80 103 Bohnen. 
Ausfaat ...5B 5 5 5 " 

Sn Grammen: 

Erirg.... 79 56,7 74,3 105 Grm. 
Ausfadt . . . 3,965 3,88 4,037 4,05 „ 
Mithin Mehr /⸗ 
ertrag über die ) 3,9 52,82 70,213 100,945 Grm. 
Ausfaat . . . . 


Es fällt Hier fogleich der große Unterfchied in der Anzahl 
und dem Gewichte der geernteten Samen in die Augen; ber 
an Nährftoffen reichere Boden Tieferte nicht nur mehr Samen, 
fondern auch größere und fehmwerere Samen, und zwar betrug 
das Gewicht berfelben in Milligrammen burchfehnittlich: 


1. Topf 2. Topf 3. Topf 4. Topf 
Gine Saatbohne wog . 793 776 817 813 
Gine geerntete wog . . 564 718 917 1019 


Bon den Samen ber im erſten Topfe (rohem Torf) ge⸗ 
wachfenen Pflanzen wogen fieben Stüd nicht mehr als fünf 
von ber Ausfant, und von denen aus dem gefättigten Torf wog 
ein Stüd ein Fünftel mehr ald wie eine Bohne von ber Aus⸗ 
faat. 

Vergleicht man bie Ernte an Samen mit der Menge der 
Nährftoffe, welche der Torf in den vier Töpfen enthielt, fo be- 
merkt man fogleich, welchen Ginfluß die Form ber Nährftoffe 
und ihre Verbreitung auf ihr. Ernährungsvermögen gehabt hat. 

In dem 1/, gefättigten Torf betrug die Phosphorfäure um 
etwas mehr als bie Hälfte (um 0,83 Grm.) mehr als bie im 
rohen Torf enthaltene Menge (1,586 Grm), das Kali war 


verboppelt und bie Menge bes Stidftoffs nur um 1/,, vermehrt 
8° 
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worben, bie Ernte war aber nicht um 1/, (entfprechenb ber zus 
gefebten Phosphorfäure) höher als wie die im rohen Torf ges 
wachfenen Pflanzen, fonbern fie war über dreizehnmal höher. 
Die Schwache Düngung hatte bewirkt, baß bes Torf im zweiten 
Topfe für die Samenbildung allein dreizehnmal mehr, für bie 
ganzen Pflanzen vielleicht aber dreißigmal mehr Nähritoffe, als 
ber rohe Torf abgegeben hatte. 

Dffenbar befaß von den Nichenbeftandtheilen des rohen 
Torfes nur eine fehr Heine Menge die zur Ernährung ber 
Bohnenpflanze geeignete Form, fie waren nicht aufnahınsfähig, 
weil fie in chemiſcher Verbindung in der Torfjubftanz enthalten 
waren. Mit einem rohen Bilde verglichen, kann man fich die 
Nährftoffe in dem rohen Torf eingehüllt von Torfſubſtanz 
denen, welche ihre Berührung mit den Wurzeln hindert, wäh- 
send die Nährftoffe ber gefättigten Torftheile die äußere Hülle 
der Torfſubſtanz bildeten. 

Die Ernteerträge der Samen zeigen ferner, daß fie nicht 
im Berbältniffe ftanden zu dem Gehalt des Bodens au Nährs 
ftoffen, fondern daß bie daran aͤrmere Mifchung weit mehr 
Samen lieferte als fie nach dem Gehalte der reicheren hätt: 
liefern tollen. Bei ben verfchiedenen Töpfen verbielten fich: 


2. Topf 3. Topf 4. Topf 
1/, gefättigt. Y/, gefättigt. 1/ı gefättigt. 


“Die Düngermenge: 1 2 4 
Die Ernteerträge hin⸗ 
gegen wie: 2 2,8 4 


Der Grund hiervon ift nicht ſchwer einzufehen; das Ers 
gebniß, daß der 1/, gefättigte Torf doppelt foviel an Ertrag 
lieferte, ald der Düngung entfprach, beweiſt, daß bie aufs 
nehmenden Wurzeloberflächen mit boppelt foviel ernährenben 
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Zorftheilchen in Berührung gefommen waren. Der !/; gefät- 
tigte Torf enthielt dem Gewicht nach in jedem Kubifcentimeter 
nur 1/, der Nährftoffe bes ganz gefättigten, aber durch bie 
Mifhung von 1 Bol. bes gefättigten mit 3 Bol. des unge 
fättigten war der erftere weit mehr vertheilt und fein Volum 
oder feine wirkſame Oberfläche größer geworben. Wenn man 
ih den Fall denkt, daß fih 3 Vol. grobes Torfpulver mit 1 
Vol. gefättigtem fo candiren Tießen, Daß jedes Stückchen bes 
erfteren volllommen umgeben ober eingefchloffen wäre von den 
gefättigten Torftheilchen, fo würden die Bohnenpflanzen in 
einem fo zubereiteten Boden gerade fo üppig wachfen, wie wenn 
ber Torf in allen feinen Thetlen mit Näbrftoffen gefättigt wor⸗ 
den wäre. 

Die erhaltenen höheren Erträge in dem verhältnigmäßig 
ärmeren Boden beweifen demnach, daß nur die Nährftoffe ent- 
haltende Bodenoberfläche wirkfam ift, und daß das Ertrags⸗ 
vermögen eines Bodens nicht im Verhältuiß zur Quantität 
an Nährftoffen ftebt, welche die chemifche Analyſe darin nach—⸗ 
weift; diefe Thatfachen beweiſen zuletzt, daß nicht das Waſſer 
burch fein Löfungsvermögen den Pflauzenwurzeln bie aufges 
nommenen Nährftoffe zugeführt hat. 

Aus dem Verhalten einer mit Nährftoffen gefättigten Erbe 
gegen Waſſer ift ung genau befannt, daß wenn Wafler aus 
ber gejättigten Erde eine gewiſſe Menge Ammoniak, Kalt ıc. 
aufgelöft hat, daß die nämliche Menge Waller aus einer bald 
gefättigten Erbe (oder aus einer Erbe, der man die Hälfte des 
abforbirten Kalis und Ammoniaks bereitö entzogen bat) nicht 
halb foviel als aus ber gefättigten Erbe weiterhin aufldft, ſon⸗ 
bern baß bie Erde In eben dem Verhältniß, als fie in dieſer 
Weiſe ärmer an Nährftoffen geworden iſt, ben Ren des Aufs 
genonmenen um fo feſter haͤlt. 
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In dem Halbgefättigten Torf find die Nährjtoffe weit 
fefter gebunden als in dem ganz gefättigten, und in bem vier- 
telgefättigten weit feiter als in dem balbgefättigten. 

Wenn demnach auch dad Waffer aus tem halbgefättigten 
ein halbmal foviel ald aus dem ganz gefättigten und aus dem 
viertelgefättigten ein halbmal fovtel wie aus dem halbgefät- 
tigten hätte auflöfen und den Wurzeln zuführen Fönnen, ſo 
hätten bie Erträge In keinem Falle größer fein können ald dem 
Schalte des Bodens an Nährftoffen entfprach, fie waren aber 
weit größer und die Wurzeln nahmen thatfächlih mehr Nähr—⸗ 
ftoffe auf als das Waffer in dem grinftigjten Kalle möglicher 
Meife hätte zuführen können. 

In diefen Verſuchen ijt zum erftenmal ber birecte Beweis 
geführt, daß die Pflanzen die ihnen nothmwendigen Näbrftoffe 
and einem Boben, ber dieſelben in phyflfalifcher Bindung, d. h. 
in einem Zuftande enthält, in welchen fle ihre Xöslichkeit im 
Maffer verloren haben, aufzunehmen vermögen, und das Vers 
halten der Adererde und bes Culturbodens überhaupt giebt zu 
erfennen, daß die in dieſem enthaltenen Nähritoffe in ders 
felben Form darin zugegen fein müflen, mit beim Unterjchiede 
jedoch, Daß die Erbtheile nicht bloß als Träger derfelben die— 
nen, fondern auch die Quelle berfelben find. In einem oben, 
der aus Torfklein befteht, wird eine darauf folgende Pflanze 
nicht zum zweiten Male gleich vollkommen fich entwideln fünnen, 
wenn bie entzogenen Nährftoffe dDemfelben nicht wieder zuges 
führt werden, er wird nicht wieder ernährungsfähig werben, wie 
lange man ihn auch brachliegen Täßt. 

Die Nüplichkeit der mechanifchen Bearbeitung des Bodens 
beruht auf dem Gefehe, daß die in ber fruchtbaren Erbe vor⸗ 
handenen Nährftoffe ihren Ort durch das im Boden fich bes 
wegende Waſſer nicht verlaffen, baß bie Culturpflanzen ihre 
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Hauptnahrung von ben Erbtheilen empfangen, mit welchen bie 
Wurzeln fi in Berührung befinden, aus einer Löfung, die fich 
um die Wurzel felbft bildet, und bag alle Nahrungsſtoffe außer- 
Halb des Umfreifes der Wurzeln wirkungsfaähig, aber nicht auf: 
nehmbar für die Pflanzen find. 

In der Natur befteht Fein Gefeb für fich allein, fondern 
alle zufammen find nur Glieder in einer Kette von Geſetzen, 
Die felbft wieder untergeorbnet find einem höheren und höchften 
Geſetze. 

Mit dem Naturgeſetze, daß ſich das organiſche Leben nur 
in der äußerſten, der Sonne zugekehrien Erdkruſte entwickelt, 
ſteht in der engſten Verbindung das Vermoͤgen der Trümmer 
dieſer Erdkruſte, aus denen die Ackerkrume beſteht, alle diejeni⸗ 
gen Nahrungsſtoffe aufzuſammeln und feſtzuhalten, welche 
Bedingungen des Lebens ſind. Die Pflanze beſitzt nicht, wie die 
Thiere, beſondere Apparate, in denen die Speiſen aufgelöſt und 
zur Aufnahme geſchickt gemacht werden; dieſe Vorbereitung 
der Nahrung legt ein anderes Geſetz in die fruchtbare Erde 
ſelbſt, die in dieſer Beziehung die Function des Magens und 
ber Eingeweide der Thiere übernimmt. Die Ackerkrume zerſetzt 
alle Kalis, Ammoniak⸗ und die loöslichen phosphorſanren Salze, 
und es empfängt das Kali, das Ammoniak und die Phosphor⸗ 
ſäure in dem Boden immer dieſelbe Form, von welchen Salze 
fie auch ſtammen mögen, und in dieſer Wirkſamkeit ſtellt bie 
pflanzentragende Erde zum Nutzen der Thiere und Menſchen 
einen unermeßlichen ausgedehnten Reinigungsapparat fitr das 
Waſſer dar, aus dem fie alle der Geſundheit der Thiere fchäd- 
lichen Stoffe, alle Produrte der Fäulniß und Verwefung unters 
gegangener Pflanzen und Thiergenerationen entfernt. 

Die Frage, wie viel son ben verfchiedenen Nährftoffen 
eine Erde enthalten muß, um lohnende Ernten zu liefern, iſt 
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von großer Wichtigfett, Ihre genaue Beantwortung ift aber mit 
den größten Schwierigkeiten verbunden. . Wenn in der That 
dad Ernährungsvermögen einer Ackerkrume abhängig ift von 
ber Menge berfelben, melde in phpfifalifcher Bindung in ber 
Erde enthalten ift, fo tft es einleuchtenb, daß die chemifche 
Analyfe, welche die chemtjchsgebundenen von den phyſikaliſch⸗ 
gebundenen nicht ſcharf unterfcheibet, keinen fichern Aufſchluß 
darüber giebt. 

Die Vergleichung verfchlebener Bodenarten von gleichem 
Ertragdvermögen giebt zu erkennen, daß bie chemifche Zuſam⸗ 
menfeßung bderfelben im hoͤchſten Grabe ungleich ift, und daß 
von zwei Bodenarten, von denen die eine 80 bis 90 Procent 
Steine und Kiefeljand, die andere nur 20 Procent enthält, ber 
erftere häufig beſſere Erträge giebt nl8 der andere, und man 
ann fih den Ball denfen, daß ein an fi fruchtbarer Boden 
mit feinem halben Volum Kiefelfand gemengt, in feinem Er⸗ 
trage nicht abnimmt, ja daß er zunimmt, obwohl er jetzt in 
jedem Theile feines Querfchnittes 1, weniger Nähritoffe wie 
vorher enthält, weil Durch die Beimifchung von Sand bie Nah⸗ 
rung darbietende Oberfläche der anderen Gemengtheile bes 
Bodens vermehrt wird, auf welche in Hinficht auf die Ab- 
gabe der Nahrungditoffe alles ankommt. 

Ein Boden, auf welchem Roggen gedeiht, iſt Häufig nicht 
für die lohnende Cultur des Weizens geeignet, obwohl beide 
Pflanzen dem Boden ganz dieſelben Beſtandtheile entnehmen. 

Es iſt offenbar, daß das Nichtgedeihen des Weizens auf 
einem ſolchen Boden darauf beruht, daß jede Weizenpflanze 
während ihres Lebens in dem Umkreife, der ihren Wurzeln 
Nahrung bdarbietet, der Zeit und Menge nach nicht genug für 
ihre volle Entwickelung vorfinbet, waͤhrend biefe ausreichend 
für Die Roggenpflanze ift. 
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Die chemiſche Analyje weit nun nach, daß ein folder 
Roggenboben im Ganzen auf 5 bis 10 Zoll Tiefe funfzigs, 
vielleicht Hundertmal mehran den Nahrungsmitteln der Weizen⸗ 
pflanze enthält, als für eine volle Weizenernte erforderlich if, 
aber dennoch trob dieſes Ueberſchuſſes keine Iohnende Ernte im 
Iandwirtbfchaftlichen Sinne liefert. 

Bergleicht man die Menge Phosphorfäure und Kalt, welche 
eine-mittlere Weizenernte (2000 Kilogr. Korn und 5000 Kilogr. 
Stroh) und eine Roggenernte (1600 Kilogr. Korn und 3800 
Kilogr. Stroh) einer Hectare Feld entzieht, fo ergiebt ſich: 

Es empfangen vom Boden 


per Weizen: ber Roggen: 
Phosphorfäure . . 25 bis 26 Kilvgr. . 17 bis 18 Kilvgr. 
Kali... . 2.0... 52 > . 39 » 40 » 


Kiefelfäure .... . 160 » -100 » 110 » 


Der Unterfchieb in dem abfolnten Bebarf ift demnach fehr 
Hein. Die Weizenernte empfing von Boden nur 9 Kilogramm 
PHosphorfäure und etwa 12 Kilogramm Kali und 50 bis 
60 Kilogr. Kiefelfäure mehr als die Roggenernte. 

Bor der Belanntfchaft mit dem eigentlichen Grunde, auf 
welchem das Ernährungsvermögen der Adererde beruht, iſt es 
völlig unverftändlich gewefen, wie ein fo ſchwacher Unterfchied 
von ein paar Pfunden Phosphorfäure, Kiefelfäure und Kalt 
in dem Bedarf eine fo große Verſchiedenheit in der Qualität 
bes Feldes bedingen konnte; denn gegen die Menge gehalten, 
welche der Roggenboden thatjächlich enthält, ift der Mehrbebarf 
der Weizenpflanze verfehwindend Elein. 

Diefe Erjeheinung würde in ber That unbegreiflich fein, 
wenn bie Nährftoffe der Halmgewächſe eine bemerkliche Beweg⸗ 
lichkeit befäßen, benn in dieſem alle könnte ein wirklicher 
Mangel an einem gegebenen Orte nicht flatt haben; ein jeder 
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Regenfall würde die ärmeren Stellen wieder mit Nahrung ver: 
fehen, wenn überhaupt ber geringe Meberfchuß, den die Weizens 
pflanze mehr als die Roggenpflanze bedarf, durch Vermittelung 
des Maffers verbreitbar wäre. Obwohl fich alfo im einer ges 
tingen Entfernung von den Weizenwurzeln (auf einem Boden, 
der für die Gultur bes Roggens, aber nicht für die des Weizens 
geeignet ift) eine große Menge und in dem Erdvolum zmifchen 
zwei Roggenpflanzen oft fünfzigmal mehr Phosphorfäure und 
Kali befindet, als der geringe Mehrbedarf der MWeizenpflanze 
beträgt, fo kann tbatfächlich diefe Nahrung nicht zur Weizen: 
wurzel gelangen. 

Zieht man aber in Betracht, daß die Pflanzennährftoffe 
im Boden ihren Ort nicht wechfeln können, fo erklärt fih das 
Nichtgebeihen ber Weizenpflanze auf dem Roggenfelde auf die 
einfachite Weiſe. 

Wenn eine Hertare (1 Million Quadratdecimeter) Feld 
an eine mittlere Roggenernte (Korn und Stroh) 17 Millionen 
‚Miligramme (17 Kilogramm) Phosphorfäure, 39 Millionen 
Milligramme Kalt und 102 Millionen Milligramme Kiefels 
fäure abgiebt, fo empfangen die auf einem Quadratdecimeter 
wachfenden Roggenpflanzen von dem Boden 17 Milligranmıe 
Phosphorfäure, 39 Milligramme Kalt und 102 Mifligramme 
Kiefelfäure. 

Bon derſelben Fläche eined guten Weizenbodens empfan- 
gen aber die Weizenpflanzen 26 Milligramme Phosphorfänre, 
52 Mifligramme Kali und 160 Milligramme Kiefelfänre. Die 
Nahrung aufnehmende Dberflähe der Roggen und Weizens 
wurzeln ift nicht mit allen Nahrung enthaltenden Erbtheilchen 
in einem Quabdratdecimeter des Feldes abwärts, fondern nur 
mit einem Meinen Volum der Erdmaſſe in Berührung, und 
ed verſteht fich ganz von felbit, daß die Erbtheilchen, die zus 
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fällig nicht mit den Pflanzenmwurzeln in Berührung kommen 
können, gerade fo viel Nahrungsftoffe enthalten müffen als 
bie anderen, wenn ber Same allerortd gebeihen foll. 

Wenn wir mit einiger Zuverläffigkeit die Nahrung auf 
nehmende Wurzeloberfläche ermitteln Könnten, fo mwürbe man 
Damit das Volum Erde kennen, von welcher fie die Nahrung 
empfangen hat, denn jede Wurzelfafer ift umgeben von einem 
Erdeylinder, deffen innere ber Wurzel zugefchrte Wand von 
der abwärts dringenden Wurzelfpige oder den abwärts fi an- 
feßenden Zellenoberflächen gleichfam abgenagt worden if, allein 
der Durchmefler und bie Länge ber Wurzelfafern iſt bei einer 
Pflanze befannt und wir müflen uns demnach auf Schäßungen 
befchränfen. 

Nimmt man an, daß die 17 Milligramme Phosphorfäure, 
39 Milligramme Kali und 102 Miligramme Kiefelfäure ab- 
mwärtd von einer Erdmaffe aufgenommen wurben, deren boris 
zontaler Querfchnitt 100 Ouadratmillimeter beträgt, fo enthält 
Das Roggenfeld in jedem Quadratdecimeter (10 000 Duadrat- 
millimeter) abwärts, 1700 Milligramme Phosphorfäure, 3900 
Miligramme Kali und 10200 Milligramme Kiefelfäure, bies 
tft hundertmal fo viel, als eine mittlere Roggenernte bedarf, 
und da die Weizenpflanze die Hälfte mehr Phosphorfäure und 
Kieſelſäure und Ya mehr Kali von ben nämlichen Stellen 
ber Erde zu empfangen bat, wenn ſie in gleicher Weife ges 
beihen ſoll, fo ergiebt fich jetzt, daß wenn eine Hectare Feld, um 
fruchtbar für eine mittlere Roggenernte zu fein, enthält: 

1700 Kilogramm Phosphorfäure, 3900 Kilogramm Kali 
und 10200 Kilogramm Kiefelfäure, 
fo muß ber fruchtbare Weizenboden enthalten: 
2560 Kilogramm Phosphorfäure, 5200 Kilogramm Kalt 
und 15300 Kilogranım Kiefelfäure, 
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Menn ein Kubikdecimeter (1 Liter) Ackererde durchſchnitt⸗ 
lih 1200 Gramme wiegt unb man anninımt, daß die größte 
Anzahl der Wurzeln der Halmpflanzen nicht tiefer ald 25 Gens 
timeter (10 Zoll) dringen, fo mwürben die erwähnten Mengen 
Phosphorfäure, Kalt und Kiefelfäure in aufnehmbarer Form in 
21), Kubikderimeter Erde oder 3000 Grammen enthalten fein 
müffen; dies macht 0,056 Procent Phosphorfäure, 0,13 Procent 
Kali und 0,34 Proc. Kiefelfäure für den Roggenboden und für 
den MWeizenboden 0,085 Proc. Phosphorfäure, 0,175 Proc. Kali 
und 0,510 Proc. Kiefelfäure ans. 

Che wir das Gebiet ber Folgerungen betreten, bie fich an 
diefe Zahlen knüpfen, muß baran erinnert werden, daß fle einige 
hypotbetifche Elemente enthalten, die man nicht aus den Augen 
verlieren darf. Was die Zahlen für bie Menge der Ajchens 
beitandtheile betrifft, welche durch eine mittlere Roggen- und 
Metzenernte im Korn und Stroh einer Hectare Feld genommen 
wurden, fo find fie durch die Analyfe beftimmt worden und 
nicht hypothetiſch. Sicher ift demnach, daß die MWeizenernte die 
Hälfte mehr Phosphorfäure und SKiefelfäure und ein Drittel 
mehr Kali dem Boden entzieht, ald bie Roggenernte. 

Die Annahme, daß der Roggenboden auf 10 Zoll Tiefe 
0,056 Procent Phosphurfäure, 0,13 Procent Kali und 0,34 
Procent Kiefelfänre in phuftfalifcher Bindung enthalte, mas 
hundertmal ſoviel ausmacht, als durch eine Roggenernte im Korn 
und Stroh dem Felde genommen wird, ift rein hypothetiſch, und 
es handelt fich Hier darum, die Grenze zu beſtimmen, bis zu 
welcher dieſe Schäßung als wahr angenommen merden Tann. 

Wenn man NAdererde kalt mit Salzſäure 24 Stunden 
lang in Berührung Täßt, fo nimmt diefe eine gewiffe Menge 
Kali, Phosphorfäure, Kiefelfäure fowie Kalk, Bittererde u. f. w. 
baraus auf. Behandelt man die Erbe lange Zeit mit kochen⸗ 
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der Salzfänre, fo betragen die Mengen ber aufgelöften Kieſel⸗ 
fäure und bed Kalis meit mehr. Dan erhält zulekt durch 
vorhergegangene Aufſchließung der Silicate, bei ber Behand⸗ 
fung mit Ealzfäure in der Wärme, den ganzen Kalis und Kies 
jelfäuregehalt der Erde. Ohne einen Irrthum zu begeben, 
wird man vorausſetzen können, daß bie von alter Salzfäure 
ber Erbe entziehbaren Pflanzennährftoffe am ſchwächſten von 
der Erbe angezogen find und ihrer Form nach den phyfikaliſch 
gebundenen am nächiten fteben, jebenfall® fu nahe, daß fie Durch 
bie gewöhnlichen Verwitterungsurſachen fehr Leicht In dieſe Form 
ber Verbindung übergehen koͤnnen. 


In bdiefer Weife wurden von Dr. Zoeller zwei Bobdenfors 
ten ber Analyfe unterworfen, der Lehmboden von Bogenhaufes 
und Weihenftephan, von denen namentlich ber lebtere einen vors 
trefflihen MWeizenboden darſtellt. Ginhundert Theile dieſer beis 
den Erden gaben an Falter Salzfäure ab: 


Phosphor⸗ Kieſel⸗ 
füure Kali füure 


Meihenftephaner Erde — 0,219 0,249 0,596 
Bogenhauſener » — 0,129 0,093 0,674 


Wenn biefe Quantitäten von Nährftoffen in aufnahme- 
fähigem Zujtande in biefen Bodenforten vorhanden jind, fo 
würbe ber Gehalt in der Weihenitephaner Erde an Phusphors 
fäure beinahe 400mal, an Kali 200mal, an Kiejelfäure etwas 
mehr als 170mal fo viel betragen, als eine Roggenernte, und 
257mal mehr Phosphorfäure, 144mal mehr Kali und 117mal 
mehr Kiefelfäure als eine Wetzenernte bedarf. 


Die befannten Analyfen anderer Chemiker vom Abnlichen 
Bobdenforten zeigen, daß die angenommene Schaͤtzung des er⸗ 
forberlichen Gehaltes eines guten Weizen: oder Roggenbodeng 
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an Nährftoffen eher unter als über dem wirklichen Gehalte 
Viegt, und es würbe in der That die Zukunft ber Landwirth⸗ 
fhaft fehr trübe erfcheinen, wenn ber Boden nicht weit reicher 
an Nährftoffen wäre, als bier hppothetifch angenommen wors 
den ft. 

Es ift vielleicht hier der Ort, den Unterſchied von Frucht⸗ 
barkeit und Ertragsvermögen eines Feldes hervorzuheben. Nach 
ben früher bejchriebenen DVerfuchen von Nägeli und Zoeller 
laͤßt ſich Torfllein durch Sättigung mit ben nöthigen Nähr- 
ftoffen in einen äußerft fruchtbaren Boden für Bohnen ver- 
wandeln, und bie VBergleichung der Afchenbeftanbiheile des ge- 
ernteten Strohs und der Samen mit der Menge, weldhe man 
dem Torfflein zugefegt hatte, zeigt, daß die 12- bis 14fache 
Menge der leteren genügte, um eine fehr hohe Samenernte zu 
erzielen, aber der poröfe, in allen auch feinen Fleinften Thei⸗ 
fen mit Nährftoffen gefättigte Torf begünftigte eine enorme 
MWurzelentwidelung, und nichts Tann gewifler fein, als daß 
fein Ertragsvermögen ber Zeit nach fehr klein ift, und daß 
er durch eine fehr furze Reihe von Ernten feine Fruchtbarkeit 
ſehr raſch und für immer verliert. 

Der fehr Hohe Gehalt unferer Kornfelder an Nährftoffen 
it die unerläßlich nothwendige Bedingung für nachhaltige 
hohe Erträge, er tft aber nicht nothwendig für eine hohe 
Ernte. | 

Ein guter Roggenboden heißt ein Boden, welcher eine 
mittlere Roggenernte, aber Feine mittlere Weizenernte, fordern 
weniger erträgt. 

Der Grund, warum bie Weizenpflanze, welche biefelben 
Elemente aus den Boben wie die Roggenpflange bebarf, auf 
ben Noggenboden nicht ebenfo gedeiht wie biefe, beruht nad) 
bem Vorhergehenden darauf, daß fie in berfelben Zeit mehr 
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von biefen Nährftoffen nötbig bat als die Roggenpflanze, dies 
fes Mehr aber nicht erlangen kann. Ein guter Weizenboden, 
ber eine mittlere Weizenernte Tiefert, unterfcheidet fich Demnach 
von einem guten Roggenboden, der eine mittlere Roggenernte 
erzeugt, dadurch, daß er in allen feinen Theilen in eben dem 
Berhältnig mehr Nahrungsftoffe enthält, als die Weizenernte 
mehr braucht und hinwegnimmt als die Moggenernte. 

Ein guter Roggenboden, welcher von feinem Gehalt an 
Nährſtoffen 1 Procent an eine mittlere Roggenernte abzugeben 
vermag und abgiebt, würde eine mittlere Weizenernte Tiefern 
müjfen, wenn bie darauf wachfenben Weizenpflanzen 11/, 
Procent feiner Nährftoffe fi aneignen koͤnnten. Thatſaͤchlich 
gefhieht Dies nicht; hieraus folgt von felbit, daß bie aufjau- 
genden Wurzeloberflächen ber Weizenpflanze nicht um bie Hälfte 
größer fein können, als Die der Moggenpflanze; denn wären 
fie um die Hälfte größer, fo würden die Wurzeln ber Weizen⸗ 
pflanze mit der Hälfte mehr Nahrung abgebender Erdtheile 
in Berührung kommen, d. h. ber Roggenboben würde eine 
„mittlere Weizenernte Tiefern müflen, Die er aber nicht liefert. 

Die Bergleihung der Erträge an Korn und Stroh eined 
Roggenbodens, welcher gleichzeitig und zur Hälfte mit Rog- 
gen und Weizen beitellt worden iſt, dürfte demnach zur Beur⸗ 
theilung der Wurzeloberfläche der Weizens und Roggenpflanze 
führen können. Wenn die Welzenernte von ber Hälfte eines 
folchen Feldes auf die Hectare berechnet eben fo viel Phosphor⸗ 
fäure und Kali empfängt wie die Roggenernte von der ande- 
ren Hälfte (17 Kilogramm Phosphorfaure und 39% Kilos 
gramm Kalt), fo find die Wurzeln der Weizenpflanze mit - 
eben fo viel Nährftoffe abgebender Erde und biefe mit berfels 
ben Nahrung aufnehmenden Wurzeloberflächen in Berührung 
gekommen, als die Wurzeln der Roggenpflanze. Enthält bie 
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Meizenernte mehr Phosphorfäure, Kali und Kiefelfäure ober 
weniger als die Roggeiternte, fo wird bied auf eine größere 
oder Heinere Wurzelverzweigung ſchließen laſſen. Verſuche 
biefer Art mit Roggen, Weizen, Gerfte und Hafer verbienen 
gemacht zu werben, obwohl fie für den Landwirth Fein prafs 
tifches Sntereffe, fondern nur eine phyfiologifche Bedeutung 
haben und zuletzt nur Schlüffe zulaffen, deren Richtigkeit in 
ziemlich weiten Grenzen Tiegt. Das Aufnahmövermögen ber 
Pflanze und die Zeit der Aufnahme machen einen Unterfchteb, 
der aber jedenfalls dadurch zur Wahrnehmung kommt. 

Don zwei Pflanzen, welche gleiche Erträge liefern, von 
benen bie eine früher blüht und reift wie bie andere, muß 
bie mit der kürzeren Vegetationszeit und gleicher Wurzelobers 
fläche an allen den Orten, bie ihr Nahrung abgeben, um etwas 
mehr vorfinden, um eben fo viel zu empfangen als bie andere, 
welche Tänger Zeit zur Aufnahme hat. 

Die einzigen hypothetiſchen Annahmen in ber Feſtſetzung 
der obigen Zahlen find demnach, daß die Nahrung auffaugenden 
MWurzeloberflächen der Roggen» und Weizenpflanzen gleich feien, 
ferner, daß der Roggenboden gerade 1 Procent und nicht mehr 
oder weniger von feinem Gehalt an Nährftoffen abgiebt. Ein 
folher Boden eriftirt ficherlih in ber Wirklichkeit nicht; aber 
angenommen, wir hätten einen ſolchen Boden vor und und 
ftellten die Trage, wie viel wir demfelben an Näbhrftoffen zus 
feßen müßten, um benfelben in einen Weizenboden von bauerns 
ber Grtragsfähigkeit zu verwandeln, fo ift die Antwort nicht 
hypothetiſch, fonbern vollkommen zuverläffig und richtig. Wenn: 
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Bhosphorfäure Kali Kieſelſaͤure 
ber Weizenboden enthält 2560 Kilogr. 5200 Kilogr. 15300 Kilogr. 
ber Moggenboben . . . . 170 „ 30 „ 1020 „ 


re in * m eienboben h 860 Kilogr. 1300 Kilogr. 5100 Kilogr. 

Wir müßten demnach dem Roggenboden von einer geger 
benen Beichaffenheit und Grtragsvermögen in irgend einer 
Form die Hälfte Phosphorfäure und Kiefelfänre und 1/, mehr 
Kali, als er ſchon enthält, zuführen, um benfelben fähig zu 
machen, mittlere Ernten Weizentorn und Stroh hervorzus 
bringen. 

Und um einem Weizenboben dauernd einen Ertrag ab⸗ 
zugewinnen, ber ben mittleren Ertrag um bie Hälfte über« 
fteigt, müßten wir temfelben die Hälfte mehr an Pflanzen 
nährftoffen zuführen, als ex ſchon enthält. 


Phosphorfäure Kali Kiefelfäure 


Eine Hertare Weizen⸗ 
boden enthält . . 5 560 Kilogr. 5200 Kilogr. 10200 Kilogr. 


Die Hälfte mehr... 1280 „ 2600  „ 5100 „ 
3840 Kilogr. 7800 Kilogr. 15800 Kilogr. 


Diefe Betrachtungen haben Teinen andern Zwed, als zu 
zeigen, daß ein kleiner Unterfchieb in ber abfoluten Menge 
eines Nährftoffes, den eine Pflanzenart mehr bedarf als eine 
andere, einen großen Mehrgehalt an eben diefem Beftanbiheil 
in dem Boden voraudfebt. Die Weizenernte nimmt vom Bor 
ben pro SHectare nur 8,6 Kilogramm mehr Phosphorfäure 
als die Roggenernte; damit aber die Weizenwurzeln biefe 8,6 
Kilogramm Phosphorfäure fich aneignen können, muß ber Bo⸗ 
ben bundertmal ſoviel (860 Kilogramm) und vielleiht noch 
mehr Phosphorfänre als der Roggenboden enthalten. 


Obwohl fih diefe Zahlen auf einen ibeellen Boden von 
Liebig's Agricultur⸗Chemie. II. 9 
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einer ganz beflimmten Zuſammenſetzung beziehen, fo ift der 
Schluß, den wir daran Inüpfen, dennoch für alle Bodenclaſſen 
wahr. 

Es ift unzweifelhaft wahr, daß der Boden immer unb 
unter allen Umftänden viel mehr Nährftoffe als die Ernte ent- 
halten muß; feßt man den Ball, daß ber Boden, anftatt bie 
Hunbertfache, nur die flebenzig- ober fünfzigfache Menge ber 
Nährftoffe ber Ernte enthält, fo febt das Gefeb von ber Un⸗ 
bemweglichkeit derfelben fietd voraus, daß man, um die Ernie 
zu verboppeln, bie fiebenzig- oder fünfzigfache Menge ber 
Mineralbeftandtheile der Ernte dem Felde zuführen muß. Sin 
ber Praris ſtellt fih die Sache anders, denn es giebt Fein 
wirkliches Feld, welches, wie das angenommene, Phosphorfäure, 
Kali und Kielelerde gerade in bem relativen Verhältniffe, wie 
bie Afche ber Roggen» oder Wetzenpflanze enthält. Die große 
Mehrzahl der Felder, welche fruchtbar für Halmgewächfe fint, 
find e8 auch für Kartoffeln, Klee oder Rüben, Pflanzen, melde 
viel mehr Kali als das Halmgewächs dem Boben entziehen. 

Einem Roggenboden, welcher mehr wie 3900 Kilogramm 
Kali in der Hectare enthält, würde man demnach nicht 1300 
Kilogramm Kalt zufegen müflen, um ihn in einen Weizen⸗ 
boden zu verwandeln, fondern im BVerhältnig weniger. 

Alle diefe Beziehungen der Zufammenfeßung des Bodens 
zu deſſen Zruchtbarkeit follen jpäter ausführlicher betrachtet 
werben. Der Hauptfchluß, ben bie obigen Zahlen ins Licht 
feßen follen, tft bie praftifche Unausführbarkeit, Durch Zufuhr 
ber fehlenden Afchenbeftandtheile einen Roggenboben in einen 
Meizenboden überzuführen, ober zu bewirken, daß ein Weizen- 
feld einen die Hälfte des Mittelertrages überfteigenben Mehr⸗ 
ertrag Liefert; wenn dies auch für ein Meines Verſuchsfeld 
leicht ausführbar ift, jo febt ber Preis der PhospHorfäure, des 
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Kalis oder auch ber loͤslichen Kiefelfänre und die Unmöglichkeit 
ihrer Beihaffung für eine erhebliche Anzahl von Feldern, auch 
wenn nur einer bdiefer Stoffe in einem gegebenen Felde in 
dem bezeichneten DVerhältuiife vermehrt werden müßte, einer 
folhen Umwandlung oder Verbefferung eines Feldes ganz uns 
überwindliche Hinderniffe entgegen. 

Das Geſetz der Unbeweglichleit der Näbrftoffe im Boden 
erflärt die tanfendjährigen Erfahrungen bes Feldbaues, daß 
im großen Ganzen bei gleichen Tlimatifchen Verhältniffen für 
jedes Feld fih nur gewille Pflanzen eignen, und daß auf 
einem Boden eine Pflanze mit Vortheil nicht gebaut werben 
fann, wenn deffen Gehalt nicht im Verhältniß fteht zu ihrem 
Bebarf an Naͤhrſtoffen. 

Es ift in der Praris völlig unansführbar, Die Felder 
eines ganzen Landes durch Vermehrung ber mineralifchen Nah⸗ 
rungsmittel in ber Art verbeflern zu wollen, daß fie merflich 
böbere Erträge liefern, als ihrem natürlichen Gehalt an Nährs 
ſtoffen entfpricht. 

Für ein jedes Feld beftcht, entfprechend feinem Gehalt 
an Nährftoffen, ein reeller und ein ideeller Marimalertrag; 
unter ben günftigften cosmifchen Bedingungen entfpricht der 
reelle Marimalertrag dem Theil der ganzen Summe der Nährs 
ftoffe, der fich im wirtungsfähigen, d. h. im Zuftande der phys 
fitalifchen Bindung im Boden befindet, ber ideelle iſt ber 
Marimalertrag, welder möglichermeife erzielbar wäre, wenn 
der andere Theil ber Summe ber Nährftoffe, der ſich in chemis 
ſcher Bindung befindet, verbreitbar gemacht und in bie wir⸗ 
kungsfaͤhige Form übergeführt worden wäre. 

Die Kunft des Landwirths beficht hiernach im Wefents 
lihen darin, daß er diejenigen Pflanzen auszuwählen weiß 


und in einer gewiſſen Orbnung einander folgen Iäßt, bie fein 
9° 
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Feld ernähren kann, und bag er alle ihm zu Gebote ſtehenden 
Mittel auf feinem Felde in Anwendung bringt, woburd Die 
chemifch gebundenen Nährftoffe wirkfan werben. 

Die Leiftungen der landwirthſchaftlichen Praris find in 
biefen beiden Beziehungen bewunbernswürdig, und fie beihä- 
tigen, daß bie Erfolge, welche die Kunft erzielt bat, die der 
Miffenfchaft bei weitem überragen müſſen, unb baß ber Land⸗ 
wirth, indem er bie Urſachen wirken läßt, welche bie chemifche 
and phyſikaliſche Vefchaffenheit feines Bodens verbeffern, mehr 
und günftigeren Einfluß auf die Erhöhung feiner Erträge aus⸗ 
üben fann, als durch Zufuhr an Nahrungsftoffen, denn was 
er in der Form von Düngmitteln zuführen Tann, ohne feine 
Rente zu gefährden, tft gegen bie Menge gehalten, die er in 
feinem fruchtbaren Boden beſitzt, fo Hein, daß er gar nicht 
hoffen kann, den Grirag feines Feldes damit zu fleigern. 
Was er durch Zufuhr an Dünger erzielt, ift im beſten 
Falle der fehr wichtige Erfolg, daß feine Erträge dauernd blei⸗ 
ben, und wenn fie thatfächlich fteigen, fo beruht der Grund 
ber Steigerung weniger in ber Vermehrung ber Menge ber 
vorhandenen Nährftoffe, als in ihrer Verbreitung und darin, 
daß gewiffe Mengen wirkungsloſer Naͤhrſtoffe wirkungsfähig 
werben. 

Um ein Weizenfelb, welches einen Mittelertrag von fechs 
Körnern Tiefert, durch Vermehrung der zur Samenbildung 
nöthigen Phosphorfäure zu befähigen, zwei Körner mehr zu 
erzeugen, müßte man in bem Felde bie ganze Summe der 
vorhandenen zur Samenbildung dienenden Phosphorfäure um 
1/; vermehren, denn von ber ganzen Menge, bie man giebt, 
fommt immer nur ein Meiner Bruchtheil mit ben Pflanzen» 
wurzeln in Berührung, und damit biefe 1/,; mehr aufnehmen 
können, ift es umerläßlich noͤthig, allerorts im Boden bie 
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Bhosphorfäure um 1/,; zu vermehren. Diefe Betrachtung ers 
Märt die Erfahrung in ber Praxis, daß man, um eine bes 
merflibe Wirkung auf die Erträge durch einen Düngftoff her⸗ 
vorzubringen, eine fcheinbar fo ganz außer allem Verhaͤltniß 
zu der Zunahme fiehenden Menge beffelben zugeführt werden 
muß. 

Bor Allem günftig wirkt die Zufuhr eines Düngmittels 
auf ein Feld ein, wenn durch diefelbe ein richtigeres DVerhält- 
niß in der Bobennahrung hergeftellt wird, weil von biefem 
Verhältniffe bie Erträge abhängig find. Es bedarf feiner be- 
fonderen Auseinanberfegung, um einzufehen, daß, wenn ein 
Weizenboden genau foviel Phosphorfäure und Kalt enthält, 
un einer vollen Weizenernte ben ihr zukommenden Bedarf an 
beiden Stoffen abgeben zu können, aber nicht mehr, für jeben 
Gewichtstheil Phosphorfäure mithin zwei Gewichtstheile Kali, 
daß die Vermehrung des Kaligehaltes um bie Hälfte oder um 
das Doppelte nicht ben allergeringften Einfluß auf den Korn⸗ 
ertrag ausüben kann. Die Weizenpflanze bedarf zu ihrer vol- 
len Entwidelung eines gewiffen Verhältniffes von beiben Nah⸗ 
rungsftoffen, und jede Vermehrung eines einzelnen über biefes 
Verhaͤltniß hinaus macht bie anderen nicht wirkfamer, weil 
der zugeführte für fih keine Wirkung ausübt. 

Die Bermehrung ber Phosphorfäure allein bat eben fo 
wenig Einfluß auf bie Steigerung des Ertrages, als bie bes 
Kalis allein; dieſes Geſetz Hat für jeden Nährftoff, das Kali, 
die Bittererde ober Kiefelfäure gleiche Gültigkeit; ihre Zufuhr 
über das Aufnahmsvermögen ober das Bebürfnig ber Weizen⸗ 
pflanze hinaus übt auf deren Wahsthum feine Wirkung aus. 
Die relativen Verhältniffe ber Mineralſubſtanzen, welche bie 
Pflanzen dem Boben entnehmen, find Teicht Durch bie Analyfen 
der Afchen ber geernieten Brüchte beſtimmbar; nach biefen eut- 
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pfangen Weizen, Kartoffeln, Hafer, Klee folgende Verhaͤltniſſe 
an Phosphorſäure, Kali, Kalk und Bittererde und Kieſelſäure: 


Phosphor- Kal und |, 
fäure Rali Bittererde Kiefelläure 


Weizen a 1:2 2:01 : 87 
Kartoffeln (Knollen) 1 ı 832: 048 : 0,4 
Hafer. . — 1 : 21: 1,08 : 5,0 
Sle. . 2.2202. 1 ı 26 : 40 : 1 
Mittel... . 1 ; 2 : gr : 3 


Wenn man fih ein Zeld denft, auf welchem man in 
vier Jahren nach einander Weizen, Kartoffeln, Hafer und 
Klee gebaut bat, fo nimmt eine jede Pflanze das ihr ent 
fprechende Verhaͤltniß von diefen Nährftoffen auf und man ers 
halt in der Summe, bivibirt durch die vier Jahre, das mittlere 
relative Verhältniß aller Nährftoffe, welche ber Boden vers 
Ioten bat. Wenn man in ber Kormel: 

PHosphorf. Kali Kalk u. Bittererde Kiefelfäure 

n (1,0 : 2,5 : 1,5 : .80 
ben Werth von n beftimmt, mit welchem bier bie Anzahl ber 
Kilogramm Phosphorfäure bezeichnet werben foll, welche bie 
vier Ernten vom Boden empfangen haben, fo ergiebt Die Weis 
jenernte 26 Kilogramm Phosphorfäure, die Kartoffelnernte 25 
Kilogramm, die Haferernte 27 Kilogramm und bie Kleeernie 
36 Kilogramm, zufammen 114 Kilogramm. Multiplicirt man 
mit diefer Zahl die obigen Berhältnißzahlen, fo erhält man 
die ganze dem Boden in den vier Ernten entzogene Quan⸗ 
tität aller Nährftoffe. 

An biefe Verhaͤltnißzahlen laſſen fich jet leichter wie zus 
vor einige nähere Erläuterungen knuͤpfen. 

Nehmen wir einen Boden an, in welchem bie für be 
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vier bezeichneten Ernten nöthige Phosphorfäure fowie Kali, 
Kalt und Bittererde in aufnehmbarem Zuftande zugegen feien, 
während ed an ber richtigen Menge Kiefelfäure mangele; auf 
1 Gewichtstheil Phosphorfänre ſeien nur 2%/; Gewichtstheile 
Kieſelſaͤure affimilicbar vorhanden, fo muß fich dieſer Mangel 
zunähft in der Ernte der Halmfrüchte bemerflich machen, bie 
Kartoffel» und Klecernte werben Hingegen nicht im minbeften 
beeinträchtigt werden; von der Witterung wirb es abhängig 
fein, ob der Ausfall der Halufrucht fih auf Korn und Stroh 
zugleich, oder nur auf den Strohertrag erfiredt. Ein Dangel 
an Kali im Verhaͤltniß zu allen anderen wird faum einen Ein- 
flug auf den Weizen und Hafer haben, aber bie Kartoffelernte 
wird Feiner ausfallen; in gleicher Weife wird ein Mangel an 
Kalt und DBittererde eine geringere Klecernte nach fich ziehen. 

Wenn der Boden Y/ı, mehr Kali, Kalt, Bittererde und Kies 
felfäure abgeben Tonnte, als dem gegebenen Verhaͤltniß der 
Phosphorfäure entfprict: 

Phosphorſ. Kali Kalk u. Bittererde Kiefelfäure 

anſtatt alo . - . . . 1 : 835 : 1,5 ; 3 


foll ver Boden abgeben 
fönnen | 1 2,75 : 165 : 88 


jo werden die Ernten nicht höher ausfallen wie vorher; wenn 
aber in einen folchen Felde die Phosphorfäure vermehrt wird, 
fo werben bie Erträge fleigen, bis zwifchen ben anderen Nahs 
zungsftoffen und ber Phosphorfäure das richtige Verhältniß her⸗ 
geftellt ift; die Zufuhr von Phosphorfäure bewirkt in dieſem 
Bulle, daß man mehr Kali, Kalt und Kiefelfäure erntet; führt 
man mehr als ein Zehntel der vorhandenen Menge Phosphors 
fäure zu, fo tft der Ueberſchuß wirkungslos. Ein jebes Pfund, 
ja ein jebes zugeführte Loth Phosphorfäure empfängt in dieſem 
Tal bis zur bezeichneten Grenze eine ganz beſtimmte Wirkung. 

Fehlt e3 zur Herfiellung bes richtigen Verhältniffes ber 
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Vodennahrungsftoffe nur an Kali oder Kalk, fo wird Die Zus 
fuhr von. Afche oder Kalk die Erträge aller Früchte fleigen mas 
hen, und tritt dann der Fall ein, wo man burch Zufuhr von 
Kalt mehr PHosphorfäure und Kalt in ben mehrerzielten Früch⸗ 
ten erntet. 

Die Erfcheinung, daß ein Boden feine Iohnende Ernie von 
einer Halmfrucht liefert, während er fruchtbar bleibt für andere 
Gewäaͤchſe, welche wie Kartoffeln, Klee ober Rüben eben fo viel 
Phosphorfäure, Kali, Kalt ale bie Halmfrucht bedürfen, febt 
voraus, daß in bemfelben an biefen Nährftoffen ein gewifler 
Veberfchuß vorhanden und an Kiefelfänre Mangel war, und 
wenn er nach zwei oder drei Jahren, während welcher Zeit 
andere Früchte auf bemfelben Boben gebaut worden find, wieber 
fruchtbar wirb für die Kornpflanze, fo kann dies nur geſchehen 
fein, weil in demfelben fich gleichfalls ein Ueberfchuß von Kiefels 
fäure befand, aber ungleich vertheilt und verbreitet, ber fich 
während der Brachzeit von ben Orten aus, wo fich biefer Ueber⸗ 
ſchuß befand, nach den Stellen hin, wo ein Mangel eingetreten 
war, verbreitete, fo daß fich beim Beginn der darauf folgenden 
Gulturzeit an allen dieſen Orten das richtige Verhältniß aller 
dem Halmgewaͤchs nöthigen Nähritoffe wieder vorfanb. 

Auf einem ähnlichen Grunde beruht es, wenn Erbfen oder 
Klee nur in gewiflen Zwifchenräumen auf einem gegebenen 
Felde auf einander folgen Lönnen, und es zeigt die Erfahrung, 
daß eine gefihidte und fleißige mechanifche Bearbeitung bes 
Feldes für Die Verkürzung dieſer Zwifchenräume in der Regel 
wirffamer ift, als die Düngung; ein Beweis, daß es in fol 
hen Faͤllen nicht an der Quantität im ganzen Felde, fondern 
an ber richtigen Menge ber Nährftoffe in allen Theilen des 
Feldes gefehlt bat. 





Verhalten des Bodens zu den Nährftoffen der 
Pflanzen in der Düngung. 


Mit Dünger oder Düngftoffen bezeichnet man gewöhnlich 
alle Materien, welche, auf die Felder gebracht, die Erträge an 
Pflanzenmaſſe in einer nachfolgenden Cultur erhöhen, ober 
welche ein durch Cultur erfchöpftes Feld wieder in den Staub 
feßen, lohnende Ernten zu Tiefern. 

Die Düngmittel wirken theils direct als Nährftoffe, theils 
Dadurch, daß fie, wie Kochfalz, Ehilifalpeter, Ammoniakſalze, die 
Wirkung der mechanifchen Bearbeitung verftärken und häufig 
einen eben fo günftigen Einfluß als die Vermehrung ber Nähr- 
ftoffe im Boden ausüben Tönnen. 

Bei den beiden Tebtgenannten Stoffen, von denen ber 
Chilifalpeter in ber Salpeterfäure und bie Ammoniakſalze in 
dem Ammoniak einen Nährftoff enthalten, ift es mit befonde- 
zen Echwierigkeiten verbunden, in ben einzelnen Fällen zu 
unterfcheiden, ob fie durch den nahrungsfähigen Beſtandtheil 
ober baburch gewirkt haben, daß fie die Aufnahme amberer 
Nähritoffe vermittelten. 

In einem fruchtbaren Boden ſteht bie mechanifche Bears 
beitung und Düngung in einer beftimmten Beziehung zu eins 
ander. Wenn nach einer zeichen Ernte das Feld durch die 
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mechanifche Bearbeitung allein, gefchidt gemacht wird, eine 
gleich reiche Ernte im darauf folgenden Sahre zu Tiefern, wenn 
alfo bie mechanifchen Mittel ausreichen, um den Vorrath an 
Nährftoffen fo gleihmäßig zu verbreiten, daß die Pflanzen 
ber baranf folgenden Gultur eben fo viel allerorts im Boden 
vorfinden, wie in der vorangegangenen, fo würbe die weitere 
Zufuhr von Nährftoffen durch Düngung eine Verfchwendung 
fein. Wenn aber das Feld eine folche Befchaffenheit nicht be= 
fitt, fo muß, um feine urfprüngliche Ertragsfähigfeit wieder 
berzuftellen, durch den Dünger erfebt werben, was ihm fehlt. 
Die merhanifche Bearbeitung und ber Dünger ergänzen fi alfo 
in gewiffen Sinne gegenfeitig. 

Wenn von zwei gleichen Feldern das eine gut, das ans 
dere ſchlecht bearbeitet worden tft und beide auf ganz gleiche 
Weiſe gebüngt worden find, fo Tiefert das gut bearbeitete einen 
hoͤhern Ertrag, d. h. der zugeführte Dünger wirkt feheinbar 
beſſer als auf dem fchlecht bearbeiteten. 

Don zwei Landwirthen, von benen ber eine fein Feld 
beſſer kennt und zwedmäßiger baut, als ber andere, wirb ber 
eritere mit weniger Dünger in einer gegebenen Zeit eben fo 
hohe Ernten oder mit berfelben Menge Dünger höhere Ernten 
erzielen, al8 der andere. 

Alle diefe Dinge follten bei ber Beustheilung des Wer- 
the der Düngmittel in Betracht gezogen werben, da aber bie 
Miffenfchaft Fein Map befist, um den Einfluß ber mechanifchen 
Bearbeitung zu fchäten, fo kann berjelbe bier nicht berückichs 
tigt werden, fondern wir müffen uns an das halten, was wiffen- 
fchaftlich meßbar und vergleichbar ift. 

Bon zwei Feldern, welche gleich reich an Nährftoffen find, 
wird das eine durch bie mechaniſche Bearbeitung allein ober 
durch biefe unterftügt buch Düngung häufig weit früher in 
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den Stand gefebt, Eine Aufeinanberfolge von lohnenden Ernten 
von Halm⸗ oder anderen Gewächfen zu liefern, als das andere. 

Auf Teihtem Sandboden wirken alle Arten von Dünger: 
tafcher und bemerklicher, ald auf Thonboden; ber Sandboden 
ift dankbarer, wie man fagt, gegen die Düngung, er giebt in 
böberem Mate in ben Früchten wieder von dem was er em⸗ 
pfangen bat, ald andere Bobenforten. Die ftidftoffhaltigen 
Tüngmittel, wie Wolle, Hornfpäne, Borſten und Blut, von 
denen wir mit Beftimmtheit wiflen, daß fie durch Ammoniak⸗ 
bildung wirken, üben in einer großen Anzahl von Fällen einen 
weit günftigeren Einfluß auf viele Trüchte aus, als das Ams 
moniak felbit; in anderen Fällen wirkt Knochenmehl befier auf 
die nachfolgenden Früchte, als das Kalkſuperphosphat, und Afche 
befier, ald wenn man dem Felde die in ber NAfche enthaltene 
gleiche Menge Kali giebt. 

ANe diefe Erfcheinungen ſtehen in engfler Verbindung 
mit den Vermögen der Adererde, Phosphorfänre, Ammoniak, 
Kali und Kiefelfäure aus ihren Auflöfungen an fih zu ziehen 
ober zu abforbiren. Die Wiederherfiellung der Ertragsfähig⸗ 
keit eined erfchöpften Feldes durch die mechanifche Bearbeitung 
und Brache allein, ohne Düngung, febt nothwendig voraus, 
daß fih an gewiffen Orten des Feldes ein Ueberſchuß von Nähr- 
offen befand, der ringsum in der Erbe nach anderen Stellen 
bin fich verbreitete, in welchen ein Mangel eingetreten war. 

Zu dieſer Verbreitung gehört eine gewiſſe Zeil. Der 
Ueberſchuß von Nährftoffen muß zunäcft gelöft werben, um 
fih nach den Orten hinbewegen zu können, die durch eine 
vorangegangene Ernte an Nährftoffen verloren haben. Je näher 
die Orte des Meberfchuffes an einander Tiegen, je kürzer ber 
Weg ift, den die Nährftoffe zurüdzulegen haben, und je gerins 
ger das Abforptionsvermögen ber dazwiſchen Tiegenden Erbs 
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theilchen für dieſe Nährſtoffe ift, deſto rafäher wird das Ers 
tragdvermögen des Bodens wieber hergeftellt werden. 

Jede Adererde befibt für Kalt unb die genannten Stoffe 
ein beftimmtes Abforptionsvermögen, welches ſich burch Die 
Anzahl von Milligrammen, welche 1 Kubildecimeter — 1000 
Kubileentimeter Erde abforbirt, ausdrücken Täßt. 

Sp abforbirte z. B.: 


1 Kubikdecimeter eines Kalfbovens aus Euba . 1360 Milligramme Kali 
1 n Bogenhaufer Echmerde . . . 2260 


14 " 
L ri Erde aus Weihenfiephan . . 2601 „ „ 
| Erde aus Ungun -. ....» 3377 " „ 
1 „ Münchener Gartenerke . . . 2344 n „ 


Diefe Unterfchiebe im Abforptionsvermögen find, wie man 
leicht bemerkt, fehr beträchtlich; ein Volum Erde aus Weihen- 
ftephan abforbirt beinahe boppelt fo viel Kalt, als ein gleiches 
Bolum Havannaherde; die unterfuchte ungarifche Erbe nabe 
21/3 mal fo viel. 

Diefe Zahlen geben zu erfennen, daß eine gewiſſe Menge 
"Kali, fagen wir 2600 Miligramme, dem Weihenftephaner Bo⸗ 
ben zugeführt, fich in dem Raum von 1 Kubikdecimeter Erbe 
verbreiten wird; hätten wir das Kali in einer Löfung auf ein 
Stücdchen Feld von 1 Qundratdeeimeter aufgegoflen, fo wird 
das Kali 1 Derimeter tief, aber nicht tiefer bringen, jeder 
Kubikcentimeter würde 2,6 Milligramme, aber die Schichten 
unterhalb würden Fein Kali oder Feine bemerklihe Menge 
empfangen. 

Wenn wir biefelbe Löfung auf eine gleiche Fläche ungas 
sifcher Erde oder Havannahboden aufgegoffen hätten, fo würde 
das durchfiltrirende Kali bei der ungarifchen Erde nur bis zu 
einer Tiefe von etwas über 7 Gentimeter und bei der andern 
anf 19 Centimeter Tiefe dringen. 
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Die BVerbreitbarkeit des Kalis in einem Boden verhält 
ſich umgekehrt wie fein Abforptionsvermögen, das halbe Ab⸗ 
forptionsvermögen entfpricht ber doppelten DVerbreitbarkeit. In 
ähnlicher Weife wird fich das Kali, während der Brachzeit, in 
einem Felde verbreiten. Von der Stelle aus, wo es aus einem 
Silicate durch Verwitterung frei wird, wirb es ringsum ein 
um fo größeres Volum Erde mit Kali verfehen, je geringer 
das Abforptiondvermögen berfelben für das Kali it. 

Das Abforptionsvermögen der Adererde fün Kiefelfänre 
iſt ebenfo ungleich, wie für das Kalt. » 

Aus einer Löſung von Hefelfaurem Kali abforbirte 1 Kubit⸗ 
decimeter ber folgenden Erbeit Kiefelfäure: 

Walbderde Ungarische Erde Gartenerde J. Bogenhaufer Erde Gartenerbe IT. 
15 2644 2425 2007 . 1085 Milligr. 

Es ergiebt fih bierans für die relative Verbreitbarkeit der 
Kiefelfäure in diefen Bodenforten folgendes Verhaͤltniß: 
Ungarifche Erde Gartenerde I. Bogenhaufer Erde Gartenerde II. Walderde 

1,0 1,09 131 2,43 176 

Die nämliche Menge Kiefelfänre, die fich in 1000 Kubif: 
centimeter ungarifcher Erde verbreiten und biefe fättigen wärde, 
würde 1310 Kubifcentimeter Bogenhaufer LXehmerde, 2430 
Kubikcentimeter Gartenerde IL. und 176000 Kubifcentimet. Walbd⸗ 
erde mit einem Marimum von Kiefelfäure verjehen. 

Das reine Ammoniak ſowohl wie das Ammoniak in 
Ammoniakſalzen wird von ber Adererbe in ganz ähnlicher Weife 
wie das Kali abforbirt, und zwar nimmt 1 Kilogramm ber 
folgenden Erden an Ammoniak auf: 

Havannah⸗Erde Schleißheimer Erde Gartenerde Bogenhaufer Erbe 

5520 3900 3240 2600 Milligramme, 
woraus fich für die Verbreitbarkeit des Ammoniaks ergiebt: 


Savannah Erde Schleipheimer Erde Gartenerde Bogenhaufer Erde 
1,0 1,42 1,70 2,12 
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Ganz auf diefelbe Weife laͤßt ſich das Abſorptionsver⸗ 
mögen: der Adererden für phosphorfauren Kalt, phosphorfaure 
Bittererbe und phosphorfaures Bittererde- Ammoniak beftimmen 
und bie relative Verbreitbarkeit berfelben in verfchiedene Boden⸗ 
forten durch eine Zahl ausdrüden. 

Unter Abſorptionszahl wird in dem Kolgenden die Menge 
der verſchiedenen Nährftoffe in Milligrammen bezeichnet, welche 
ein Kubifdecimeter Erbe ihren Löfungen entzieht. 

Es iſt .für die Beurtheilung der Befchaffenheit bes Yelbes, 
für die Wirkung der Düngmittel, welche man bemfelben zu⸗ 
führt, und die Tiefe, bis zu welcher die verfchiedenen Nähr- 
ftoffe in den Boden dringen, von Werth, das Abforptionsvers 
haͤltniß des Bodens für jeden derfelben feftzuftellen, fo z. B. 
abforbirt 1 Kubikdecimeter Bogenhaufer Lehmboden: 


Bhosphorfaures 
Ammoniaf Bittererde⸗ Kali rent 
Ammoniaf 
Milligramme . - - 2600 2565 2366 1098 
Die Verbreitbarkeit ift 1,0 1,01 1,10 2,86 


Die zweite Reihe diefer Zahlen drüdt alfo aus, daß, wenn 
ein Gewicht Ammoniak auf feinem Wege burch bie Erbe eine 
Tiefe von 10 Gentimeter erreicht, fo dringt die gleiche Menge 
Kali 11 Centimeter, eine gleiche Menge pbosphorfaurer Kalt 
23,6 Gentimeter tief ein. 

Wenn wir und in einer Erde, welche, wie bie Bogenhau⸗ 
fer, pro Kubifcentimeter 1,098 Milligranıme gelöften phosphor⸗ 
fauren Kalk abforbirt, Körnchen von phosphorfaurem Kalt zers 
fireut denken und uns vorftellen, dag an einem Orte im Bos 
den eind von diefen Körnchen im Gewicht von 22 Milligramme 
(!/; Gran) während dem Verlauf einer gewiffen Zeit in koh⸗ 
Ienfaurem Waſſer Töslich werbe und fih in ber umgebenden 

Erd: verbreite, fo wird fich die Exde rings um das Körnchen 
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zuerfi mit phosphorfaurem Kalt fähigen, und ba bie Kohlens 
fäure im Waffer bleibt und hr Löfifngsvermögen fortdauert, 
fo wird fih eine neue Löfung bilden, welche einem weiteren 
Umkreiſe von Erde phosphotfauren Kalt zur Abſorption dar⸗ 
bietet, und es werben zuleßt die 22 Milligramme phosphor⸗ 
faurer Kalt, wenn fie gaͤngich in der umgebenden Erde fi 
verbreitet Haben, 20 Kubikcentimeter Erde urit dem Maximum 
von diefem Nahrungsftoffe in der zur Anfnahme günftigften 
Form verfehen. Die Rafchheit der Auflöfung und Verbreitung 
bes phosphorfauren Kalks ift abhängig von beffen Oberfläche 
und es muß, wenn mir und das Körnchen in ein feines Pul- 
ver verwandelt benfen, in eben dem DVerbältniß, als fich ber 
auflöfenden Kohlenfäure in berfelben Zeit mehr auflöäbare 
Zheilchen darbieten, eine an phosphorfaurem Kalk reichere Loͤ⸗ 
fung bilden. Denken wir uns, daß in einem gewiffen Zuftanbe 
von größerer Zertheilung fich in berfelben Zeit Doppelt ober 
dreimal fo viel auflöft, fo ift bamit bie Bedingung gegeben, 
daß die Verbreitung unter günftigen Verbältniffen in dem 
halben ober britten Theile der Zeit erfolgt, als ohne bie Zer⸗ 
theilung. 

Man verſteht hiernach, wenn die Wiederherfellung der 
Ertragsfaͤhigkeit eines Bodens in der Brache oder durch Düns 
gung in einem gegebenen Falle darauf beruht, daß die durch Die 
Burzeln an Phoöphorfäure erfchöpfte Erde von ben umgeben 
ben Erdtheilchen die mangelnde Phosphorfäure wieber empfans 
gen müfle, daß bie Hierzu nöthige Zeit bei gleichem Gehalte 
an phosphorfauter Erbe im Verhältniß zu der Sertheilung vers 
Fürzt wird. 

Es iſt ferner erfichtlich, daß durch bie Düngung mit Strobs 
mift, welcher kieſelſaures Kalt nach feiner Verweſung Hinter 
läßt und während feiner Verweſung Kohlenfäure entwidelt, 
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welche durch ihre Einwirkung auf die Silicate Kiefelfäure frei 
‚macht, bie Verbreitung ber Kiefelfäure erhöht werden muß, weil 
bie organifchen Diaterien Teine Kiefelfäure. abforbiren und ber 
Erde beigemifcht das Abforptiondvermögen berfelben verrins 
gern müſſen. Die obenangeführte Walderde abforbirt nur Aus 
ßerſt Heine Mengen Kiefelfäure aus ihren alkalifchen Löſungen 
und man verfieht, daß ihre Beimiſchung zur ungarifchen Acker⸗ 
erde bewirfen würde, daß bie in Folge ber Verwitterung frei 
gewordene Kiefelfäure ſich in einem größeren Volum Erde 
verbreitet. 

Mit der Zunahme ber verbrennlihen Subftanzen im Boden 
nimmt übrigens nicht in gleichen Verhältniſſe das Abforptionds 
vermögen berfelben für Kiefelfäure bei allen Erben ab. So 
enthält die obenerwähnte ungarifche Erbe mehr (9,8 Procent) 
verbrennliche Subftanz ala die Bogenhaufer Lehmerde (3,7 Pror.), 
und ihr Abforptionsvermögen für Kiefelfäure ift darum nicht 
Heiner, fonbern vielmehr größer als bas der Bogenhauſer Erbe. 
Es geht hieraus hervor, daß auf das Abforptiondvermögen 
bed Bobend undb- damit auf die Verbreitbarfeit ber Kiefelfäure 
noch andere Umftände Einfluß ausüben. Wenn ein Boden 
on ſich reich an Kiejelfäurehydrat ift, fo wird er in allen Fällen 
‚weniger Kiefelfäure abforbiren, als ein anderer an Kiefelfäure 

‚armer, auch wenn biefer Tektere viel mehr organiſche Subſtau⸗ 
zen enthält 

Die Abforptionszahlen zweier Adererden geben keinen 
Anhaltspunkt ab für die Beurtheilung der Güte des Bodens 
oder feines Gehaltes an Nährftoffen, fondern fie fagen uns 
nur, daß die Nährftoffe der Pflanzen in ber einen Erde ſich 
über gewiffe Orte weiter hinans, als in ber anderen bewegen, 
daß ber eine Boden ihrer Weiterbewegung ein größeres Hin, 
beruiß als ber andere entgegenfeßt. Der Landwirth erfährt, 
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indem er die Stärke dieſes Hinberniffes Tennen lernt, ob es 
einen fihäblichen oder nützlichen Einfluß auf die Bebauung 
feiner Felder ausübt, und führt ihn zum Verftändniß der Mits 
tel, um ben fchäblichen zu befeitigen und ben nüßlihen zu 
verſtaͤrken. 

Wenn man einen fruchtbaren Sandboden mit einem gleich 
fruchtbaren Lehm⸗ oder Mergelboden in Beziehung auf ihren 
Gehalt an Nährftoffen vergleicht, fo wird man mit Erftaunen 
gewahr, baß der erftere mit dem halten, vielleicht dem vierten 
Theil der Summe von Nährftoffen, weldhe der Lehmboben 
enthält, ebenfo reiche Ernten wie bdiefer liefert. An biefes 
Berhältniß richtig zu verftehen, muß man flch erinnern, daß es 
für die Ernährung eines Gewächjes weniger auf die Mafle 
als auf die Korm der Nahrung in dem Boden anfommt, fo 
wie 3.98. 1 Loth Kohle in der Knochenkohle eine ebenfo große 
wirtungsfähige Oberfläche darbietet, ala 1 Pfund Kohle in der 
Holzkohle. Wenn die Heinere Menge Nährftoffe in dem Sand⸗ 
boben eine ebenfo große aufnahmsfähige Oberfläche darbietet 
als die größere Maffe derſelben im Lehmboden, jo müflen bie 
Pflanzen in dem erfteren ebenfo gut gedeihen ald auf dem 
anderen. 

. Wenn ein Kubildecimeter einer fruchtbaren LXehmerbe mit 
9 Kubifdecimeter Kieſelſand gemifcht wird, fo daß ein jedes 
Sandtheilchen umgeben tft mit Lehmtheilchen, fo werden in 
bem gemifchten Boden ebenfo viel Wurzelfafern und Lehmtheile 
in Berührung kommen können als in dem gleichen Volum 
des ungemifchten, und wenn alle Lehmtheilchen gleichviel Nah- 
rung abzugeben vermögen, fo wird eine Pflanze aus dem ges 
mifchten Boden ebenfo viel empfangen, als von dem ungemifch- 
ten, obwohl dieſer im Ganzen zehnmal reicher tft. (Siehe S.382.) 


Aller fruchtbare Sandboben beſteht aus Mifchungen von 
Liebig's Agrienitur- Ghemie. IL 10 
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Sand mit mehr oder weniger Thon oder Lehm, und ba Ber 
Kiefelfand ein fehr geringes Abforptionsvermögen für Kali 
und tie anderen Pflanzennahrungsftoffe beſitzt, fo’ verbreiten 
ih die zugeführten, Töslich gewordenen Düngerbeftanbtibeile 
rafcher und dringen tiefer in den Sandboden ein; er giebt auch 
verhältnigmäßig mehr davon zuriid als jeder andere Boden. 
An vielen Fällen kann darum der fleife Lehmboden durch Sant 
verbejjert werden, fo mie bie. Beimifchung des Lehms zum 
Sandboden bewirkt, daß die im Dünger zugeführten Nährftoffe 
ber Oberfläche näher bleiben oder in ber Aderfrume feſter ge- 
balten werden. 

Wenn der Sandboben in ben Ernten im Verhältniß zu dem, 
was er enthält, mehr Nahrungsftoffe abgiebt als ein fruchtbarer 
Lehmboden, fo ift die Folge eine rafchere Erſchoͤpfung; feine Er- 
tragsfähigkeit Hält nicht Tange an und kann nur durch häufige 
Zufuhr der entzogenen Beſtandtheile durh Düngung erhalten 
werben; in eben dem Grade, als der Dünger barauf günftiger 
wirft, nimmt die Wirkung der mechanifchen Bearbeitung auf 
bie Wieberherftellung des Ertragsvermögens ab. 

Die nämlichen Urfachen, welche dem erfchöpften Lehmboden 
boden einen großen Theil feines verlorenen Ertragsvermoͤgens 
wiedergeben, wenn er einfah mit dem Pfluge gehörig bear- 
beitet wird, find auch im Sandboden thätig, allein fie bringen 
feine ober nur eine geringe Wirkung hervor, weil es im 
Sandboden an den Stoffen fehlt, welche Dadurch wirkungsfähig 
gemacht werden. 

Da die Oberflähe einer Hectare gleich einer Millien 
Duadratdecimeter ift, fo drüden die Abforptiondzahlen die An: 
zahl der Kilogramme Kalt, Phosphorſäure und Kiefelerde aus, 
welche auf das Feld gebracht, von der Oberfläche abwärts, fich 
auf eine Tiefe von 10 Gentimeter (etwa 4 Zoll) verbreiten 
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würden. Völker, Henneberg und Stobmanı haben bie 
Beobachtung gemacht, daß von den Erden, deren Abforptiond- 
zahl für. Ammoniak fie beitimmten, aus einer concentrirteren 
2öfung von Ammoniak oder Ammoniaffalzgen eine größere 
Duantität von der Erde zurüdgehalten wurde als von einer 
verdünnten, woraus fih von felbft ergiebt, daß ſich Waſſer 
und Erde in das Ammoniak theilen, und daß and einer mit 
Ammoniat vollkommen gefäftigten Erde reines Wafler eine 
gewiffe Menge Ammoniak entziehen muß, ähnlich wie die Kohle 
ben Farbftoff einer ſchwach gefärbten Flüſſigkeit ganz vollftän- 
Dig, einer flärker gefärbten hingegen weit mehr entzieht, wo⸗ 
von aber ein Theil fchwächer gebunden iſt und duch Waſſer 
entzogen werden Tann. 

In den Berfuhen von Völker Tieß fich einer mit Am⸗ 
moniak gefättigten Erde die Hälfte deffelben durch Behandlung 
mit ſehr viel Wafler entziehen; die andere bielt die Erde zurüd. 

Erden, welche viel verweſende vegetabilifche Stoffe ent- 
Halten, abforbiren mehr Ammoniaf als daran arme und hal⸗ 
ten es flärfer zurüd. Auch wenn man annimmt, daß zur voll 
ftändigen Zurüdhaltung des durch die Abſorptionszahl bezeichs 
neten Ammoniaks anftatt eines, zwei Kubikdecimeter Erbe er- 
forberlich find, fo fiehbt man ein, daß die üblichen Düngungen 
mit einem ammonlafreichen Düngmittel, mit Guano oder mit 
Ammoniakfalzen die Erde nur bis zu einer fehr geringen Tiefe 
mit dieſem Nähritoff bereichern. 

Um eine Hectare Bogenhaufer Lehmerde von ber Ober: 
flähe abwärts einen- Decimeter tief ganz oder zwei Decimeter 
tief halb mit Ammoniak zu fättigen, müßte man 2600 Kilos 
gramm ober 52 Gentner reined Ammoniak oder 200 Gentner 
Ichwefelfaures Ammoniak zuführen. 


Durch eine Düngung von 800 Kilogramm Guano mit 
10° 
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10 Procent Ammoniak führt man der Hectare Bogenhäufer 
Feld 80 Kilogramm Ammoniak, etwas mehr als den dreißig⸗ 
ſten Theil der Menge zu, die man zur halben Sättigung auf 
20 Gentimeter Tiefe bedarf; ohne den Pflug und die Egge 
würde die ganze im Guano gegebene Ammoniakmenge nicht 
tiefer im beften Falle als fieben Millimeter eindringen. Die 
Pflanzen bebürfen aber zu ihrem gebeihlichen Wachsthum einer 
mit Nährftoffen gefättigten Erde nicht, wie denn bie ange: 
führten Abforptionszahlen zeigen, wie weit entfernt Die Adler: 
erden von dem Zuftande der Sättigung find; zu ihrer vollen 
Grnährung tft e8 allein erforberlih, daß die Wurzeln der 
Pflanzen abwärts Im Boden mit einer gewiſſen Menge ge- 
fättigter Erde in Berührung fommen, und ed hat die mecha⸗ 
nifche Bearbeitung des Feldes den wichtigen Zwed, die mit 
einem Nährftoff gefättigten Erdtheile an die Orte der anderen 
zu bringen oder damit zu mengen, welche Durch eine voran 
gegangene Eultur Armer an Nähritoffen geworben find. 

Der Mittelertrag einer Hectare Weizen (2000 Kilogramm 
Korn und 5000 Kilogramm Stroh), enthält 52 Millionen 
Milligramme Kali, 26 Millionen Milligramme Phosphorfäure, 
ferner 54 Millionen Miligramme Stickſtoff. Nimmt man an, 
daß der Stidjtoff vom Boden geliefert wurde, fo empfangen 
Die auf einem Quadratmeter wachfenden Welzenpflanzen ben 
zehntaufendften Theil des Kalis, der Phosphorfäure und des 
Stidftoffs, oder zufammen 13200 Milligramme. Nimmt man 
100 Pflanzen auf den Quadratmeter an, fo nimmt eine jebe 
132 Milligramme biefer Beftandiheile aus dem Boden auf 
oder 54 Milligranme Stidftoff = 65 Milligramme Ammoniat, 
92 Milligreamme Kali, 26 Milligranme Phosphorfäure. 

Ein jeder Kubikcentimeter Bogenhaufer Lehmboden abfors 
birt biö zur Sättigung 2,6 Milligramme Ammonial, 2,3 Milli⸗ 
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gramme Kali und 0,5 Milligramme Phosphorfäure, und wir 
würden demnach burch bie Zufuhr von 25 Kubifcentimetern ber 
gefättigten Erde und 25 Milligramme phosphorfauren Kalk zu 
jedem Quadratdecimeter Feld die genannten Nährftoffe, welche 
bie Weizenpflange dem Boden genommen hat, in ausreichender 
Menge wieder erfeben können; auf einen Quabratbecimeter 
Slähe und eine Tiefe von 20 Gentimetern gerechnet machen 
bie 25 Gentimeter ben achtzigften Theil. der Erdmaſſe aus. 

Die früher befchriebenen Verſuche ber Herrn Naegeli 
und Zoeller geben ein gutes Beifpiel für eine folde Düngung 
ab. Der Dünger beftand aus Torf, ber mit Näbrftoffen theil⸗ 
weife gefättigt war, und ber mit 3 Vol. beinahe völlig un- 
fruchtbaren Torf vermifcht, einen Boden herftellte von berfelben 
Fruchtbarkeit wie eine gute Gartenerde. 

Eine ſolche Zufuhr von mit Nährftoffen gefättigter Erbe 
findet in ber Regel nicht ftatt, aber die Düngung felbit gebt 
genau in ber angenommenen Weife vor ih. Man überfährt 
das Feld mit flüffigen ober feften Düngftoffen, welche Nähr- 
ſtoffe enthalten, die fich fogleich, wenn fie fich in Zöfung be⸗ 
finden, oder nach und nah, wenn fie eine gewiffe Zeit zur 
Lfung brauchen, mit ben Erdtheilen, mit denen fie in Berüh- 
mng find, fich verbinden und biefe fättigen, und es iſt eigent- 
lih diefe mit Düngftoffen an der äußerfien Oberfläche 
oder an inneren Stellen gefättigte Erbe, mit welcher 
der Landwirth düngt, d. h. mit welcher er bie entzogenen 
Nährftoffe erfegt. 

Die Erfahrung bat den Lanbwirth gelehrt, an welchen 
Orten im Boden bie Bereicherung befielben mit Nährftoffen 
ihm ober vielmehr feinen Pflanzen am nützlichſten ift, und es 
it im höchften Grabe merkwürdig, wie er ber Natur ber zu 
ezielenden Pflanzen und des Bodens und der Entwidelungs- 


150 Verhalten des Bodens zu den Naͤhrſtoffen 


periode ber Pflanzen entjprechendb die richtige Art der Düngung, 
dad mehr oder weniger tiefe Unterpflügen ober bloße Aufftreuen 
bes Dünger herausgefunden hat (Journ. of the Royal 
Agric. Soc. of England. T. 21, p. 330). 

Die Erfolge des Landwirths würden in biefen Beziehuns 
gen noch größer fein, wenn bie Nährftoffe in dem zur Haupt- 
anwendung fommenden Düngmittel, worunter hier ber Stall» 
miſt gemeint ift, gleichförmiger gemifcht und verbreitet wären, 
weil dies eine gleichförmigere Bertheilung berfelben in ber 
Erde geftatten würde. 

Der Stallmift ift eine fehr ungdeichförmige Mifchung vor 
verweſendem Stroh und Pflanzenüberreſten mit feſten Thier⸗ 
excrementen, welche letztere im Ganzen die kleinere Maſſe aus⸗ 
machen; er tft getränkt mit Flüffigfeiten, welche Apimoniak 
und Kali in Löfung enthalten. Wenn man von hundert 
Stellen aus einem Mifthbaufen Hundert Proben zu ebenfo 
vielen Analyfen nimmt, fo Liefert jede ein anderes Derbältniß 
von. Näbhrftoffen, und es liegt auf ber Hand, daß durd bie 
Miftdiingung kaum eine Stelle im Boden die nämlide Menge 
von Nährftoffen wie eine andere empfängt. 

Der Plat, auf welchem ein Miftbaufen auf einem Felde 
im Regen lag, giebt ſich während der ganzen Dauer einer 
Vegetationsperiode und oft noch im zweiten Sabre Durch einen 
üppigeren Pflangenwuchs, namentlich bei Halmpflauzen, zu ers 
fennen, ohne daß die darauf wachlenden Pflanzen immer einen 
bemerflih höheren Kornertrag liefern. Wenn dad Kali und 
Ammoniak, was biefe eine Stelle mehr empfing, als die Pflanze 
zur Kornbildung nötbig hatte, mehr verbreitet und den ande: 
ren Pflanzen an anderen Orten zugänglich geweſen wäre, fo 
würden fie beigetragen haben, ben Kornertrag berfelben zu er- 
böhen, während bie Anhäufung des Meberfchuffes an dem einen 
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Orte nur den Etrohertrag vermehrte. Die ungleiche Verthei⸗ 
lung ber anderen Beftandtheile des Stallmifte im Boden hat 
eine äbnliche Ungleichheit in ber Eutwickelung der Theile des 
Halmgewächfes zur Zolge. Anf einem ideellen Felde, in wel 
chem die Nährftoffe vollkommen gleichförnig verbreitet und den 
Wurzeln zugänglich find, follten bei Gleichheit aller anderen 
Bedingungen alle Darauf wachjenden Halmpflanzen eine gleiche 
Höhe haben und jede Achre diefelbe Anzahl und daſſelbe Ge⸗ 
wicht Körner Tiefern. 

In dein furzen, verrotteten Stalldünger find die Nähr— 
ftoffe weit gleichförmiger als in dem frifchen Strohmifte ver⸗ 
breitet, und eine noch gleichfürmigere Verbreitung erzielt ber 
Landwirth, wenn er den Mift mit Erbe gefchichtet ober ge- 
mifcht zu dem fogenannten Compoſt verweien läßt. Da ber 
Mitt fowie alle Düngmittel nur durch bie Erbtbeile 
wirfen, die fi) mit den im Miſte enthaltenen Nähr- 
itoffen gefättigt haben, fo ift es unter gewiſſen Umftän- 
den für den Landwirth vortheilhaft, mit deffen Hülfe eine folche 
gefättigte Erde zu bereiten und damit zu büngen, dieſes kann 
natürlih auf dem Felde felbit gefchehen. Nimmt man nad 
den wertvollen Unterfuchungen von Völker in einen Kubik- 
meter Stalldünger (— 500 Kilogramm oder 1000 Pfund) an, 
660 Pfund Waſſer, 6 Pfund Kali und 12 Pfund Ammoniaf, 
fo würde diefer mit einem Kubikmeter Erbe gemifcht, von 
welcher 1 Kubikberimeter 3000 Milligramme Kali und 6000 
Milligramme Ammoniak abforbirt, nach ber vollkommenen Ver⸗ 
wefung ber organischen Materien bes Miftes (welche etwa 
25 Procent feined Gewichtes ausmachen) und nach der Ver⸗ 
dunftung feiner halben Waffermenge etwa 11/, Kubikmeter einer 
mit allen Nährftoffen im Mifte vollftändig gefättigten Erbe 
liefern. Bodenforten, welche bie bezeichnete Menge Kalt und 
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Ammoniak abforbiren, finden fih überall, und dem Landwirte 
fann es nicht ſchwer fallen, bie für feine Gompofthaufen ges 
eignetfte Erbe zu wählen. 

Der Mift bat befanntlich noch eine mechanifhe Wirkung, 
Durch welche der Zuſammenhang eines feften Bodens gemin⸗ 
bert oder ber ſchwere Boden leichter und poröfer gemacht wird. 
Für dieſe Bodenforten eignen fih die Eompofte weniger gut, 
und die dem Mifte zuzufeßende Erde muß durch einen fehr 
Iodern Körper, am beften durch Torfllein, erfeßt werben ). 

Menn man die Erträge, welche durch Stallmift, Knochen⸗ 
mehl, Guano, in manchen Källen durch Holzafihe und Kalt 
manden Feldern abgewonnen werben, mit denen vergleicht, 
welche das nämliche Feld in ungebüngtem Zuftande Tiefert, fo 
erfcheint Die Wirkung diefer Düngmittel wahrhaft räthielhaft. 

Der Ertrag eines ungebüngten Feldes muß feinem Ges 
halt an wirkfamen Nährftoffen entfprechend fein; ein niederer 
Ertrag entipricht einem niederen Gehalt deffelben. Vergleicht 
man nun in einem der erwähnten Bälle den Gehalt an Nährs 
ftoffen des ungedüngten Stüdes mit dem Ertrag, und bie Zus 


*) Weit wichtiger vielleicht noch als die Düngung mit Eompoften, welche 
immerhin viel Arbeit und mehr Transport Eoften, ift die Benutzung 
der abforbirenden Gigenfchaften der Erden unb bes Torfes zur Firi: 
rung ber in der Miftjauche enthaltenen Nährftoffe. Wenn der Boden 
einer Miftftätte aus einer 1 Meter hohen Schicht lockeren Torfes beſteht. 
fo hat man bei einer Grundfläche von je 10 Meter Länge und Breite 
100 Kubikmeter Torf, durch welche man alle Sauce verfidern laſſen 
fann, ohne daß man in Sorge zu fein braucht, auch nur den Fleinften 
Theil der wirffamen Beftandtheile der Jauche zu verlieren. Der Torf 
fann glei dem Mifte gebraucht und muß, wie fi von felbft verficht, 
jährlich erneuert werden. Auf Feldern, die nicht beadert werben, wie 
Wieſen, wirft die Jauche natürlich rafcher. Der in der Umgegend 
Mündens vorfommende Torf abforbirt in PBulvergeftalt pro 1000 
Kubifcentimeter, welche 380 Gramme wiegen, 7,892 Gramme Kali 
und 4,169 Ammoniumoryp. 
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fuhr an Nährftoffen ober bie Düngermenge mit dem Mehrertrag, 
fo erfcheint ber Teßtere außer allem Verhältniß viel größer zu fein, 
und man wird zu der Meinung verführt, ala ob die im Duͤn⸗ 
ger gegebenen Nährftoffe, Phosphorjäure, Kali, Ammoniak, weit 
wirffamer feien als die im Boden vorhandenen, oder daß bie 
größere Maſſe berfelden im Boden wirkungslos und feine Ers 
tragsfähigfeit vorzugsmweife Durch die Düngerzufuhr bedingt ge⸗ 
wefen fei. Daher kommt es denn, daß, während eine gewiſſe 
Anzahl von Landwirthen glaubt, daß man allen Dünger entbehs 
ven Tann, und die mechantfche Arbeit allein genüge, um das 
Feld ertragsfähtg zu machen, andere ber Meinung find, daß 
man nur durch Düngung das Feld fruchtbar erhalten könne. 
Alle diefe Anfichten beziehen fich nur auf einzelne Fälle und 
haben im Allgemeinen Feine Oültigkeit, da weder bie Einen 
noch die Anderen fich Har gemacht haben, auf welchem Grunde 
die Ertragsfähigkeit beruht. 

In den VBerfuchen, welche das Generalcomitö des land⸗ 
wirthfchaftlichen Vereins in Batern im Sabre 1857 über bie 
Wirkungen bed Phosphorits auf den an Phosphorfäure armen 
Feldern in Schleißheim anftellen Tieß, wurden auf zwei Streden 
Held, wovon Daß eine pro Hectare mit 241,4 Kilogramm Pho8- 
phorfäure (657,4 Kilogramm Phosphortt mit Schwefelfäure 
aufgefchloffen) gebüngt worden mar, folgende Erträge in 
Sommerweizen geerntet: 

1857 
Gefammternte Korn Stroh 


Gerüngt mit 657 Kilogr. } 51147 Kilogr. 1801,7 Rilog. 3813,0.Rilog, 


phosphorfaurem Kalf 
Ungerungt . .....- 25010 „ 644,3 „ 16567 „ 

Tach einer chemifchen Analyfe der Erde von diefem Felde 
(von Dr.3oeller in dem biefigen chemifchen Laboratorium 
ausgeführt) gab diefe an kalte Ealzjäure eine Quantität Phos⸗ 
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pborfäure ab, die auf bie Hertare auf eine Tiefe von 25 Eenti- 
metern ſich auf 2376 Kilogramm berechnet, entfprechend 5170 
Kilogramm phosphorfaurem Kalt. 

Tie Menge der Phosphorfäure, welche die Pflanze im 
Stroh und Korn von dem gedüngten Stüd empfangen batte: 


beträgt im Ganzen 17,5 Kilogramm Phosphorfäure; 
die vom ungebüngten 8 » » 


durch die Düngung 
wurbe mehr geerntet 


Sn den 657,4 Kilogramm Phosphorit empfing das Feld 
im Oanzen 2414 Kilogramm Phosphorfäure, die in dem 
Mehrertrag vorhandene macht demnach nur 1/g, ber zugeführs 
ten Phosphorfäure aus. 

Diefed Ergebniß kann nicht in Verwunderung fegen, benn 
die zugeführte Bhosphorfäure wurde nicht der Pflanze, fondern 
dem ganzen Felde gegeben. Wäre es möglich geweſen, jede 
Wurzel mit foviel Phosphorfäure oder phoaphorfaurem Kalf 
zu umgeben, ald der Mehrertrag an Korn und Stroh zu feis 
ner Bildung bedurfte, jo würde man mit einer Düngung von 
91, Kilogramm Phosphorfäure andgereicht haben, um ben 
Ertrag des ungebüngten Stüded zu verdoppeln; allein in ber 
Weiſe, wie die Tüngung geſchah, empfing jeder Theil bes 
Feldes gleichviel Phosphorfäure. 

Bon der ganzen Quantität von 241,4 Kilogramm kamen 
aber nur 9,5 Kilogramm mit den Pflanzenwurzeln in Berüb- 
rung, während der Reſt wirkungsfähig, aber nicht wirkſam 
war. Um der Pflanze die Möglichkeit barzubieten, einen Ge 
wichtötheil Phosphorſäure zu erlangen, war es nothwendig, 
bem Felde fünfundzwanzig mal mehr zu geben. 

Auf der andern Seite erfcheint, gegen bie vorräthige Menge 


95 Kilogramm Phosphorfäure. 
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Phosphorfäure im Felde gehalten, die Wirkung der Düngung 
außer allem Verhaͤltniß größer. 

Die in dem Korn und Stroh vom ungebüngten Stid 
enthaltene Phosphorfäure macht soo der Phosphurfäures 
menge im Felde, die in dem Mehrertrage 1/s; ber bed Dün⸗ 
gers aus; da durch den Dünger bie Ernte verboppelt wurde, 
jo scheint hiernach die Wirkung ber im Dünger zugeführten 
Phosphorſäure zwölf mal größer geweſen zu fein. 

Die zugeführte Phosphorſäure (241,4 Kilogramm) machte 
1/10 der ganzen im Felde vorräthigen (2376 Kilogramm) aus. 
Bei gleicher Wirkung beider hätte ber Mehrertrag der Zufuhr 
entſprechen follen, aber anftatt einem Zehntel Mehrertrag 
erntete man den doppelten Ertrag des ungebüngten Stüdes. 

Diefe Thatfache erklärt fih, wenn man die Abforptiond- 
zahl des Schleipheimer Feldes für Phosphorfänre oder phos⸗ 
phorfauren Kalk in Betracht zieht. 

Denn die im Felde vorräthige Phosphorfäure in ber 
Form von Kaltphosphat (5170 Kilogramm) anf 25 Kubit- 
centimeter Tiefe gleichmäßig verbreitet gebacht wird, fo ent- 
halt jeder Kubikdecimeter 2070 Milligramme, jeber Kubikcenti⸗ 
meter etwa 2 Milligramme Kalkphosphat. 

Das Feld wurde gedüngt mit 657,4 Kilogramm Phos⸗ 
pborit in loͤslichem Zuftande, welche 525 Millionen Mili- 
gramme reinem phosphorſauren Kalk entfpracdhen. 

Nach direrten Beftimmungen abforbirt 1 Kubikdecimeter der" 
Schleißheimer Erbe 976 Milligramme phosphorfauren Kalt; 
ein jeder QOuadratdecimeter empfing 525 Milligramme, welche 
abwärts im Regenwaſſer, gelöft hinreichten um 9,4 Gentimeter 
(etwas über 2 Zul) tief, die Erbe vollftändig, oder 10,8 Centi⸗ 
meter tief halb mit phosphorfaurem Kalt zu fättigen. Diefe 
Bobenfchichten wurden demnach nicht um 1/io, fondern um 
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50 Procent an phosphorfaurem Kalk durch die Düngung be⸗ 
zeichert, und zwar der größte Theil in einem für bie Pflanze 
aufnahmsfähigen Zuftande; das Abforptiondvermögen der Erbe 
erflärt mithin, warum bie Ernten von gebüngten Feldern cher 
im Berhältniffe ftehen zu den zugeführten Nährftoffen im Dünger, 
als zu der Summe berfelben im Felde. 

Die Wirkung einzelner oder mehrerer Düngftoffe ift noch 
ftärfer auf Bodenforten, welche noch ärmer ale das erwähnte 
Schleißheimer Feld an Nähritoffen find. 

Die folgenden Refultate wurben auf einem für biefen 
Zwed umgebrochenen Lande erhalten, welches 15 Sabre lang 


ber Pflug nicht berührt und als Schafmweide gedient hatte; bie 


ganze Erdſchicht auf ben Schleigheimer Feldern bat höchſtens 
6 ZoN Tiefe, unterhalb derfelben ift keine Erbe mehr, fondern 
ein Bett von Rollfteinen, welche das Waſſer gleich einem Siebe 
mit zollgroßen Mafchen burchlaffen; ber Ertrag des unge- 
büngten Stücks giebt einen Begriff von feiner Sterilität. Gin 
anderer Theil wurde mit Kalfjuperphosphat gebüngt pro 
Hertare mit 525 Kilogramm Phosphortt mit Schwefelfäure 
aufgefchloffen, enthaltend 193 Kilogramm Phosphorfäure ober 
420 Kilogramm Kalfphosphat. 


1858er Winterroggen (Schleißheim) pro Hectare: 

©efammternte Korn Stroh 

Düngung mit Phosphorit (auf 

geichloffen durch —* 

— 525,3 Kilogr., darin 192,8 

Kilogr. PO,, entfprechend N 

Kilogr. reinem phosphorf. Kalt 

Ungedüngt 2 22200. 376 „ 150 „ 226 „ 


Nach der Unterfuhung von Dr. Zoeller enthielt biefes 
Geld pro Hectare auf 6 Zoll Tiefe nur 727 Kilogramm Phos⸗ 
phorfänre. 


1995,4 Kilogr. 654,2 Kilogr. 1341,2 Kilogr. 
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Das mit Phosphorfäure gebüngte Feld lieferte ben ſechs⸗ 
fachen Ertrag an Korn und den fünffachen an Stroh des unge⸗ 
büngten. Man wirb aber bemerken, baß biefer höhere Ertrag, 
fo mächtig auch die Wirkung der Düngung fih ausſprach, 
noch nicht den des ungedüngten, feit längerer Zeit in Cultur 
gehaltenen Stüdes in dem vorhin erwähnten Derfuche erreichte, 
unb wenn man ben Phosphorfäuregehalt beider Yelder mit 
einander vergleicht, fo flieht man, ba der Schafweideboden auf 
6 Zoll Tiefe nur Halb fo viel als ber andere enthält, daß die 
Düngung mit Superphosphat eben nur binreichte, um bas 
Schafmeidefelb bis zu 8 bis 10 Gentimeter Tiefe bem andern 
ungebüngten Stüde in feinem Gehalte an Phosphorfäure 
gleich zu machen. 

Diefe Betrachtungen machen anfchanlich, wie durch bie 
Abforption ber Nährftoffe in ben oberen Schichten bes Feldes 
eine, im Verhaͤltniß zu dem ganzen Vorrathe im Boden, Peine 
Menge von Nährftoffen oder Düngerbeftanbtheilen auf Ge⸗ 
waͤchſe, welde ihre Nahrung vorzugsweiſe von ben oberen 
Schichten der Nderfrume empfangen, eine fo auffallende Wir- 
kung auf bie Erhöhung ber Erträge bat. 

Denn die Wirkung auf der Summe ber wirkenden Teile 
an gewiſſen Orten im Boden beruht, fo wirb bie Wirkung 
veritärtt mit ber Anzahl der Theile, um welche die Summe 
an eben dieſen Orten vermehrt worben iſt. 

Die genauere Belkanntfchaft mit der Zufammenfehung ber 
Aderkrume fowte ihres Verhältniffes zu ben Nährftoffen muß 
mit ber Beachtung ber Natur der Pflanze und ihrer Beduͤrf⸗ 
niffe allmälig zu dem Verſtaͤndniß vieler anderen Erfcheinun- 
gen im Feldbau führen, bie bis jebt völlig unerflärt und für 
viele Lanbwirthe geradezu räthfelhaft find. Obwohl mir bie 
affgemeinften Geſetze der Pflanzenvermehrung, fo meit biefe 
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mit Boden, der Luft und bem Wafler in Verbindung ſtehen, 
auf das Genaueſte Tennen, fo ift e8 dennoch in vielen Fällen 
außerordentlich fchwierig, bie Urfachen zn erkennen, welche einen 
Boden unfruchtbar für ein Culturgewächs, 3. B. für Exbfen, 
machen, während er fruchtbar für andere ijt, welche die näm⸗ 
lichen Nährftoffe wie bie Erbfen und oft noch in größerer Menge 
bebürfen. Wenn der Boden reich genug an Nährftoffen für 
biefe anderen Gewächfe ift, warum wirken diefe wicht auf gleiche 
Weiſe auf die Erbfenpflanzen ein, welche Urfachen hindern Die 
Grbjenpflange, fih die Nährftoffe anzueignen, welche anderen Ge⸗ 
wählen ber Boden in volllommen aufnahmsfähigen Zuftande 
barbietet; wie kommt es zuleßt, daß eben Diefer Boden nach eini- 
gen Jahren wieder eine Iohnende Ernte an Erbfen giebt, obwohl 
wir benfelben durch bazwifchen eingefihobene Ernten cher an 
Nährftoffen ärmer gemacht als bereichert Haben; daß die Erbſe 
unter Hafer, Serfte, Sommerkorn gefäet häufig einen höheren 
Ertrag liefert, als wenn fie allein auf dem Boden waͤchſt und 
ſich mit den anderen Pflanzen in die vorräthigen Näbrftoffe 
nicht zu theilen hat? 

Ganz ähnliche Erfcheinungen beobachten wir in ber Eul- 
tur des Klees. In fehr vielen Gegenden wird ein Feld nach 
einer Anzahl von Kleeernten fo gut wie unfruchtbar für Klee. 

Die Düngung ftellt in einem forchen Falle die Ertrags⸗ 
fähigkeit des Feldes für den Klee nicht wieder her, aber nadh 
einigen Sahren, während welcher Zeit eben dieſes Feld Iohnende 
Ernten von Halm⸗ und Knollengewächfen geliefert bat, wird 
es vorübergehend wieder fruchtbar für Klee. 

Für eine ganze Anzahl von Eulturpflanzen find uns die 
fpecififchen Düngmittel, d. 5. diejenigen Düngftoffe, die auf 
bie Mehrzahl ber Felder beſonders günftig einwirken, ziem- 
ih genau befannt; ber Stallmift ift in ber Regel allen nübs 
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lich; für ©etreidepflanzen haben Ammoniakfalze, für Turnips⸗ 
rüben Kalkjuperphosphat einen vorzugsweifen Werth; Knochen⸗ 
mehl und Nfche erhöhen die Erträge von fruchtbaren Kleefel⸗ 
bern auf fichtdare Weife, und ebenfo wird ein Feld durch Zus 
fuhr von Kalt oft fruchtbar für Klee, den es fonft nicht trägt. 


Aber auf Feldern, welche ihre Ertragsfähigkeit für Klee 
oder Erbſen verlosen haben und die man mit erbfen= oder 
Heemübe bezeichnet hat, wirken alle diefe fonft günftigen Bes 
dingungen ihres Wachsthums kaum mehr ein. Was dieſen 
Pflanzen fonft und anderen Pflanzen immer zufagt, bat über 
einen gegebenen Zeitpunkt auf das Klee- und Erbſenfeld Feine 
Wirkung mehr. Dieſe Erfcheinung ift e8 vorzüglich, welche 
den Landwirth in Verlegenheit fett und welche Zweifel gegen 
die Lehren der Wilfenfchaft in ihm weckt. 


Wenn er gezwungen tft, auf die Cultur ihm nüßlicher 
Pflanzen auf Reihen von Sahren hinaus zu verzichten, und bie 
Wiffenfchaft nicht vermögend tft, ihm über die Schwierigkeiten 
hinaugzuhelfen, was nützt ihm da bie Theorie, fo fpricht der 
Landwirth, welcher das Weſen der Theorie nicht kennt. 


Es ift ein ziemlich verbreiteter Irrthum, daß die genaue 
Belanntfchaft mit der Theorie das Vermögen verleibe, alle 
vorfommenden Fälle zu erklären. Die Theorie erklärt aus ſich 
jelbjt heraus weder in der Aftronomie noch in der Mechanik, 
Phyſik oder Chemie irgend einen Fall; fie umfaßt und bezeich- 
net die Urfachen, welche allen Fällen zu Grunde Tiegen, nicht 
die einzelnen, welche den Fall bedingen. 

Die Theorie erheifcht, daß die jeden Fall regierenden Urs 
fachen einzeln aufgeficcht werden, und die Erklärung ift ald- 
dann ber Nachweis oder bie Auseinanderfchung, wie fie zu⸗ 
ſammenwirken, um ben Fall hervorzubringen; fie deutet uns 
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an, was wir aufzufuchen haben, und fie Ichrt, wie dies durch 
richtige Verſuche gefchiebt. 

Der Grund, warum wir über die foeben angebeuteten Er⸗ 
fheinungen Feine Auffchlüffe befiten, beruht im Wefentlichen 
darauf, daß der Landwirth bis jebt fich fehr wenig um bie 
Urfachen derfelben bekümmert hat, fowte denn Die Auffuchung 
von Urfachen die Sache des praftifchen Landwirthes eigentlich 
nicht ift, und weil die, welche fich diefe Aufgaben geftellt ha⸗ 
ben, in ber Art, wie fie fie zu loͤſen verfuchten, gezeigt haben, 
daß ihnen die Pflanze als ein organtfches Weſen, welches 
feine eigenen Bebürfniffe hat, Dieman genau fennen muß, wenn 
man es in ber rechten Weife erziehen will, ein ziemlich unbe- 
fanntes Ding ift. 

Wenn ich in dem Folgenden die Erbjenpflanze mit einem 
Halmgemwächß vergleiche, fo will ich damit die Aufmerkjamkeit 
der Landwirtbe gewiſſen Eigenthünlichkeiten zulenten, bie bei 
der Cultur beider Pflanzen in Betracht kommen. 

Für Gerſte und Erbſen z. B. tft ein mäßig feuchter, fräf- 
tiger, nicht zu bindender, von Unkraut gänzlich reiner Boden 
befonders geeignet; ein milder, gutgepflegter, kalkhaltiger Lehm⸗ 
oder Mergelboden giebt für beide ben beiten Standort ab. Eine 
6 Zoll hohe Ackerkrume reicht für bie ©erftenpflanze bin, ihre 
feinen verfilzten Wurzeln breiten fich bifchelförmig aus; ein 
Ioderer Untergrund tft der Gerfte eher fhädlih als nüßlich. 
Eine frifhe Düngung vor ber Saat wirkt auf die Gerſten⸗ 
pflanze mächtig ein. Während das Saatforn bei ber Gerfte 
nicht tiefer als 1 ZoN Liegen barf, feimt und gebeiht die Erbſe 
am beiten, wenn die Saat 2 bis 3 Zoll tief in bie Erbe 
fommt, ihre Wurzeln verbreiten ſich nicht feitwärts, fonbern 
gehen tief in die Erbe; fie bedarf darum eines tiefgrumbigen 
und tiefbearbeiteten Bodens unb eines freien, lockeren Unter⸗ 
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grundes. Friſche Düngung hat auf bie Erbfenpflanze kaum 
einen Einfluß. 

Aus diefen Eigenthuͤmlichkeiten beider Pflanzen folgt von 
ſelbſt, dab die Gerſtenpflanze Die Bedingungen ihres Gebeihens 
hauptjächlich aus der oberen Aderfrume, die Erbfenpflanze hin⸗ 
gegen aus tieferen Schichten empfängt. Was ber Boben 
unterhalb 6 Zoll enthält, ift für die Gerftenpflanze ziemlich 
gleihgültig; für die Exbfenpflanze kommt auf den Gehalt die: 
fer tieferen Schichten alles an. 

Sehen wir nun näher zu, was beide Pflanzen von bem 
Boden beanfpruchen, fo ergeben die Unterfuchungen Mayer’ 
(Ergebn. Iandw. und agrieult.cchemifcher Verfuche. München 
1857. ©. 35), daß ber Erbfenfamen !/; mehr Afchenbeftands 
theile (3,9 Procent) als die Gerfte enthält; ber Phosphorfänres 
gehalt ift bei beiden ziemlich gleich (2,7 Procent). Unter fonft 
gleichen Verhältniffen muß demnach der Untergrund, aus wel- 
chem die Erbje bie Phosphorfäure empfängt, ebenſo reich 
daran fein als die Aderfrume, welche biefen Beftanbtheil ber 
Gerſtenpflanze liefert. 

Anders verhält es fich mit dem Stiäftoffgehalte; auf die⸗ 
felbe Deuge Phosphorfäure enthalten die Erbfen beinahe das 
Doppelte mehr Stickſtoff als die Gerſte; nimmt man an, bag 
beide Pflanzen ben Stidftoff vom Boden empfangen, was für 
bie Erbfe vielleicht nicht ganz richtig iſt, ſo muß für jeden Milli⸗ 
gramm Stidftoff, den bie Gerftenpflanze Durch ihre Wurzeln 
anfnimmt, die Erbfenpflanze das Doppelte empfangen, Die erftere 
ans ber Ackerkrume, die andere aus den tieferen Schichten. 

Diefe Betrachtungen werfen, wie ich glaube, einiges Licht 
auf die Erbjeneultur, denn fie feßt eine ganz eigene Boden⸗ 
befchaffenheit voraus, und man begreift eher, baß ein burch die 


Erbfencultur erfihöpfter Boden Feine Erbjen mehr trägt, als 
Liebig’s Agricultur⸗Chemie. II. 11 
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daß berfelbe nach einer Reihe von Jahren wieder fruchtbar für 
Erbſen wird. 

Der für die Erbſen fruchtbare Untergrund fol nach biefen 
Betrachtungen unb ber hypothetiſchen Gleichheit ber aufneh⸗ 
menden Wurzeloberfläche, eben fo reich an Phosphorfäure und 
Doppelt fo reich an Stidjtoff fein, als eine für bie Eultur der 
Gerſte geeignete Aderfrume enthält; für die Phosphorfäure ift 
dieſe Annahme ficher. 

Mir verfteben ohne Schwierigkeit die gute Wirkung, welche 
bie Düngung eines erfchöpften Gerftenfeldes zur Folge bat; 
alle Bedingungen ihres Gedeihens entnahm die Gerftenpflanze 
der Ackerkrume, welche, durch ben Dünger erfegt, den Boden 
wieder tragbar für Gerfte machte. 

Aber nach unferer Bekanntfchaft ber Eigenthümlichkeiten der 
Adererbe hält eine Schicht von 6 bis 10 Zoll Tiefe das Ammo⸗ 
niat, Kalt und die Phosphorfäure auch der ftärkiten Düngung, 
welche ber Landwirth zu geben gewohnt ift, fo feſt zurüd, daß 
ohne zufällige günftige Verhältniffe kaum ein Theil davon in 
den Untergrund gelangen fann. 

Wenn durch bie Beftellung bes Feldes mit Gewächfen, welche 
ein tieferes Pflügen erfordern, namentlich mit Had- und anderen 
Früchten, von ber reichen Aderfrume eine gehörige Dienge dem er- 
fchöpften Untergrunde beigemifcht worben tft, fo begreift man, 
baß diefer allmälig wieder fruchtbar für Erbfen werben Tann; Die 
Zeit, in welcher dies gefihieht, hängt natürlich von der zufällis 
gen Wahl der auf dem Felde einander folgenden Pflanzen ab. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus Tiegt e8 in ber Hand bes 
Landwirths, durch die richtige Behandlung feines Feldes bie 
Zeit zu verkürzen, in welcher Erbfen wieber darauf aufeinander 
folgen fönnen. 

Thatſache ift, daß es fehr viele Felder giebt, welche in 
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ber Umgebung der Städte Jahr für Jahr ober von zwei zu 
zwei Jahren Erbfen in tippiger Fülle tragen, ohne je »erbfen- 
wüdee zu werden, und wir wiſſen, baß der Gärtner dazu feine 
bejonderen Künfte anwendet, als daß er feinen Boden tief und 
ſehr sorgfältig bearbeitet und fehr viel mehr Düngt, als ber 
Landwirth es vermag. 

Beſonders raͤthſelhaft iſt hiernach das Häufige Fehlſchla⸗ 
gen der Erbſen nicht, und es beſteht kein Grund, die Hoffnung 
aufzugeben, daß es dem Landwirth gelingen wird, fo oft Erb⸗ 
fen zu banen als ihm bienlich ift, wenn er bie rechten Mittel 
und Wege einfchlägt, um fein Zeld an ben rechten Orten mit 
ben der Erbfenpflanze nöthigen Nahrungsmitteln zu bereichern. 

Bei allen Aufgaben dieſer Art beruht der Erfolg immer dars 
auf, daß derjenige, derihnen feine Kräfte widmet, nicht glaubt, 
daß ihre Loͤſung leicht fet, fondern er muß fich vorftellen, daß 
fie mit großen Schwierigkeiten verbunden fei; denn beftänden 
dieſe nicht, fo würben fie -son der Erperimentirkunft laͤngſt ger 
löſt fein. . 

Die vielen vergeblichen Verfuche der Herren Lawes und 
Silbert, um ein Fleemübes Feld wieder fruchtbar für Klee 
zu machen, find in biefer Beziehung von Werth, infofern fie 
zeigen, daß das bloße Verſuchmachen zu nichts führt, und 
wenn ich ihnen bier eine Beachtung ſchenke, Die fie nicht vers 
Dienen, fo gefchieht es nicht, um eine wohlfeile Kritik daran 
zu üben, fondern um bem praktifchen Manne zu zeigen, wie er 
bei Löfung feiner Aufgaben nicht verfahren dürfe, wenn er 
einen möglichen Erfolg erzielen will. Die Schlüffe, welche bie 
Herren L. und ©. aus ihren zahlreichen DVerfuchen gezogen 
Haben, find fulgende: 

Ste Baben gefunden, baß wenn ein Land noch nicht klee⸗ 


müde ift, bie Ernte häufig durch Düngungen mit Kaltfalzen 
11* 
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und Kalkſuperphosphat erhöht wird; tft das Land hingegen 
fleemüde, fo kann man auf feinen der gewöhnlichen Düngitoffe, 
weber »Lünftlicher« oder »natürlicher«, fih zur Erzielung einer 
fihern Ernte verlaffen; das einzige Mittel ift, Daß man einige 
Zahre wartet, ehe man den rothen Klee auf dem Felde wieder: 
kehren Täßt. 

68 ift kaum nöthig, darauf aufmerkfam zu machen, daß was 
die Herren 8. und ©. bier Schlüffe nennen, nichts weniger als 
Schlüffe find; was fle gefunden haben, haben taufend Lands 
wirthe vor ihnen erfahren, und der einzige Schluß, der ihnen 
erlaubt war, hätte der fein follen, daß fie in ihren Bemühun- 
gen, durch gewiffe Düngmtitel ein kleemüdes Feld wieder trag 
bar für Klee zu machen, gefiheitert find. In Wahrheit haben 
fie nicht entfernt danach geftrebt, und über Die Urfachen ber 
Kleemüde eines Feldes Unterricht zu verfchaffen, ſondern fie 
haben einfach verfchiebene Düngerarten probirt, in der Hoff- 
nung, einen aufzufinden, durch welchen bie urfprüngliche Er⸗ 
tragsfähigfeit bes Feldes hätte wieberhergeftellt werden können, 
und diefen haben fie nicht gefunden. 

Die Herren 2. und ©. nehmen an, daß bie Kleepflanze 
fih gegen ein Feld gerade fo verhalte, wie eine Gerſten⸗ ober 
Weizenpflanze, und ba fie auf einem Felde, auf welchem, ob» 
wohl aufs Meichlichite gebüngt, ber Klee mißratben war, im 
darauf folgenden Jahre eine reiche Gerftens oder Weizenernte 
erzielt hatten, fo ſetzte fich in ihnen bie Vorftellung feſt, daß 
Das Mißrathen bes Klees auf einer Krankheitöurfache beruhe, 
die fich durch die Kleecultur im Boden entwicdele und auf bie 
Kleepflanze, aber nicht auf bie Wurzeln ber Welzens und 
©erftenpflange fi) übertrage. 

Der Klee iſt eben darin durchaus verfihteben von ben beis 
ben Halmgewächfen, baß er feine Hauptwurzeln, wenn keine 
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Hinderniſſe entgegenftehen, fentrecht abwärts fendet; in- einer 
Tiefe, welche bie Mehrzahl der feinen Haarwurzeln der Ger⸗ 
ftens und Weizenpflanze nicht mehr erreicht, veräftelt fich bie 
Hauptmwurzel (mie dies befonderd bei Trifolium pratense 
wahrnehmbar ift) zu feitwärts Iaufenden Kriechtrieben, welche 
abwärts neue Wurzeln treiben. 


Der Klee empfängt mithin wie die Erbfenpflanze feine 
Hauptnahrung immer aus den Erbfchichten unterhalb der Ader- 
Erume, und der Unterſchied zwifchen beiden beſteht Hauptfächlich 
Darin, daß er vermöge feiner größeren und ansgebehnteren 
Murzeloberfläche auf Feldern noch Nahrung in Menge vors 
findet, wo Erbfen nicht mehr gedeihen; die natürliche Folge 
bavon ift, daß ber Klee verhältnißmäßtg den Untergrund weit 
ärmer zurüdläßt, als die Erbſe. 


Der Kleefamen, der feiner Kleinheit wegen aus feiner cige- 
nen Mafle nur wenig Bildungsftoffe der jungen Pflanze lie 
fern kann, bedarf zu feiner Entwidelung eines reichen Obers 
grundes; aber die Pilanze entnimmt verhältuißmäßig wenig 
Nährftoffe der Aderkrume. Wenn ihre Wurzeln dieſe burchbro- 
chen haben, fo überziehen fich die oberen Xheile bald mit einer 
Kortfhicht, und nur bie im Untergrunbe fich verzweigenden 
feinen Wurzelfafern führen der Kleepflanze Nahrung zu. 


Betrachtet man nun die Verfuche, welche die Herrn 2. 
und ©. anftellten, um ein kleemüdes Feld wieder ertragsfähig 
für Klee zu machen, fo fieht man fogleih, Daß alle angewen- 
deten Mittel vollfommen geeignet waren, bie oberften Echich- 
ten ihres Feldes mit Nährftoffen für bie Weizen und Ger: 
ftenpflanze zu bereichern, daß aber bie Kleepflanze nur in ber 
erften Zeit ihrer Entwidelung Nuten von der Düngung 3089, 
während bie tieferen Schichten unverändert in ihrer Befchaffen- 
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heit blieben; fie verhieften fich genau fo, wie wenn das Feld 
überhaupt Feine Nährftoffe empfangen bätte. 

Die von 8. und ©. angewendeten Diüngmittel waren 
Kaltfuperphosphat (300 Pfund Knochenerde mit 225 Pfund 
Schwefelfäure pro Here), fihmwefelfaures Kali (500 Pfund), 
fchwefelfaures Kali und Superphosphat, gemifchte Alkalifalze 
(500 Pfund fchwefelfaures Kali, 225 Pfund fchwefelfaures 
Natron, 100 Pfund fchmwefelfaure Bittererbe), gemifchte Alkalien 
mit Superphosphat, ferner Ammoniakfalze allein und Am⸗ 
monialfalze mit Superphosphat oder gemifchten Alkalien, Stall- 
dünger (300 Gentner), begleitet von Kalt oder von Kalt und 
Superphosphat, oder von Kalk und Altalien in den mannich—⸗ 
fachften Verhältniſſen, ſodann Ruß, Ruß mit Kalt, Ruß mit 
Kalt, Alkalien und Superphosphat. Keind von dieſen Düng⸗ 
mitteln hatte den allergeringften Erfolg, dad Fleemüde Feld 
wurde Dadurch nicht wieder tragbar für Klee. 

Der Grund, warum dieſe Düngungen feine Wirkung 
hatten, ift nicht ſchwer aufzufinden. Die Herren & und ©. 
laffen uns zwar in ihrer Abhandlung völlig im Dunkeln über 
die Natur und Befchaffenheit bes Bodens, anf welchem fie ibre 
Derfuche angeftellt haben; aber aus zufälligen Aeußerungen in 
früheren Abhandlungen willen wir, daß die Felder zu Rothanı- 
fter aus einem ziemlich fchweren Lehmboden beftchen, welcher 
befonbers für Kornfrüchte, namentlich Gerſte, geeignet if. 

Nach den Verſuchen über das Abforptionsvermögen des 
Lehmbodend kann man, ohne zu fürchten einen Irrthum zu 
begeben, annehmen, daß ein Kubikdecimeter Lehmboden 2000 
Miliigramme Kali und 1000 Milligramme phosphorfauren 
Kalt abforbirt. 

Die Oberfläche eines Acre Lehinboden (— 405,000 Qua⸗ 
dratderimeter) abforbirt mithin auf 1 Decimeter — 4 Zoll 
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Tiefe, 805 Kilogramm Kali = 1610 Pfund und 405 Kilos 
gramm phosphorfauren Kalt oder 810 Pfund. 

Die ftärffie Düngung mit fehwefelfaurem Kalt, welche die 
Herren 8. und ©. ihrem Felde gaben, betrug 500 Pfund 
— 270 Pfund Kalt, die ftärkfte mit Superphosphat — 300 
Pfund phosphorfauren Kalt. 

Wenn die Herren L. und ©. das ſchwefelſaure Kali und 
dad Kalkphosphat in vollfommener Loͤſung auf das Feld ge- 
bracht Hätten, fo würde die ganze Quantität bes Kalis, wel 
des fle dem Felde gaben, nicht tiefer ala 2 Gentimeter, d. h. 
noch nicht einen Zoll, ber phosphorfaure Kalk nicht tiefer als 
4 Gentimeter (etwas mehr ala 1,6 Zoll tief) eingedrungen fein; 
beide Düngmittel wurden aber aufgeftreut und untergepflügt, 
aber man kann nicht annehmen, daß Die Schichten unterhalb 8 
Zoll eine bemerklihe Menge Kali ober phosphorfauren Kalt 
empfangen hätten. 

Die Herren 8. und ©. fagen Seite 186 ihrer Abhands 
lung: »Diejenigen, welche ber Verbreitung ber Kleekrankheit 
ihre Aufmerffamkeit auf einem fogenannten kleemuͤden Felde 
widmeten, werben beobachtet haben, daß, wie üppig auch ber 
Klee im Herbſt und Winter fand, die Zeichen bes Fehlfchlagens 
im März ober April fichtbar werden, und biefelbe Erfcheinung 
wiederholte fich in allen ihren Verfuchen; auf einem Felde, auf 
welchem ber Klee fehlgefchlagen war, wurde Gerſte gebaut und 
nachdem biefe eine reiche Ernte geltefert hatte, wieder Klee dar⸗ 
auf gefäct. 

»Die Pflanzen (fo berichten bie Herrn L. und ©.) ſtan⸗ 
ben ziemlich gut während des Winters, mit bem fortfchreiten- 
den Frühling farben fie aber rafch ab.e Ueber ben Grund 
bes Abfterbens kann man feinen Augenblid im Zweifel fein; 
ber erfchöpfte Untergrund hatte von ben verlorenen Bebinguns 
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gen ber Fruchtbarkeit nichts wieder empfangen und bie Pflan» 
zen verhungerten, ſobald fie bie Aderfrume durchſetzt Hatten 
und ihre Wurzeln in ben Untergrund fich zu verbreiten be 
gannen. 

Wenn das Mißratben bes Klees von einer Krankheit her⸗ 
rührte, fo war fie offenbar von der feltjiamften Art, denn bie 
reichlich gebüngte Aderksume zeigte Teine Spuren davon, nur 
ber Untergrund war Heemübe. Die Frage, ob es überhaupt 
eine Krankheit giebt, welche durch die Cultur bes Klees er- 
zeugt wird, haben bie Herrn 2. und ©., ohne es gemahr zu 
werden, auf das Grundlichſte widerlegt. Sie ſagen Seite 
193: »Ehe wir die wahrſcheinliche Urſache des Fehlſchlagens des 
Klees näher beſprechen, dürfte es gut fein, die Reſultate einis 
ger im Küchengarten zu Rothamſted angeſtellten Verſuche zu 
beſchreiben. Der Boden deſſelben war In gewoͤhnlicher Garten⸗ 
cultur gehalten und vielleicht ſchon zwei bis drei Jahrhunderte 
lang. Früh im Jahre 1854 wurde eines Acre mit 
Rothklee beſtellt, und von dieſer Zeit an bis zum Jahre 1859 
wurden 14 Schnitte Kleeheu gewonnen, ohne neue Beſamung; 
im Sabre 1856 wurde bas Stüd in drei Theile getheilt, ein 
Theil davon gegypft, ein anderer mit Altalien und Phosphas 
ten gebüngt.« 

»Der ganze Ertrag bes auf btefem Gartenboben in feche 
Jahren geernteten grünen Kleed beirng pro Acre berechnet 
126 Tonnen (252 Gentner) ober gleich 261/, Tonnen Klees 
heu (53 Gentner). Der Mehrertrag durch das Gypſen betrug 
in vier Jahren 151/, Tonnen, durch die angewenbeten Kalis 
falze und Phosphate 28%/, Tonnen grünen Klee.« 

»Es ift bemerlenswerth,« fahren fie fort, »baß in ben 
nämlichen Jahren, in welchen biefe hohen Kleeernten gewonnen 
worden waren, wir ein paar hundert Ellen bavon nicht im 
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Stande waren, eine mäßige Kleeernte auf unferem Aderfelbe 
zu gewinnen.« 

Sn der That ift dies hoͤchſt bemerkenswerth; auf dem 
Aderfelde wurde durch die Vegetation der Kleepflanze die Erbe 
vergiftet, fo daß fie keinen Klee mehr trug, aber in eben ber 
Zeit unter gleichen Witterungsverhältniffen erzeugte bie näm- 
liche Kleepflanze in dem reichen Gartenboben Fein Gift. 

Bon einer vergleichenden Unterfuchung des Garten» und 
Aderbodens ift natürlich Teine Rede gewefen, ba es ben bei- 
den Agrieultur-Chemikern, wie bereits bemerkt, nicht um einen 
Orund, fondern um einen Dünger zu thun war. Obwohl 
fie aber nicht das allergeringfte Ihatfächliche aufgefunden ha⸗ 
ben, was als Anhaltspunkt zu einer Erflärung biefes befrem⸗ 
denden Verhaltens ber Kleepflanze auf ben beiben Feldern hätte 
dienen fönnen, fo hält fie dies nicht ab, die Landwirthe mit fol 
gender finnreichen Erflärung zu befchenfen. 

sUnter den Pflanzen — fo erläutern fie — gebe es gewiſſe 
Battungen, bie jich in Beziehung auf die Natur der Nahrung 
auf eine befondere Art verhalten; bie einen, wozu bie Getreibes 
arten gehörten, lebten vorzugsweiſe von unorganifchen Stoffen, 
aber die anderen hätten, um üppig zu gedeihen, bie Zufuhr von 
sompleren organifchen Berbindungen nöthig; zu dieſen Tegteren, 
jo fihiene e8 ihnen, müßten die Leguminofen, 3. B. ber Klee, 
gerechnet werben.« 

Auf die Thatſache fich früßend, daß fie Feine Erklärung 
gefunden haben, und daß fie biefelbe denn doch hätten finden 
müflen, wenn fe zu finden gewefen wäre, muthen fie und zu, 
daß wir glauben follen, unter ben höheren Pflanzen gebe es 
gewiſſe Gattungen, die fich zu ben anderen verhielten wie etwa 
die fleifchfreffenden zu ben grasfreſſenden Ihieren; ähnlich wie 
die letzteren complexere organifche Verbindungen genießen, 
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welche die pflanzenfreffenden in ihrem Leibe zubereiten, fo fei 
ed auch mit ber Kleepflanze, fie repräfentirten gewiflermaßen 
gleich den Pilzen unter den Pflanzen die Sarnivoren. 

Es ift wohl nicht der Mühe werth, von diefer Erklärung 
irgend Notiz zu nehmen, aber nütlich dürfte es Doch fein, Die 
Trage zu berühren, ob denn die Herrn 8%. und ©. auch ohne 
Berüdfichtigung bes Abforptionsvermögens ber Erde die Mittel 
erfchöpft haben, bie überhaupt in Anwendung hätten kommen 
können, um das Meemübe Feld wieder tragbar für Klee zu 
machen, um zu dem Auöfpruch berechtigt zu fein, daß, wenn 
ein Land kleemüde ift, man fich auf feins der gewöhnlichen 
weder natürlichen noch künftlichen Düngmittel verlaffen bürfe, 
um eine Ernte zu fichern? 

Man kann hier fragen, warum bie Herren 8. und ©. an: 
ftatt des Kalffuperphosphbates nicht Knochenmehl verfuchten, 
deſſen Wirkung weit tiefer reicht als die bes Kalkfuperphots 
phates, und warum nur fchwefelfaures Kalt und fchwefelfaure 
Salze in Anwendung famen? 8 tft nicht unmöglich, daß ges 
wöhnliche Holgafche wirkſamer geweſen wäre als mie ſchwefel⸗ 
faures Kali, und vor Allem hätte Chlorkalium verfucht werden 
müſſen, welches als Beftandtheil der Mijtjauche vor allen 
anderen Kalifalzen dem Klee nüglich if. Dean verfteht ferner 
nicht, warum ‚Die flüffige Diingung nicht verfucht worden iſt 
und warum dad Kochfalz unter ben angemwendeten Düngmit- 
teln ausgefchloffen wurde. Zieht man in Betracht, was bie 
Herren L. und ©. zur Löfung ihrer Aufgabe nicht gethan ha⸗ 
ben, und was fie hätten thun follen, fo gelangt man wohl 
zu dem Schluffe, daß fie von der Natur derfelben felbft Feine 
Mare Vorftellung befaßen. 

Der Mangel an Einficht in das Wefen einer Erfcheinung, 
welche unterficcht werben foll, ift aber von allen Schwierig⸗ 
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keiten, die der Erreichung eines praktifchen NRefultates entgegen 
ttehen, bie allergrößte Wenn die Unfruchtbarkeit eines Feldes 
für Klee und Erbſen auf einem Mangel an Stidjtoffnahrung 
in den tieferen Schichten bed Bodens beruht und auf feinem 
anderen Grunde, fo tft es wegen bem Abforptionsvermögen 
der Bodenforten für Ammoniak ganz außerordentlich fehwierig, 
den Untergrund mit biefem Nährftoffe zu bereichern und den 
Mangel deſſelben zu befeitigen. Ganz anders verhält es fich 
mit ben falpeterfauren Salzen, bie in jebe Tiefe bringen, ba 
die Salpeterfäure von ber Erbe nicht abforbirbar iſt, und es 
giebt möglicherweife ber Chilifalpeter ein Mittel ab, um in 
ſolchen Faͤllen, wo e8 an Stidftoffnahrung fehlt, das Feld wieder 
tragbar für Klee oder Erben zu machen. 

Da die Düngung mit gebranntem Kalt dem ©ebeihen 
des Klees und auch der Erbſen häufig müßlich ift und ein 
kalkhaltiger Boden ganz befonbers die Salpeterfänrebilbung 
beiördert, fo iſt es nicht unmwahrfcheinlich, daß gerade für tiefs 
wurzelude Gewächſe die Kalkdüngung durch dieſe Eigenjchaft 
dad Wachsthum befördert, inſofern dieſelbe das Eindringen 
son Stickſtoffnahrung in die Tiefe, und zwar in Folge ber 
Verwandlung des Ammoniaks in Salpeterfäure bebingt *). 





) Die erften Beobachtungen über das Abſorptionsvermogen der Aders 
erde für die Nährftoffe der Pflanzen, in ihrer Art ganz gleichwers 
tbig denen ven Thompfon und Hustable, gehören dem bes 
trühmten Bomologen Joh. P. Bramer an (f. d. Weinbau in 
Süddeutſchland. Heidelberg. Winter. 1836. S. 44.). Bramer tritt 
ſchon damals als Gegner der Humustheorie auf, und feine Bemer⸗ 
fungen über den Urfprung tes Kohlenftoffs und über Mineraldünger 
And ſehr merkwürdig. 





Der Stallmift. 


Um zu einer richtigen Anficht über bie Bewirthſchaftung 
eines Feldgutes mit Stallbünger zu gelangen, iſt es nothwen⸗ 
dig, fih daran zu erinnern, daß die Fruchtbarkeit des Bodens 
in einer ganz beftimmten Beziehung zu feinem Gehalte an ben 
Nährftoffen ber Pflanzen im Zuftande ber phyſikaliſchen Bin- 
dung, und bie Dauer ber Fruchtbarkeit eines Feldes ober feine 
Ertragsfähigkeit im Verhältniß zu der Quantität ober ber 
Summe der im Boden vorhandenen in eben dieſem Zuftandbe 
übergangsfähigen Bedingungen feiner Fruchtbarkeit ſteht. 

Die Höhe des Ertrages eines Feldes in einer gegebenen 
Zeit fieht im DVerbältniffe zu ben Theilen ber Summe, welche 
son dem Boden aus, während dieſer Zeit, in bie auf bem 
Boden gewachſenen Pflanzen übergegangen find. Wenn von 
zwei Feldern das eine den doppelten Ertrag an Weizenkorn 
und Stroh Tiefert ald das andere, fo ſetzt dies nothwendig 
vorand, daß bie Weizenpflanzen auf bem einen Felde doppelt 
ſoviel Nährftoffe aus dem Boden empfangen haben, als auf 
dem andern. 

Denn man eine und biefelbe Pflanze ober verfchlebene 
Pflanzen auf einem Felde auf einander folgen läßt, fo nehmen 
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die Ernten nach und nach ab, und ber Boden wird im land⸗ 
wirtbichaftlichen Sinne als »erfchöpft« bezeichnet, wenn bie Er⸗ 
träge bes Feldes aufhören Iohnend zu fein, d. h. bie Arbeit, 
die Sapitalrenten x. nicht mehr deden. Wenn die hohen Ers 
träge bedingt waren burch eine gewiſſe Anzahl von Theilen 
der Summe ber Nährftoffe, welche ber Boden an bie Pflanze 
abgegeben bat, fo beruht die Erfchöpfung des Feldes darauf, 
daß fih die Summe der Nährftoffe vermindert bat. Diefelbe 
Anzahl von Pflanzen kann auf demfelben Felde nicht in glei 
cher Weiſe wie früher gebeihen, wenn fie die nämliche Menge 
von Nährftoffen nicht mehr vorfindet, welche Die vorangegangene 
Frucht vorgefunden hat. Der chemifche Begriff der Erfchöpfung 
eined Gulturfeldes iſt von bem landwirthſchaftlichen barin vers 
fhieden, daß fich erfterer auf ben Gehalt oder auf bie Summe, 
der letztere auf die Anzahl der Theile der Summe ber Nähr- 
ſtoffe bezieht, Die der Boden abzugeben vermag. Im chemifchen 
Sinne erfchöpft heißt ein Feld, welches überhaupt Feine Ernten 
mehr liefert. 

Bon zwei Feldern, von denen das eine hundertmal, das 
andere nur bdreißigmal ſoviel Nährftoffe auf bie nämliche Tiefe 
enthält, als eine volle Weizenernte bebarf, bietet das erftere hei. 
gleicher Beichaffenheit und Mifchung ben Wurzeln der Pflanze 
in dem Berhältniß von 10 : 3 mehr Näbrftoffe als das andere 
bar; wenn bie Wurzeln einer ‘Pflanze von gewiflen Stellen des 
einen Zeldes 10 Gewichtstheile Nährftoffe empfangen, fo fin- 
den die Wurzeln berfelben Pflanze auf dem andern nur drei 
SGewichtötheile zur Aufnahme vor. 

Eine mittlere Ernte von 2000 Kilogramm Welzen, Korn 
unb 5000 Kilogramm Stroh empfängt von einer Hectare Feld 
burchfehnittlich 250 Kilogramm Afchenbeftandtheile; wenn wir 
uns nun denken, daß ein folches Feld hundertmal foviel von dies 
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fen Aſchenbeſtandtheilen, alfo 25,000 Kilogramm im vollkom⸗ 
‚men aufnahmsfähigen Zuflande zur Erzeugung einer Mittel 
ernte enthalten müfje, fo giebt dieſes Feld an bie erfte Ernte 
1 Procent von diefem Vorrath ab. 

Teer Boden bleibt in ben darauf folgenden Jahren immer 
noch fruchtbar für neue Weizenernten, aber die Griräge nebs 
men ab. 

Denn ber Boden auf das Sorgfältigite gemifcht worden 
ift, fo findet die im nächften Sabre auf demſelben Zelde wach⸗ 
fende Weizenpflanze an jeder Stelle ein Procent weniger Nah⸗ 
rung vor und der Ertrag an Korn und Stroh muß in eben 
diefem Berbältniß Eleiner fein. Bei gleichen Elimatifchen Be⸗ 
Dingungen, Temperatur und Regenmenge wird man im zwei: 
ten Jahre nur 1980 Kilogramm Korn und 4950 Kilogramm 
Stroh ernten, und in jedem folgenden Jahre müflen.die Ern- 
ten fallen nach einem beftimmten Gefek. 

Menn die Weizenernte im erften Jahre 250 Kilogramm 
Afchenbeftandtheile entzog, und der Boden im ganzen pro Hec⸗ 
tare auf 12 Zoll Tiefe bundertmal fo viel enthielt (25,000 
Kilogramm), fo bleiben am Ende des dreißigften Eulturjahres 
18,492 Kilogramm Nahrungsftoffe im Boden zurüd. 

Welches auch die durch Himatifche Verhältniffe bebingten 
Abweichungen in ben Ernieerträgen ber dazwifchenliegenben 
Jahre geweſen fein mögen, fo fieht man ein, daß auf biefem 
Felde, in dem 31. Jahre, wenn kein Erſatz ftattgefunden bat 
im günftigften Falle nur 185/,,0 — 0,74, oder etwas weniger 
als 3/, einer mittleren Ernte erzielt werben kann. 

Wenn biefe drei Viertel der mittleren Ernte bem Landwirth 
feinen binlänglichen Weberfchuß in femer Ginnahme mehr 
verfchaffen, wenn fie einfach feine Ausgaben beden, fo heißt 
ber Ertrag Fein Iohnender Ertrag, Bon bem Felde fagt er, 
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alsdann, es fei erfchöpft für bie Weizencultur, obwohl es noch 
vierundflebenzigmal mehr an Nahrungsftoffen enthält, als eine 
mittlere Ernte jährlich bedarf; die ganze Summe hatte bes 
wirkt, daß tim erften Sabre jede Wurzel in den Theilen bes 
Bodens, mit denen fie in Berührung Fam, die erforderliche 
Menge von Bobenbeftandtheilen zu ihrer vollen Entwickelung 
sorfand, und die auf einander folgenden Ernten haben bes 
wirkt, Daß ſich im 31. Sabre nur 2/, diefer Quantität in bie 
ſen Theilen davon vorfindet. 

Eine mittlere Roggenernte (— 1600 Kilogramm Korn 
und 3800 Kilogramm Stroh) entzieht dem Boden pro Her- 
tare nur 180 Kilogramm Aſchenbeſtandtheile. 

Wenn der Weizenboden, um eine mittlere Weizenernte zu 
liefern, 25,000 Kilogramm von ben Afchenbeftanbthetlen der 
Weizenpflanzen enthalten müßte, fo ift ein Boden, welcher nur 
18,000 Kilogramm berfelben Beſtandtheile enthält, reich genug 
für eine mittlere und eine Reihe von lohnenden Roggenernten. 

Unferer Rechnung nach enthält ein für die Weizencultur 
erichöpftes Feld immer noch 18,492 Kilogramm Bodenbeftand- 
theile, bie three Befchaffenheit nach ibentifch mit denen find, 
welche die Roggenpflanze nöthig hat. 

Fragt man nun, nach wie viel Jahren fortgefegten Rog⸗ 
genbaues die mittlere Ernte auf eine Dreivtertelernte herabſin⸗ 
ten wird, fo ergiebt fich, wenn biefe Beine lohnende Ernte mehr 
if, daß das Feld 28 Iohnende Roggenernten liefern, und nad 
28 Jahren für ben Roggenbau erfchöpft fein wird. Der im 
Boden bleibende. Reft von Nahrungsftoffen beträgt immer noch 
18,869 Kilogramm an Afchenbeftanbtheilen. 

Ein Feld, welches Feine lohnende Roggenernte mehr lie, 
fert, iſt deshalb nicht unfruchtbar für Die Haferpflanze. 

Eine mittlere Haferernte (2000 Kilogramm Kom und 
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3000 Kilogramm Stroh) entzieht dem Boden 310 Kilogramm 
Afchenbeitanbtheile, 60 Kilogramm mehr als eine Weizenernte, 
und 130 Kilogramm mehr ald eine Roggenernte Wenn bie 
auffaugende Wurzeloberfläche der Haferpflanze bie nämliche wäre 
wie bie der Roggenpflanze, fo würde der Hafer nach Roggen 
feine lohnende Ernte mehr Tiefern können; denn ein Boden, 
ber bei 13,869 Kilogramm Vorrath 310 Kilogramnı für bie 
Haferernte abgiebt, verliert hiermit 2,23 Procent feines Gehalts 
an Nfchenbeftandibeilen, während ihm, wie angenommen, Die 
Wurzeln des Roggens nur 1 Procent entziehen, verliert er burch 
die Cultur der Haferpflanze 2,23 Procent. Dies kann nur 
gefchehen, wenn die Wurzeloberfläche des Hafers bie des Rog⸗ 
gend um das 2,23fache übertrifft. 

Die Haferernten werden hiernach den Boden am rafcheften 
erichöpfen, fchon nach 122/, Sahren wirb die Erute auf ?/, 
ihres anfänglichen Betrags herabſinken müſſen. 

Keine von allen den Urſachen, welche die Erträge zu ver⸗ 
mindern oder zu erhöhen vermögen, bat auf dieſes Geſetz ber 
Erfchöpfung des Bodend durch die Eultur einen Einfluß. Wenn 
bie Summe ber Nahrungsftoffe um eine gemiffe Anzahl von 
Theilen vermindert worden tft, fo hört der Boden auf, in land⸗ 
wirtbichaftlihem Sinne fruchtbar für ein Culturgewaͤchs zu fein. 

Für eine jede Culturpflange beſteht ein folches Geſetz 
Diefer Zuftand der Erfchöpfung tritt unabwendbar ein, aud 
wenn in einer Reihenfolge von Culturen bem Boden nur ein 
einziger von allen ben verfchiebenen für die Ernährung ber 
Gewaͤchſe nothmwendigen mineralifchen Nahrungsftoffen entzogen 
worben ift, denn ber eine, welcher fehlt ober mangelt, macht 
alle anderen wirkungslos, oder nimmt ihnen ihre Wirkſamkeit. 

Mit einer jeden Frucht, mit einer jeben Pflanze ober 
einem Theil einer Pflanze, bie man von dem Felde hinweg. 
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nimmt, verliert der Boden einen Theil von den Bebingungen 
feiner Sruchtbarkeit, d. 5. er verliert bad Vermögen, biefe Frucht, 
Pflanze oder Theil einer Pflanze nach Ablauf einer Reihe von 
Culturjahren wieder zu erzeugen. Tauſend Körner bedürfen 
tauſendmal fo viel Phosphorfäure vom Boden wie ein Korn, 
und taufend Halme taufendmal fo viel Kiefelfäure wie ein 
Holm, und wenn ed an dem taufendften Theil von Phosphor: 
fäure oder Kiefelfäure im Boden fehlt, fo bildet ſich das tau⸗ 
ſendſte Korn, ber taufendfte Halm nicht aus. Ein einzelner 
von dem Getreidefelde hinweggenommener Getreidehalm macht, 
daß dies Feld einen gleichen Getreidehalm nicht mehr trägt. 

Es folgt Hieraus von felbft,. daß ein Hectar Feld, welcher 25,000 
Kilogramm von ben Afchenbeftandtheilen bes Weizens gleic- 
förmig verbreitet und in einem für bie Pflanzenwurzeln voll- 
kommen aufnehmbaren Zuftanbe enthält, daß biefer Hectar Feld, 
wenn die gleichförmige Mifchung durch forgfältiges Pflügen und 
allen Hierzu dienlichen Mitteln erhalten worben wäre, ohne irgend 
einen Erfa an ben im Stroh und Korn hinweggenommenen 
Bodenbeftanbiheilen zu empfangen, bis zu einer beflimmten 
Grenze eine Reihe von Iohnenden Ernten verfehiebener Halm⸗ 
gewächfe Tiefern Tann, deren Aufeinanberfolge baburch bedingt 
it, daß die zweite Pflanze weniger vom Boden nimmt als bie 
erfte, uber daß die zweite eine größere Anzahl von Wurzeln ober 
im Allgemeinen eine größere aufſaugende Wurzeloberfläche be- 
ft Von dem mittleren Ernte⸗Ertrag im näcften Jahre an 
würden die Ernten von Jahr zu Jahr abgenommen haben. 

Für den Landwirth, für welchen gleichförmige Mittelerträge 
Ausnahmen find und ein durch Witterungsverhältniffe beding⸗ 
ter Wechfel die Regel ift, würbe dieſe ftetige Abnahme kaum 
wahrnehmbar geweſen fein, felbft dann nicht, wenn in der Wirk 
lichleit fein Feld eine fo günftige chemifche und phyſikaliſche 
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Beichaffenheit gehabt hätte, daß er fiebzig Jahre nach einander 
Deizen, Roggen und Hafer barauf hätte bauen Tünnen ohne 
allen Erfaß ber entzogenen Bobenbeftandtheile. Gute, dem Mits 
telertrag ſich nähernde Ernten in günftigen Jahren würben mit 
fchlechten Erträgen gewechfelt haben, aber immer würde bad 
Berpältwiß der ungünftigen zu den günftigen Grntes Erträgen 
zugenommen haben. 

Die große Mehrzahl der europäifchen Gulturfelder beſitzt 
bie phyſikaliſche Beſchaffenheit, die in dem eben betrachteten 
Falle für das Feld angenommen worden tft, nicht. 

In ben meiften Feldern iſt nicht alle den Pflanzen nöthige 
Phosphorfäure in wirkſamem, den Pflanzenwurzeln zugänglichem 
Zuftanbe verbreitet; ein Theil derfelben ift in ber Form von 
Meinen Koͤrnchen Apatit (phosphorfaurem Kalk) lediglich darin 
vertheilt, und wenn auch der Boden im Ganzen mehr als ein 
genügendes Verhältniß enthält, fo tft doch in den einzelnen 
Theilchen des Bodens in manchen weit mehr, in anberen zu 
wenig für das Bebürfniß ber Pflanze vorhanden. 

Wenn wir und nun denfen, daß unfer Feld 25,000 Kilo: 
grammte von den Afchenbeftandtheilen des Weizens vollfommıen 
gleichmäßig vertheilt, und fünfs ober zehn⸗, ober mehrere Taufenb 
Pfund der nämlichen Nahrungsftoffe, bie Phosphorfäure deffelben 
als Apatit, die Kiefelfäure und das Kali als auffchließhares Silicat, 
ungleichförmig vertheilt enthalten hätte; wenn ferner von biefem 
legtern auf die eben auseinanbergefeßte Weiſe von zwei zu zwei 
Jahren eine gewiffe Menge löslich und verbreitbar geworben 
wäre, in einem folchen Verhaͤltniß, daß bie Pflangenwurzeln in 
allen Theilen der Aderfrume von biefen Nahrungsftoffen eben: 
ſoviel als im vorbergegangenen Gulturjahre angetroffen hätten, 
genügend alfo zu einer vollen Mittelernte: fo würden wir eine 
Reihe von Jahren hindurch volle Mittelernten erzielt haben, 
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wenn wir zwifchen jedes Gulturjahr ein Brachjahr eingefchaltet 
hätten. Anſtatt dreißig ſtets abnehmender Ernten würden wir 
in diefem Falle in 60 Jahren breißtg solle Mittelernten erhal: 
ten haben, wenn ber vorhandene Weberfehuß im Boden bis dahin 
ausgereicht hätte, die jährlich in den Ernten hinweggenommene 
Menge Phosphorfäure, Kiefelfäure und Kali in allen ben Thei⸗ 
len zu erfegen, denen fie entzogen wurden. Mit ber Er⸗ 
fhöpfung biefes Ueberſchuſſes würben für dieſes Feld bie abneh⸗ 
menden Erträge beginnen, und aufs Neue weiter eingefchobene 
Brarhjahre würden alsdann auf die Erhöhung biefer Erträge 
nicht den minbeiten Einfluß ausgeübt haben. 

Wäre der in dem eben betrachteten Kalle angenommene 
Üeberfchuß von PBhosphorfäure, Kiefelfäure und Kali nicht uns 
gleihfärmig, fondern gleichförmig verbreitet, und für bie Pflan- 
zenwurzeln überall vollfommen zugänglich geweſen, fo würde 
man 30 volle Ernten in 30 Jahren nad) einander ohne Ein- 
ſchiebung eines Brachjahres auf dieſem Felde erzielt haben. 

Kehren wir zu unferem gelbe zurid, von welchem wir an- 
genommen haben, daß es 25,000 Kilogramme Aſchenbeſtand⸗ 
theile des Weizens in ber vollkommenſten Weife vertheilt und 
in aufnehmbarem Zuftande enthielte, und jebes Jahr mit Weizen 
beftellt werde, unb denken wir uns ben Fall, baß wir in jeber 
Ernte nur die Achre von dem Halme abgefehnitten und bas 
ganze Stroh auf dem Felde gelafien, und fogleich wieder unter- 
gepflügt Hätten, fo ift ber Verluſt, den bas Feld in biefem 
Jahre erleidet, Feiner als zuvor, benn alle Beſtandtheile bes 
Halmes und ber Blätter find dem Felde verblieben; wir haben 
nur die Bobenbeftanbiheile des Korns bem Felde genommen. 

Unter den Beftanbtheilen, welche der Halm und bie Blät⸗ 
ter vom Boden empfangen haben, befinden fich alle Bodens 
beftandtheile ber Samen, nur in einem anbern Verhäͤltniß. 

12* 
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Menn die in dem Stroh und Korn zufammen ausgeführte 


Menge Phosphorfäure durch die Zahl 3 bezeichnet wirb, fo if 


ber Verluſt, wenn das Stroh dem Felde verbleibt, nur 2. Die 
Abnahme der Erträge des Feldes in einem folgenden Sabre 
fteht Immer im Verhältniß zu dem Venuſie, den es durch bie 
vorhergehende Ernte an Bodenbeitandtheilen erlitten Bat. Die 
nädhftfolgende Ernte an Korn wird etwas größer fein, als fie 
außfallen würde, wenn man das Stroh dem Felde nicht gelafjen 
hätte; ber Ertrag an Stroh wird nahe berfelbe wie im vorbers 
gehenden Sahre bleiben, denn die Bedingungen zur Stroherzen- 
gung find fehr wenig verändert worben. 


Indem man in bdiefer Weife dem Boden weniger nimmt 
als zuvor, fo wächſt fomit Die Anzahl ber lohnenden Ernten 
oder bie Summe bes in ber ganzen Reihe ber Kornernten er- 
zeugten Korns. Ein Theil der Strohbeftandtheile geht über 
in Kornbeftandtheile, und wird jebt in biefer Form dem Felde 
genommen. Die Periode ber Grichöpfung tritt immer, aber 
unter dieſen Umftänden fpäter ein. Die Bebingungen zur Korns 
bildung nehmen ftetig ab, denn die dem Korn entzogenen Stoffe 
wurden nicht erfeßt. 


Denn man das Stroh abgeichnitten auf Schubfarren um 
das Feld herumgefahren, ober wenn man es ald Streu in Vieh⸗ 
ftällen benußt und dann erſt untergepflügt hätte, fo wäre dieſes 
Verhältniß ganz das nämliche geblieben. Was man in biefer 
Weiſe dem Felde wieber zuführte, war dem Felde genommen 
und bereicherte das Feld nicht. 


Wenn man fich denkt, daß bie verbrennlichen Beſtandtheile 
bed Strohs nicht vom Boden geliefert werben, fo war das Zus 
südlaffen des Strohs auf dem Felde eigentlih nur ein Zurüds 
lafjen der Afchenbeitandtheile des Strohe Das Feld blieb um 
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etwas fruchtbarer als zuvor, weil man demſelben weniger ges 
nommen halte. 

Hätte man auch das Korn oder die Afchenbeftandtheile bes 
Kornd mit dem Stroh wieder untergepflügt, oder hätte man 
anſtatt des Weizenkorns eine entfprechenbe Menge eines andern 
Samens, Repsfuchenmehl, d. b. von fettem Dele befreiten Reps⸗ 
famen, welcher die nämlichen Afchenbeftanbtheile enthält, im 
richtigen Berhältniffe dem Felde wiedergegeben, fo blieb feine 
Zufammenfeßung wie zuvor; im nächften Jahre würbe man ben- 
felben Ernte» Ertrag wie im vorhergegangenenzu erwarten haben. 
Wenn nach jeder Ernte in dieſer Weife das Stroh immer mies 
ber dem Felde zurüdgegeben wird, fo iſt eine weitere Folge eine 
Ungleichheit in der Zufammenfegung der wirffamen Beſtand⸗ 
tbeile der Aderfrume. 

Mir haben angenommen, daß nnfer Boden die Afchen- 
beftanbtheile ber ganzen Weizenpflanze im richtigen Verhältniß 
zur Bildung der Halme, der Blätter und des Korns enthalten 
habe; indem wir bie zur Bildung des Strohs nöthigen Mineral: 
fubftanzen dem Felde Liegen, während die des Korns fortwäh⸗ 
rend hinweggenommen murben, fo häuften fich bie erfteren im 
Berhältniß zu dem Reft der Bobenbeitandtheile des Korns, Die 
das Feld noch enthielt, an. Das Feld behielt feine Fruchtbar⸗ 
keit für dad Stroh, die Bebingungen für bie Körnerbildung nah⸗ 
men ab. 

Die Folge diefer Ungleichheit ift eine ungleichfürmige Ent⸗ 
wicelung ber ganzen Pflanze. So lange ber Boden alle zur 
gleichmäßigen Entwidelung aller Theile der Pflanze nötbigen 
Afchenbeftandtheile im richtigen Verhältniß enthielt und abgab, 
blieb Die Qualität des Samend und das Verhältnig zwifchen 
Stroh und Korn in ben abnehmenden Ernte-Erträgen gleich- 

mäßig und unverändert. In bem Maße aber, in welchem bie 
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Bedingungen zur Blatt⸗- und Halmbildbung günfttger wurden, 
nahm mit den Samenerträgen zunächſt auch die Qualität bes 
Samend ab. Das Merkmal biefer Ungleichförmigkeit in der 
Zufammenfeßung des Bodens als Folge der Eulturen ift, daß 
das Gewicht der geernteten Scheffel Korn fich vermindert. Waͤh⸗ 
rend im Anfang zur Bildung bes Korns eine gewiffe Menge 
von ben Beftanbibeilen des wieder zugeführten Stroh (Phos⸗ 
phorfäure, Kali, Bittererde) verbraucht wurde, tritt fpäter das 
umgefehrte Verhältniß ein, es werben von den Kornbeſtandthei⸗ 
fen (Phosphorfäure, Kalt, Bittererde) zur Strobbildung in An- 
fpruch genommen. Der Zuftand eines Feldes iſt denkbar, wo 
wegen ber vorhandenen Ungleichförmigfeit in dem Verhaͤltniß der 
Bedingungen zur Stroh⸗ und Kornbildung, wenn Temperatur 
und Feuchtigkeit die Blattbildung begünftigen, ein Halmgemächs 
einen enormen Strobertrag mit leeren Achren liefert. 


Der Landwirth kann bei feinen Pflanzen auf die Richtung 
der vegetativen Thätigkeit nur durch ben Boden einwirken, b. 5. 
burch das Verhältniß der Nahrungsftoffe, die er bemfelben giebt; 
zum höchiten Kornertrag gehört, baß ber Boden ein überwiegens 
bes Verhältnig an ben zur Samenbildung nöthigen Nahrungs- 
fioffen enthält. Für bie Blattgewaͤchſe, NRüben- und Knollen⸗ 
gewaͤchſe ift dieſes Verhaͤltniß umgekehrt. 


Es iſt hiernach klar, wenn wir auf unſerem Felde, welches 
25,000 Kilogramme von den Bodenbeſtandtheilen der Weizen⸗ 
ernte enthaͤlt, Kartoffeln und Klee bauen, und den ganzen Er⸗ 
trag an Kartoffelknollen und Klee Dem Felde nehmen, daß wir 
bem Boden tn biefen beiden Peldfrüchten ebenfoviel Phosphor⸗ 
fäure und dreimal fo viel Kali entziehen wie burch drei Wei⸗ 
zenernten. Es iſt ficher, daß dieſe Beraubung bed Bodens an 
biefen nothwendigen Bodenbeftandtheilen durch eine andere Pflanze 
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auf feine Fruchtbarkeit für Weizen von großem Einfluß ift; Die 
Höhe und Dauer ber Weizenerträge ninımt ab. 

Menn wir hingegen in zwei Jahren bas Feld einmal mit 
Weizen und dann mit Kartoffeln beitellt, und bie ganze Kar⸗ 
toffelernte auf dem Felde gelaffen, und Knollen, Kraut und 
Weizenſtroh untergepflügt hätten, und fo fort abwechſelnd 60 
Jahre Tang, fo würde dies den Ertrag an Kom, melden e8 zu 
liefern fählg war, nicht im mindeſten geändert ober vergrößert 
haben; das Feld bat durch den Anbau ber Kartoffeln nichts 
gewonnen, und da man alles dem Felde ließ, nichts verloren; 
wenn durch Die Kormernten, die man dem Felde nahnı, der Vor⸗ 
rath von Bobenbeftandiheilen auf ?/, ber urfprünglich barin 
vorhandenen Menge berabgebracht worden tft, Liefert dies Feld 
feine Iohnende Ernte mehr, wenn 3/, einer Mittelernte dem 
Landwirihe feinen Gewinn mehr Iaffen. Ganz baffelbe tritt 
ein, wenn wir anftatt Kartoffeln Klee eingefchoben, und biefen 
Klee jebesmal wieder untergepflügt hätten. Der Boden befaß, 
fo haben wir angenommen, bie günftigfte phyſikaliſche Beſchaf⸗ 
fenheit, und konnte Demzufolge durch Einverleibung der organi⸗ 
ſchen Subſtanzen des Klees und der Kartoffeln nicht verbeſſert 
werden. Auch wenn wir die Kartoffeln aus dem Felde heraus⸗ 
genommen, ben Klee abgemäht und getrocknet, bie Knollen und 
das Klecheu auf einen Karren geladen und um das Feld herum 
oder durch ben Viehſtall gefahren, und dann erſt wieber bem 
Felde zugeführt unb untergepflügt, ober auch zu anderen Zweden 
verbraucht, und die ganze Summe ber in beiden Ernten vor- 
bandenen Bobenbeftandtheile dem Felde miebergegeben hätten, 
fo würde durch alle diefe Operationen das Feld in 30, 60 ober 
70 Jahren fein einziges Korn mehr geliefert Haben, als ohne 
dieſen Wechfel. Auf dem Felde haben fich in biefer ganzen 
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Zeit die Bedingungen zur Kornbildung nicht vermehrt, bie Urs 
jache der Abnahme der Erträge tft die nämliche geblichen. 

Das Unterpflügen ber Kartoffeln und bed Klees Tonnte 
nur auf diejenigen Felder eine nügliche Wirkung haben, welche 
nicht Die günftigfte phyſikaliſche Beichaffenheit Hatten, ober in 
welchen die vorhandenen Bobenbeftandtheile ungleich vertheilt 
und zum Theil für die Pflanzenwurzeln unzugänglich waren; 
aber biefe Wirfung ift ber der Gründüngung oder eines ober 
mehrerer Brachjahre ganz gleich. 

Durch die Einverleibung bed Kleed und ber organifchen 
Beitandtheile in den Boden nahm fein Gehalt an verwefenden 
Stoffen und Stidftoff von Jahr zu Jahr zu. Alles was biefe 
Gewaͤchſe aus der Atmofphäre empfingen, blieb im Boben, aber 
bie Bereicherung an biefen fonft fo nüglichen Stoffen kann nicht 
bewirken, daß er im Ganzen mehr Korn erzeugt als zuvor, denn 
bie Kornerzeugung hängt von bem Verhaͤltniß der im Felde vor⸗ 
handenen Menge von Ajchenbeitandtheilen ab, und dieſe find 
nicht vermehrt worben, fle haben in Folge der Kornausfuhr ftetig 
abgenommen. Durch die Zunahme von Stickſtoff und verweſen⸗ 
ben organifchen Materten im Felde konnten bie Erträge mög- 
Jicherweife eine Reihe von Jahren hindurch gefteigert werben, 
allein der Zeitpunft, mo dieſes Feld Feine Iohnenden Ernten 
mehr liefert, tritt in biefem Falle um fo früher ein. 

Penn wir. von drei Weizenfeldern das eine mit Meizen, 
die beiden anderen mit Kartoffeln und Klee beftellen und allen 
geernteten Klee, alle Kartoffelmollen auf dem Weizenfelde ans 
häufen und unterpflügen, dem wir nur bad Korn genommen, fo 
it dieſes Weizenfeld jetzt fruchtbarer als zuvor, denn es iſt um 
die ganze Summe von Bodenbeſtandtheilen reicher geworben, 
welche Die beiden anderen Kelder an die Kartoffel- und bie Klee 
Pflanze abgegeben hatten; an Phosphorfänre empfing es breis 
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mal, an Kali zwanzigmal mehr, als bad geerntete und aus⸗ 
geführte Korn enthielt. 


Diefes MWeizenfeld wird in drei auf einander folgenden " 
Jahren jetzt drei volle Kornernten Tiefern fönnen, benn die Be⸗ 
dingungen zur Strohbildung find ungeändert geblieben, während 
die der Kornerzeugung um bad Dreifache vermehrt wurden. 
Menn der Landwirth in diefer Weife in drei Jahren ebenfoviel 
Korn erzeugt, ald er ohne die Hinzuziehung und Mitwirkung 
der Bodenbeftandtheile des Klees und der Kartoffeln auf den- 
jelben Feldern in fünf Jahren erzeugt haben würde, fo ift offen- 
bar fein Gewinn jebt größer geworben, denn mit drei Saat⸗ 
förnern hat er ebenfoviel geerntet, ald in dem andern Falle mit 
fünf; aber was das Weizenfeld an Fruchtbarkeit gewonnen, ha: 
ben die beiden anderen Felder verloren, und das Endrefultat ift, 
daß er mit Erfparung an Culturfoften und mit mehr Gewinn 
als vorher, feine drei Felder ber Periode der Erfchöpfung ent- 
gegengeführt hat, der fie unabwenbbar durch die bleibende Aus- 
fuhr ber Bodenbeftandtheile im Korn verfallen müflen. 


Der letzte Tall, den wir zu betrachten haben, ift, wenn ber 
Landwirth anftatt Kartoffeln und Klee, Rüben und Luzerne baut, 
welche vermöge ihrer langen, tiefgehenden Wurzeln eine große 
Menge von Bodenbeftandiheilen aus dem Untergrunde holen, 
ben bie große Mehrzahl der Wurzeln der Oetreidepflanzen nicht 
erreicht. Wenn die Felder einen folchen Untergrund befiten, 
welcher bie Gultur dieſer Gewaͤchſe geftattet, fo ftellt fich das 
Verhaͤltniß etwa fo, wie wenn ſich die culturfähige Oberfläche 
verboppelt hätte. Empfangen die Wurzeln biefer Pflanzen bie 
eine Hälfte ihrer mineralifchen Nahrungsmittel vom Untergrunbe 
und Die andere von ber NAderkrume, fo wird bie letztere burch 
Me Ernte nur halb fo viel verlieren, als fie durch eben dieſe 
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Pflanzen verloren haben würde, wenn fie alle von der Ader- 
frume genommen worden wären. | 

ALS ein von der Aderkrume geirenntes Feld gedacht, giebt 
hiernach der Untergrund an bie Rübens und Luzernepflanzen 
eine gewiffe Quantität von Bodenbeftandiheilen ab, und wenn 
die ganze Rüben und Luzerne-Ernte im Herbft auf dem Wei- 
zenfelbe untergepflügt worden wäre, melches eine mittlere Ernte 
Meizenkorn geliefert hat, und dieſes ebenſoviel ober mehr empfängt, 
als es in dem Korn verloren bat, fo kann diefes Weizenfelb in 
dieſer Weiſe auf .Koften des Untergrundes ebenfo lange auf 
einem gleichhleibenden Zuftande der Fruchtbarkeit erhalten wer⸗ 
den, als berfelbe fruchtbar für Rüben und Luzerne bleibt. 

Da aber die Rüben und Luzerne zu ihrer Entwidelung 
eine ſehr große Menge Bodenbeſtandtheile bedürfen, fo ift ber 
Untergrund um fo früher erfchöpft, je weniger er davon enthält, 
und ba er in Wirklichkeit von der Aderfrume nicht getrennt ift, 
fondern unterhalb derfelben Tiegt, fo faun er von allen den Be- 
ftandtheilen, bie er verloren hat, kaum etwas zurückempfangen, 
weil die Aderfrume den ihr davon zugeführten Theil zurüdhält: 
nur dasjenige Kali, Ammoniak, die Phosphorfäure, Kiefelfäure, 
welche die Aderfrume nicht fefthält und bindet, Können in ben 
Untergrund gelangen. 

Durch die Cultur diefer tiefwurzelnden Gewächfe kann mit 
bin ein Ueberſchuß von Nahrungsftoffen für alle Gewächfe ge 
wonnen merben, bie ihre Nahrung vorzugdweife aus ber Aders 
frume fchöpfen; aber diefer Zuflug bat keine Dauer; in einer 
verhältnißmäßig Eurzen Zeit gebeihen die Gewächle auf vielen 
Feldern nicht mehr, weil ber Untergrund erfchöpft und feine 
Fruchtbarkeit nur ſchwierig wiederherſtellbar ift. 

Menn ein Landwirth auf brei Feldern Kartoffeln, Korn und 
Wicken oder Klee abwechſelnd baut, oder ein Feld mit Kartoffeln, 
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Korn und Wicken nach einander beftellt, und bie geernteten Felb- 
früchte — das Korn, die Karloffelfnollen und die Widen — 
verfauft und fo fortfährt viele Sabre lang, ohne zu büngen, fo 
fagt und Jeder das Ende dieſer Wirthſchaft voraus; er fagt 
und, daß ein Betrieb dieſer Art auf die Dauer unmöglich fei; 
welche Gulturpflangen man auch wählen möge, welche QVarietät 
von einem Halmgemächs, Knollen⸗ ober andern Gewaͤchs, und 
in welcher Reihenfolge — das Feld wird zuleht in einen Zus 
fand verfeßt, in welchem man von dem Halmgewächs nur bas 
Saatlorn, von ben Kartoffeln feine Knollen mehr erntet, und 
wo die Wicke oder ber Klee nach der erfien Entwidelung wieder 
zu Grunde gehen. 


Aus dieſen Thatfachen folgt unwiderſprechlich, daß es kein 
Gewaͤchs giebt, das den Boden ſchont, und keines, das ihn be⸗ 
reichert. Der praktiſche Landwirth iſt durch unzählige That⸗ 
ſachen belehrt, daß in vielen Faͤllen von einer Vorfrucht das 
Gedeihen einer Nachfrucht abhängig iſt, und daß es nicht gleich- 
gültig iſt, in welcher Ordnung er feine Pflanzen baut; durch 
bie vorangehenbe Cultur einer Hadfrucht ober eines Gewächfes 
mit ſtarker Wurzelverzweigung wird ber Boden für eine nach 
folgende Halmfrucht geeigneter gemacht. Das Halmgemächs ge- 
deiht beffer, unb zwar ohne Anwendung (mit Schonung) von 
Miſt und giebt einen veicheren Ertrag. Für zukünftige Ernten 
it aber an Mift weber gefchont, noch iſt das Feld an ben Be- 
dingungen feiner Fruchtbarkeit reicher geworben. Nicht Die Summe 
der Nahrung wurbe vermehrt, fondern die wirkenden Theile bie- 
fe Summe wurden vermehrt und ihre Wirkung in ber Zeit 
beſchleunigt. 


Der phyſikaliſche und chemiſche Zuſtand des Feldes wurde 
verbeſſert, der chemiſche Beſtand nahm ab; alle Gewächfe ohne 
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Ausnahme erfchöpfen- ben Boben, fedes in feiner Weife, an ben 
Bedingungen ihrer Wiedererzeugung. 

In feinen Feldfrüchten verfauft ber Landwirth fein Zeld; 
er verkauft in ihnen gewifle Beſtandtheile der Atmofphäre, welche 
feinem Boden von felbft zufließen, und gewiffe Beftandtheile bes 
Bodens, welche fein Eigentbum find und bie bazu gebient ha- 
ben, aus ben atmofphärifchen Beftandtheilen den Pflanzenleib 
au bilden, von bem fie ſelbſt Beitandtheile ausmachen; indem er 
dieſe Feldfrüchte veräußert, raubt er dem Felde die Bedingungen 
Ihrer Wiebererzeugung; eine folche Wirthfchaft trägt mit Recht 
den Namen einer Raubmwirtbfchaft. 

Die Bodenbeftanbiheile find fein Capital, die atmofphäri- 

fhen Nahrungsftoffe die Zinfen feines Capitals: mit den einen 
erzeugt er bie anderen. In den Keldfrüchten veräußert er einen 
Theil feines Capitald und bie Zinfen, in ben Bodenbeſtand⸗ 
theilen Tehrt fein Capital auf das Feld, d. h. in feine Hand 
zuruͤck. 
Der einfachſte Verſtand ſieht ein, und alle Landwirthe ſtim⸗ 
men darin überein, daß man in einer Wirthſchaft den Klee, die 
Rüben, das Heu ꝛc. nicht veräußern koͤnne ohne ben entſchieden⸗ 
ſten Nachtheil für die Korneultur. 

Ein jeder giebt bereitwillig zu, daß die Kleeausfuhr die 
Korneultur beeinträchtige, daß aber die Kornausfuhr die Klee: 
eultur beeinträchtige, Dies ift ein für die meiſten Landwirthe 
ganz unfaßbarer, ja unmöglicher Gedanke. 

Die gegenfeitigen naturgefeßlichen Beziehungen beider find 
aber fonnenflar. Die Afchenbeftandtheile des Klees und bes 
Korns find die Bedingungen zur Klee und Kornerzeugung, und 
den Elementen nach identiſch. 

Der Klee braucht zu feiner Erzeugung eine gewiffe Quan⸗ 
tität Phosphorfäure, Kali, Kalk, Bittererde wie das Korn; bie 
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in dem Klee enthaltenen Bobenbeftanbtheile find gleich denen 
des Korns plus einem gemiffen Ueberfchuß an Kalt, Kalk und 
Schwefelfäure. Der Klee empfängt dieſe Beſtandtheile vom 
Boden, das Halmgemächs empfängt fie — man Tann es ſich fo 
denfen — vom Klee. Wenn man bemnach den Klee veräußert, 
fo führt man aus die Bedingungen zur Kornerzeugung, es bleibt 
im Boden weniger für das Korn zurüd; veräußert man das 
Korn, fo fallt in einem folgenden Jahre eine Kleeernte aus, denn 
in dem Korn veräußert man einige ber unentbehrlichiten Bedin⸗ 
gungen zu einer Kleeernte. 

Der Bauer drüdt dieſe Wirkung des Yuttergewächfes in 
feiner eigenen Weile aus, indem er fagt: es verftehe fich von 
jelbft, daß man ben Mift nicht verfaufen dürfe; ohne Mift fei 
eine dauernde Gultur nicht möglich und in den Yuttergewächfen 
verfaufe man feinen Mift; daß er aber in feinem Korn feinen 
Mift dennoch verfauft, bies fieht felbft die große Mehrzahl ber 
erleuchtetften Landwirthe nicht ein. Der Miſt enthält alle Boden⸗ 
beftanbtheile bes Futters, und diefe beftehen aus ben Boben- 
beftanbthellen des Korns plus einer gewiffen Menge Kalt, Kalt, 
Schwefelſaͤure. Es iſt Teicht verftändlih, da der ganze Mifts 
haufen aus Theilen befteht, daß er nuch keinen Theil davon 
veräußern darf, und wenn ed möglich wäre, bie Bodenbeſtand⸗ 
theile bes Korns durch irgend ein Mittel von ben anderen zu 
fcheiden, fo würden gerade biefe für den Bauer ben höchiten 
Mertb haben, benn biefe bedingen die Cultur des Kornd. Diefe 
Scheidung findet aber flatt in der Gultur bed Korms, denn 
biefe Bobenbeftandtheile bes Miſtes werden zu Beftandtheilen bes 
Korns, und in dem Korn verkauft er einen Theil, und zwar ben 
wirffamften Theil feines Miſtes. 

Zwei Miithaufen von gleichem Anſehen und anfcheinend 
gleicher Beichaffenheit koͤnnen für die Korncultur einen fehr un- 
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gleichen Werth haben; wenn in dem einen Haufen fih boppelt 
jo viel von Afchenbeitandtheilen bes Korns ald in dem anderen 
befinden, jo hat ber erftere den doppelten Werth. Durch Die 
Ausfuhr der Bodenbeſtandtheile des Korns, welde das Kom 
von dem Mift empfing, nimmt beffen Wirkſamkeit für Fünftige 
Kornernten ftetig ab. 

WVon welchem Geflchtspunfte man demnach die Ausfuhr des 
Korns oder irgend einer anderen Feldfrucht betrachten mag, für 
den Landwirth, ber die ausgeführten Bobenbeftandbtheile nicht 
erfest, ift die Wirkung immer eine Grfchöpfung bes Bodens, 
Die dauernde Ausfuhr von Korn macht den Boben unfruchtbar 
für Klee oder raubt dem Mift feine Wirkfamtelt. 

In unferen erfchöpften Feldern finden die Wurzeln der 
Halmgewächfe in ben oberen Schichten der Aderfrume den gan- 
zen Gehalt an Nahrung für einen vollen Ertrag nicht mehr 
vor, und der Landwirth baut deshalb auf diefen andere Pflanzen 
an, bie wie die Futter» und Wurzelgewächfe mit ihren weit- 
verzmeigten tiefgehbenden Wurzeln nach allen Richtungen hin ben 
Boden burchwühlen, deren mächtige Wurzeloberflächen ben Boden 
auffchließen, und bie Beſtandtheile fich aneignen, welde das 
Halmgewächs zur Samenbildbung bedarf. In den Wurzelrüdftän- 
ben dieſer Pflanzen, in ben Beftanbtheilen bes Krauts, der Wur⸗ 
zeln und ber Knollen, welche der Landwirth ben oberften Schich⸗ 
ten ber Adertrume in ber Form von Miſt zuführt, Hat er bie 
zu einem ober mehreren vollen Erträgen mangelnden Kornbeftand- 
theile ergänzt und concentrirt; was davon unten und überall 
war, ift jett oben. Der Klee und bie Futtergewaͤchſe waren 
nicht die Erzeuger der Bedingungen der höheren Kornerträge, fo 
wenig wie bie Rumpenfammler die Erzeuger ber Bedingungen 
für die Papierfabrifation find, fondern einfach die Sammler 
berfelben. 








Der Stallmif. - 11 


Ans ben vorhergehenden Auseinanderſetzungen ergiebt fich, 
daß bie Gultur der Gewächſe den fruchtbaren Boden erfchöpft und 
unfrnchtbar. macht; in den Früchten feiner Felder, welche zur 
Ernährung ber Menſchen und Thiere dienen, führt ber Land⸗ 
wirth einen Theil feines Bodens, und zwar- bie zu ihrer Erzeu⸗ 
gung dienenden wirfjamen Beſtandtheile defjelben aus; fortwäh- 
rend nimmt bie Fruchtbarkeit feiner Felder ab, ganz gleichgültig, 
welche Pflanzen er baut, und in welcher Ordnung er fie baut. 
Die Ausfuhr feiner Früchte ift nichts Anderes, als eine Beraus 
bung feines Bodens an ben Bebingungen ihrer Wiebererzeugung. 

Ein Feld tft nicht exfchöpft für Korn, für Klee, für Tabad, 
für Rüben, fo lange es noch Iohnende Ernten ohne Wiedererſatz 
ber entzogenen Bobenbeftandtheile Tiefert; es tft erfchöpft von dem 
Zeitpunkte an, wo ihm bie fehlenden Bedingungen feiner Frucht⸗ 
barkeit durch die Hand bes Menfchen wiebergegeben werben 
müffen. Die große Mehrzahl aller unferer Culturfelder ift in 
biefem Sinne erfchöpft. 

Das Leben ber Menfchen, Thiere und Pflanzen tft auf das 
engfte gefnüpft an bie Wiederkehr aller Bebingungen, welche den 
Lebensproceß vermitteln. Der Boden nimmt durch feine Beſtand⸗ 
theile Theil an dem Leben ber Gemwächfe, eine bauernde Frucht- 
barkeit ift undenkbar und unmöglich, wenn die Bebingungen 
nicht wiederkehren, bie ihn fruchtbar gemacht haben. 

Der mächtigſte Strom, welcher Taufende von Mühlen und 
Mafchinen in Bewegung febt, verfiegt, wenn bie Flüſſe und 
Bäche verfiegen, die ihm das Waffer zuführen, und die Flüffe 
und Bäche verfiegen, wenn bie vielen Meinen Tropfen woraus 
fie befteben, in dem Regen an die Orte nicht wieder zurüdfehren, 
von denen aus ihre Quellen entipringen. 

Ein Feld, welches durch eine Aufeinandberfolge von Culturen 
verfchtebener Gewaͤchſe feine Fruchtbarkeit verloren hat, empfängt 
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das Vermögen, eine neue Reihe von Ernten derſelben Gewächſe 
zu Tiefen, durch Düngung mit Miſt. 

Mas ift der Mift, und woher ftammt ber Mit? Alle 
Mit ſtammt von ben Feldern bes Landwirths; er beftcht aus 
dem Stroh, welches ald Streu gedient hat, aus Pflanzenreften 
und aus den flüffigen und feſten Ererementen ber Thiere und 
Menfchen. Die Ercremente ftammen von der Nahrung. 

In dem Brote, welches der Menfch täglich genießt, verzehrt 
er bie Afchenbeftandtheile ber Oetreibefamen, beren Mehl zur 
Bereitung des Brote gedient hat, in dem Yleifche bie Afchen- 
beftandtheile des Fleiſches. 

Das Fleifch ber pflanzenfreffenden Thiere, ſowie befjen 
Afchenbeftandtheile ſtammen von den Pflanzen ab, fie find iben- 
tifch mit den’ Afchenbeftandtheilen der Samen der Leguminofen, 
jo daß ein ganzes Thier zu Afche verbrannt, eine Afche hinter 
läßt, die von ber Afche von Bohnen, Linfen und Erbſen nicht 
fehr viel abweicht. 

In dem Brote und Fleiſche verzehrt mithin ber Menſch bie 
Afchenbeftandtheile von Samen, ober von Samenbeftandtheilen, 
welche ber Landwirth in Form von Fleifch feinen Feldern abge 
winnt. 

Don der großen Menge aller Mineralfubftanzen, welche ber 
Menſch während feines Lebens in feiner Nahrung aufnimmt, 
bleibt in feinem Körper nur ein fehr Meiner Bruchtheil zurüd. 
Der Körper eined erwachfenen Menfchen nimmt von Tage zu 
Tage am Gemicht nicht zu, woraus fich von felbft ergiebt, daß 
alle Beftandtheile feiner Nahrung vollftändig wieder aus feinem 
Körper ausgetreten find. 

Die chemifche Analnfe weiſt nach, daß die Afchenbeftand- 
theile des Brotes und Fleifches In feinen Ererementen fehr nahe 
in eben ber Menge wie in der Nahrung enthalten find; bie 
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Nahrung verhielt fich in feinem Leibe, wie wenn fie in einem 
Ofen verbrannt worben wäre. 

Der Harn enthält die im Waſſer Löslichen, bie Fäces bie 
unlöslichen Afchenbeftandtheile ber Nahrung; die ftinfenden Be⸗ 
ftanbdtheile find der Rauch und Ruß einer unvolllommenen Ver⸗ 
brennung; außer diefen find unverdaute ober unverbauliche Nab- 
rungsrefte beigemengt. 

Die Erereniente des mit Kartoffeln gefütterten Schweines 
enthalten die Aſchenbeſtandtheile der Kartoffeln, die des Pferdes 
die Aſchenbeſtandtheile des Heues und Hafers, Die des Rind⸗ 
viehs die Aſche der Rüben, des Klees ꝛc., die zu ihrer Ernäh- 
rung gedient haben. Der Stallmift befteht aus einem Gemenge 
aller diefer Ereremente zuſammen. 

Durch den Stallmift kann die Fruchtbarkeit eines burch bie 
Gultur erjchöpften Feldes vollfommen wieber hergeftellt werben; 
dies iſt eine durch die Erfahrung von Jahrtauſenden vollfommen 
feftgeitellte Thatſache. 

In dem Stallnift empfängt das Feld eine gewille Quan⸗ 
tität von organifchen, d. h. verbrennlichen Stoffen und NAfchen- 
beftandtheilen der verzehrten Nahrung. Es iſt jebt Die Frage 
zu erörtern, welchen Antheil bie verbrennlichen und unverbrenn= 
lichen Beitandtheile bes Miftes an dieſer Wiederheritellung der 
Fruchtbarkeit Hatten. 

Die oberflächlichite Betrachtung eines Culturfeldes giebt zu 
erfennen, daß alle verbrennlichen Beſtandtheile ber Gewaͤchſe, welche 
auf bem Felde geerntet werden, aus der Luft und ndeht vom 
Boden flammen. 

Wenn der Kohlenftoff nur eines Theils der geernteten Pflan- 
zenmaſſe von bem Boden geliefert wuͤrde, fo ift es Elar, daß wenn 
er eine gewijle Summe vor der Ernte Davon enthält, dDiefe Summe 


nach jeber Ernte Zleiner werben müßte. Gin an organifchen 
Liebig’s Agricuftur- Chemie. IL 13 
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Stoffen armer Boden müßte minder fruchtbar fein als ein daran 
reicher. 


Die Beobachtung zeigt, daß ein in Eultur gehaltener Bo: 
den in Folge der Culturen nicht ärmer an organifchen oder ver: 
brennlichen Stoffen wird. Der Boden einer Wiefe, von welcher 
man per Hectare in 10 Sahren taufend Gentner Heu gewon⸗ 
nen bat, ift nach diefen 10 Jahren an organifchen Stoffen nicht 
ärmer, fonbern reicher wie zuvor. in Kleefelb behält nach der 
Ernte in den Wurzeln, bie ben Selbe verbleiben, mehr orga- 
niſche Stoffe, mehr Stickſtoff als es urfprünglich enthielt; nad 
einer Reihe von Sahren iſt es aber unfruchtbar für den Klee 
geworden, es Tiefert Feine lohnende Ernte mehr. 


Ein Weizenfeld, ein Kartoffelfelb ift nach ber Ernte nicht 
ärmer an organifchen Stoffen als vorher. Im Allgemeinen bes 
reichert die Cultur den Boden an verbrennlichen Bejtandtheilen, 
aber feine Fruchtbarfeit nimmt dennoch ftetig ab; nach einer 
Reihe von anfeinanderfolgenden lohnenden Eruten von Kom, 
Rüben und Klee gedeihen das Korn, die Rüben, der Klee auf 
demfelben Felde nicht mehr. 


Da nun das Vorhandenfein von verwesbaren organtfchen 
Stoffen im Boden deffen Erfchöpfung durch Culturen nicht im 
minbdeften aufhält oder aufhebt, fo kann burch eine Vermehrung 
biefer Stoffe die verlorene Ertragsfähigkeit unmöglich wieder ber- 
geftellt werden. In der That gelingt e8 nicht, einem völlig er- 
fchöpften Felde durch Einverleibung von ansgefochten Sägefpä- 
nen oder von Ammoniakſalzen, oder durch beide zufammen die 
Fähigkeit wiederzugeben, biefelbe Reihe von Ernten zum zwei: 
ten» und bdrittenmal zu Tiefern. Wenn biefe Stoffe die phyfis 
falifche Beichaffenheit des Bodens verbeffern, fo üben fie einen 
günftigen Einfluß auf die Erträge aus; allein ihre Wirkung ift 
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zuleßt immer bie, baß fie die Erfchöpfung der Felder befchleunts 
gen und vollftändiger machen. 

Der Stallmift ſtellt aber bie Fähigfeit des Feldes, biefelben 
Reihen von Ernten zum zweiten, britten und hundertſten Male 
zu Tiefen, auf das vollftändigfte wieder her; der Stallmift hebt 
ben Zuftand der Erfchöpfung des Feldes je nach feiner Quan⸗ 
tität völlig auf, feine Zufuhr macht das Feld fruchtbarer, in vie- 
Ien Fällen mehr als es geweſen ift. 

Bon ben beigemengten verbrennlichen Stoffen (von Ammo- 
niaffalgen und der Subſtanz verwefender Sägefpäne) Tann bie 
Miederherftellung ber Fruchtbarkeit durch den Stallmilt nicht bes 
dingt geweſen fein; wenn biefe eine günftige Wirkung hatten, fo 
war fie untergeorbneter Natur. Die Wirkung bes Stallmiftes 
beruht gang unzweifelhaft auf feinen Gehalt an ben unver- 
brennlichen Afchenbeftandtheilen der Gewächſe, die er enthält, 
und wird durch biefe bedingt. 

In dem Stallmift empfing das Feld in der That eine ge- 
wife Menge von allen ben Bobenbeftandtheilen wieder, welche 
dem Felde in ben darauf geernteten Früchten entzogen worben 
waren; die Abnahme der Fruchtbarkeit bed Feldes ſtand im Ver⸗ 
hältnig zu der Beraubung, die Wiederherftellung ber Fruchtbar⸗ 
feit fehen wir im VBerhältniß ftehen zu dem Erſatz an biefen 
Bodenbeſtandtheilen. 

Die unverbrennlichen Elemente der Culturgewaͤchſe kehren 
nicht von ſelbſt auf die Felder zurüd, wie die verbrennlichen in 
dad Luftmeer, aus dem fie ſtammen; burch die Hand bed Men- 
ſchen allein Eehren die Bedingungen bes Lebens ber Gewächfe auf 
die Felder zurüd; in dem Stallmiſt, in bem fie enthalten find, 
ſtellt der Landwirth naturgefeßlich bie verlorene Ertragsfähtgkeit 
wieder her. 


13* 


Die Stallmiftwirthbichaft. 


Die allgemeinen Auseinanderfegungen in dem vorhergeben- 
ben Abſchnitte über das Verhalten des Bodens zu den Pflan- 
zen und der Pflanzen zu dem Boden, ſowie über den Urfprung 
und bie Natur des Stalliniftes werden, wie ich hoffe, den Leſer 
in den Stand feten, in eine genaue Unterfuchung aller ders 
jenigen Erfcheinungen einzugehen, welche der praftifche Betrieb 
in der Staflmiftwirthichaft Darbietet; es ift zu erörtern: in 
welcher Weife der Stallnift die Erträge eines Feldes fteigert, 
auf welchen Beſtandtheilen des Miftes feine Wirkung beruht, 
welche Quantität von Stallmiſt auf einem Felde gewonnen 
werben Tann und in welchen Zujtand das Feld nach einer 
Reihe von Jahren durch die Stallmijtwirthichaft verſetzt wird. 

Bon biefer Unterfuchung find felbftverftändlich ausgefchlof- 
fen alle Wirkungen bes Stallmiftes, die fich durch Maaß uud 
Zahl nicht beſtimmen Taffen; dahin gehören fein Einfluß auf 
die Loderheit oder den Zufammenbang des Bodens und feine 
erwärmendbe Wirkung durch bie Wärmeentwidhung feiner 
im Boden verweienden Beſtandtheile. 
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Die Thatfachen, auf welche fich diefe Unterfuchung erftredt, 
find aus ber Praris felbit genommen und meine Wahl ift mir 
wefentlich erleichtert worden durch die umfaflende Reihe von 
Verfuchen, welche auf Veranlaffung des Generalſecretaͤrs der 
landwirthfchaftlichen Vereine im Koͤnigreiche Sachfen, Dr. Reus 
ning, im Jahre 1851 von einer Anzahl fächfifcher Landwirthe 
in ber Abficht angeftellt wurden: »unter den verfchiedenften 
Berhältniffen die Wirkung fog. Fünftlicher Düngmittel, zum 
Behufe ihrer weiteren Verbreitung feftzuftellen;« fie wurden 
bis zum Jahr 1854 fortgefeßt und jede Verfuchsreihe umfaßte 
einen Umlauf von Roggen — Kartoffeln — Hafer — Klee; 
Die Landwirthe wurden erfucht, Knechenmehl, Repskuchenmehl, 
Guano und Stallmift auf je einen fächfifchen Ader vergleichend 
mit einer ungebüngten Fläche von derfelben Größe anzuwenden 
und bie Erträge durch die Wage zu beftimnen. 

Unter allen Berfuchen ähnlicher Art, die feit Jahrhunderten 
angestellt worden find, befigen dieſe Verſuche, von denen auds 
drücklich gefagt ift, »daß fie ohne directen wiflenfchaftlichen 
Zweck⸗ unternommen worden find, den höchſten wifjenfchafts 
lihen Werth nicht nur wegen ihres Umfanges, fondern weil 
durch fie eine Reibe von Ihatfachen unzweifelhaft feftgeftellt 
find, die als Grundlagen für wiſſenſchafliche Schlüffe für alle 
Zeiten ihre Geltung behalten, und es ift bie Wiſſenſchaft dem 
trefflichen Manne, ber diefe Verfuche veranlaßt hat, und ben 
wadern Männern, bie fich biefer Aufgabe fo bereitwillig unter: 
zogen haben, ben größten Dank fehuldig, und nur zu bedauern, 
daß nicht bei allen die vorgefchlagenen Verſuche auf ungeduͤng⸗ 
ten Feldern zur Ausführung kamen. 

Es Tiegt auf der Hand, daß fich die Wirkung, welche bie 
Stallmiftdüngung auf ein Feld Hat, nur dann beurtheilen Täßt, 
wenn man vorher weiß, welche Erträge das Feld ohne alle 
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Düngung liefert, und wir betrachten hier zunörberft die Erträge, 
welche fünf Ader Feld an fünf verfchiedenen Orten des König- 
reichs Sachfen in dem erwähnten Umlauf von vier Jahren her⸗ 
vorgebracht haben. 


Ungedüngt: 





— 
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— — — 
Vorfrucht ? Gemenge Weißklee Nothklee Gras 








Cunners⸗ ng: Ober: rich 
Dorf Mäufegatt | Kotitz bob Oberſchoͤna 


1851 
Roggen 
Korm.... 1176 Bf. —— 1264 Pfo. 1463 Pfo.7080Pfdb. 
Stroh... . 2051, |(4582 „ |(3013 „ |(3015 „ |(1524 „ 


1852 
Rartoffel |16667 „ |16896 „ [18577 9751 „ |11095 „ 
1853 
Hafer 
Kom. .... or „ 1 „ 1528 „ ker „ 
Stroh 2563 „ |lı840 „ 1812 „ 11714, 
1854 
Kleeheu | 9144 „ | 5583 „ gl „ 0 





An biefe Refultate knüpfen fich folgende Betrachtungen: 

Unter ungebüngten Feldern find in ben obigen Ber: 
fuchen Felder in dem Zuflande verſtanden, in welchen fie am 
Ende einer Rotation durch eine Reihe aufeinanderfolgender 
Ernten verfebt worden waren. 

Am Anfange diefer Rotation waren dieſe Felder gebüngt 
worden und würden, aufs Neue gebüngt, ähnliche Grträge 
wie vorher wieder hervorgebracht haben. An ihren Erträgen 
im gebüngten Zuftande haben die Beſtandtheile des Bodens 


— — 
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und bie des Düngers einen beitimmten Antheil gehabt; unges 
düngt würde der Ertrag Meiner ausgefallen fein; wenn man 
nun ben Mebrertrag im Berlaufe der Rotation dem zugeführs 
ten Stallmifte zufchreibt und annimmt, daß in den Ernten bie 
Stallmift-Beftandtheile wieder hinweggenommen worden feien, 
was nicht in allen Fällen richtig fit, fo befindet fich das Zelb 
am Ende der Rotation in dem Zuftande, ben e8 am Anfang 
berfeiben, ehe es gebüngt worden tft, beſaß. Man Tann biers 
nach ohne einen großen Fehler zu begehen annehmen, daß bie 
Erträge, bie ein Stüd Feld in einer neuen Rotation, ohne 
Düngung, an verfehlebenen Feldfrüchten liefert, im Verhaͤltniſſe 
ſtehen werden zu feinem Gehalte an affimilirbaren Nährftoffen 
in feinem natürlichen Zuftande, und es laſſen fich biernach aus 
den ungleichen Erträgen, welche zwei Felder in einem folchen 
Zuftande liefern, rüdwärts mit annähernder Sicherheit gewifle 
Ungleichförmigfeiten in dem Gehalte oder der Beichaffenheit 
der Felder erfchließen. 

Schluͤſſe diefer Art find allerdings nur in fehr engen 
Grenzen zuläffig, denn wenn man zwei Felder, die in berfelben 
oder verfchledener Gegend Liegen, in biefer Weife miteinander 
vergleichen will, fo wirken bei jedem verſchiedene Factoren auf 
bie Erträge ein, die fle ungleich machen, auch bei fonft iden⸗ 
tifcher Bobenbefchaffenheit. 

Wenn z. B. zwei Felder mit einer und berfelben Halm⸗ 
pflanze im ungebüngten Zuftanbe befiellt werben, fo ift ed für 
die Erträge an Korn und Stroh nicht gleihgältig, welche Frucht 
dem Halmgewächs vorangegangen iſt; wenn bie VBorfrucht (d. h. 
bie letzte in der vorhergegangenen Rotation) bei dem einen 
Felde Klee, bei dem andern Hafer war, fo fallen die Erträge 
verſchieden ans, auch wenn bie Bodenbefchaffenheit urfprünglich 
ibentifch war, und fie find alsdann nur als Merkzeichen bes Zus 





. 
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ftandes anzufehen, in welchen das Feld burch Die Vorfrucht vers 
feßt worden tft. 

Der nördliche oder füdlihe Hang in hügeligen Gegenden 
macht bei einer folchen Vergleichung zweier Felder einen Un- 
terfehieb, ebenfo die Höhe über dem Meere, von welcher bie 
Regenmenge eines Ortes abhängt. Ein Regenfall, ben zu 
einer günftigen Zeit ein Feld mehr ald dad andere empfängt, 
ändert ebenfalls bei gleicher Bodenbeichaffenheit den Erntes 
ertrag. 

Man Hat zuleßt bei Beurtheilung des Zujtandes und ber 
Beichaffenheit eines Feldes in ber angedeuteten Weife die Wits 
terung im Borjahre zu berüdjichtigen. 

Der Ertrag, den ein Feld in einem Sabre liefert, if 
immer ber Marimalertrag, den es unter den gegebenen Ver⸗ 
häftniffen liefern konnte, unter günftigeren äußeren, b. h. Wit⸗ 
terungs-Berhältniffen, würde das Feld einen höheren, unter un⸗ 
günftigeren einen geringeren Ertrag, immer entfprechend feiner 
Budenbefchaffenheit geliefert haben. 

Durch günjtige Witterung bedingte höhere Ernten verliert 
das Feld verhältnigmäßig mehr Nährftoffe und fpätere Ernten 
fallen um etwas niedriger aus; fowie denn fogenannte uns 
fruchtbare Jahre auf Die darauffolgenden wie etwa Brachjahre 
in halber Düngung wirken, d. h. die fpäteren Ernten fallen 
auch unter gewöhnlichen Witterungsverhältniffen nach fchlechten 
Jahren günjtiger aus. 

In Beziehung auf den Stroh⸗ und KorusErirag bat man 
bei einem Halmgewächs in Betracht zu ziehen, daß dauernde 
Naͤſſe und anhaltente Türre das relative Verhältniß beider 
ändert. Danernde Näffe und eine hohe Temperatur begün- 
ftigen die Blatt-, Halms und Wurzelbildung, und indem bie 
Pflanze nicht aufhört zu wachſen, werden bie zur Samenbik 
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bung fonft verwendbaren und vorräthigen Stoffe zur Bildung 
neuer Sprofien verbraucht und es vermindert ſich die Sas 
menernte. 

Anhaltende Dürre vor oder während der Sproßzeit bringt 
die entgegengeſetzte Erſcheinung hervor; der in der Wurzel ans 
gejammelte Vortath von Bildungdftoffen wird jegt in weit 
größerem Berhältniffe zur Samenbildung verbraucht, das Ver: 
bältniß des Strohs zum Korn wird Heiner als es unter ge- 
wöhnlichen MWitterungsverhältniffen fein würde. 

Denn alle diefe Verhältniffe berüdfichtigt werben, fo bleis 
ben bei der Betrachtung der Erträge der ungebüngten Yelber 
in ben fächfifchen Berfuchen nur einige ganz allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte übrig, auf die hier allein näher eingegangen wer⸗ 
ben Tann. | 

Ein Blid auf die ZahlensTabelle läßt erfennen, daß ein 
jedes Feld ein ihm eigenes Ertragsvermögen befigt und daß 
feines gleichviel Roggenkorn und Stroh, ober ebenfoviel Kars 
toffeln oder Haferforn und Stroh, oder Klee hervorgebracht hat 
als das andere. | 

Bergleicht man die unzähligen in den lebten Jahren ans 
geftellten Düngungsverfuche, bei benen die Erträge, welche uns 
gebüngte Stüde geliefert haben, gleichzeitig berüdfichtigt wur⸗ 
den, fo ſieht man, daß diefe Wahrheit eine ganz allgemeine 
und ausnahmsloſe ift; kein Feld ift in feinem Ertragsvermoͤgen 
einem andern gleich, ja es gibt nicht zwei Stellen in einem 
und bemfelben gelbe, welche in diefer Beziehung einander 
identifch find, man darf nur ein Rübenfeld betrachten, um for 
gleich wahrzunehmen, daß eine jede Rübe verſchieden in Größe 
und Gewicht felbft von berjenigen ift, die in ihrer nächften 
Nähe wäh. Diefe Thatfache ift fo allgemein bekannt und 
anerkannt, dab in allen Rändern, in welchen der Grund unb 
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Boden befteuert ift, die Höhe der Steuer nach ber fogenannten 
Bonität, in manchen Ländern in acht, in anderen in zwölf ober 
ſechszehn Abftufungen bemeffen wird. | 

Da das Ertragsvermögen aller Felder ungleich ift und 
jedes Feld Die Bedingungen der Erträge nothwendig enihalten 
muß, welche e3 an irgend einer Yeldfrucht Liefert, fo fagt alfo 
diefe Thatfache, Daß Die Bedingungen zur Erzeugung von Korn 
und Stroh, oder von Rüben und Kartoffeln, oder von Klee 
oder irgend einem anderen Gewäͤchs in allen Feldern ungleich 
find; in dem einen find Die Bedingungen für die Stroherzeu⸗ 
gung vorherrfchend über die der Kornerzeugung, ein anderes 
enthält mehr Bedingungen für dad Wachsthum der Kleepflan- 
gen ꝛc. 

Diefe Bedingungen find ihrer Natur nah in Duantität 
und Qualität verſchieden. Unter Bedingungen, Die wägbar und 
meßbar find, können natürlich hier nur Nährftoffe gemeint fein. 

In Beziehung auf die Menge der Nährftoffe in einem 
Felde geben die Erträge eined Feldes feinen Aufſchluß. Dan 
kann alfo baraus, daß dad Feld in Mäufegaft doppelt fo viel 
Korn und Y, mehr Stroh lieferte, als das in Cunnersdorf, 
sicht fchließen, daß es im Ganzen in eben dem Verhaͤltniſſe 
reicher gewefen fei an den Bedingungen ber Korn- und Stroh⸗ 
erzeugung, benn das Eunnerödorfer Feld Tieferte zwei Jahre 
nachher immer ohne Düngung die Hälfte mehr Haferforn und 
Stroh als das zu Mäufegaft und im vierten Sabre über 
60 Procent mehr Klee. Der Klee bat aber einige der wich: 
tigften Nährftoffe des Kornd ebenfo nothwendig wie das Korn 
und die Nährftoffe der Haferpflanze find ibentifch mit benen 
des Roggens. 

Der. höhere Ertrag, den ein Feld an irgend einem Eul 
turgewäch über ein anderes liefert, zeigt nur an, baß bie Wur⸗ 
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zeln deſſelben auf ihrem Wege abwärts an gewiflen Orten in 
bem einen Boden mehr Theile von ber Summe ber Nährftoffe, 
bie darin enthalten waren, im aufnahmefähigen Zuftande anges 
troffen und aufgenommen haben als in dem andern und nicht, 
daß die Eumme im Ganzen größer war ald in dem andern; 
denn dieſes andere hätte möglicher Weife fehr viel mehr — ber 
Summe nad — an Nähritoffen enthalten können, aber nicht 
in dem Zuſtande, in welchem fie erreichbar oder aufnahmsfähig 
für die Wurzeln der Pflanzen wareı. 

Hohe Erträge find ganz fichere Merkzeichen bes aufnahms⸗ 
fähigen Zuftandes ber Nährftoffe durch die Wurzeln und ihrer 
Zugänglichkeit in Boden, und nur an ber Dauer ber hoben 
Erträge Täßt fih der Gehalt oder die Menge ber Nährftoffe 
im Boden erkennen. 

Die hohen Erträge, welche ein Feld vor einem andern lie: 
fert, werben dadurch bedingt, daß bie Theile der Nährftoffe 
in dem einen Felde näher bei einander liegen, ald in bem ans 
beren; fie find abhängig von ber Dichtheit der Nähritoffe. 
Was hierunter zu verftehen tft, dürfte vielleicht bie folgende 
Tafel verfinnlichen. 





Cannersdorf. Mäuſegaſt. Koͤtitz. Oberbobritzſch. Oberſchoͤna. 
Fig. J. 1851. Winterroggen. 





Sig. II. 1852. Kartoffeln. 
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In der mit J. bezeichneten Figur ſtellen Die, ſenkrechten 
Linien a b den Korn⸗ a c den Strohertrag, in ber Figur IL 
die Linien d e ben Kartoffelertrag, in ILL. die Linien fg den 
Haferkorns, £ h den Haferſtroh⸗Ertrag, in IV. die Linien i k ben 
Kleeertrag auf den ungebüngten Stüäden in den fächfifchen Ver: 
fuchen bar. 

Wenn wir und nun benfen, daß die Wurzeln der Roggen 
unb der anderen Pflanzen auf den verfchiebenen Feldern bie 
nämlihe Länge und Befchaffenbeit hatten, fo ift e8 ficher, daß 
die Wurzeln der Kornpflanzen auf dem Felde in Mäufegaft 
anf ihrem Wege abwärts in der Erde fehr viel mehr Nähr- 
ftoffe antrafen, ald in Cunnersdorf; die Kornlinie in Mäufe 
gaft ift doppelt fo hoch, die Strohlinie Y/,; höher als die in 
Cunnersdorf. 

Bei einer gleichen Anzahl von Pflanzen und gleicher Wur⸗ 
zellaͤnge Tagen gewiſſe Nährftoffe für das Korn in dem Boden 
zu Däufegaft doppelt fo nahe bei einander als in Eunneröborf. 
Die Linie, welche den Kleeertrag, Fig. IV., in Cunnersdorf aus⸗ 
drückt, ift zehnmal fo hoch als in Oberbobrikfch, dies will 
fügen, Daß die Nährftoffe für ben Klee in dem Felde zu Ober⸗ 
bobrigfch zehnmal foweit auseinander lagen als in Eunnersborf. 

Bei der Bergleihung ber Erträge mehrerer Felder wird 
fich die Dichtheit der Nährftoffe im Boden umgekehrt vers 
halten, wie die Höhe ber Kinien, welde bie Erträge auf der 
FigurensTafel bezeichnen. 

Je höher die Linien find, deſto näher, und je kürzer, befto 
weiter find die Näbritoffe in verfchiedenen Bodenforten ausein- 
anderliegend. 

Die Linien, welche den Kartoffelertrag in Kötitz und Obers 
bobrigfch bezeichnen, verhalten fich 3. B. wie 18 : 9, ber Kar⸗ 
toffelertrag war in Kötig doppelt fo hoch als in Oberbobritzſch, 
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hieraus folgt, daß die Entfernung ber Nährftoffe ſich in beiden 
Teldern umgekehrt verhält, nämlich wie 9: 18; in dem zu 
Kötik waren fie Doppelt fo nahe, wie in dem andern. 

Diefe Betrachtungsmeife iſt geeignet, in manchen Fällen 
für den Grund der Erichöpfung eines Feldes beftimntere An: 
fihten zu gewinnen. 

Durh die Korn⸗ und Kartoffelernte wurde z. B. ber 
Aderfrume in Mäufegaft Phosphorfäure und Etiditoff genom: 
men und bie darauf folgende Serftenpflanze, Die ebenfalls aus 
der Aderkrume ihre Nahrung zieht, fand im dritten Jahre ſehr 
viel weniger davon vor als bie Roggenpflanze, die ihr auf 
den Felde vorausging. 

Die Höhe ber Linien a b (Fig. y und fg (Fig. IID ums 
gelehrt genommen zeigen, um wieviel relativ bie Entfernung 
ber Theilchen ber Nährftoffe für die Geritenpflanze größer ge 
worden iſt. Das Gerftentorn bedarf zu feiner Bildung bie 
nänlichen Nährftoffe wie das Roggenforn, und da der Ertrag 
an Roggenkorn fich zu dem an Gerſtenkorn wie 22 : 12 ver 
hielt, jo heißt Dies alfo umgefehrt genommen, daß Die Entfer: 
nung ber Nährftoffe für das Gerftenforn von 12 auf 22 zuge: 
nommen baite. 

Im dritten Jahre fand die Gerſten⸗Wurjel auf dieſelbe 
Laͤnge beinahe nur halb ſoviel Nährftoffe für das Korn als bie 
Roggenpflanze vor. 

Diefe Auseinanderfegung hat nicht den Zweck, ein Maaß 
“anzugeben, um damit die Entfernung der anfnahmsfähigen 
Theilchen der Nähritoffe in der Erde zu meflen, fonbern um 
ben Begriff ber Erfchöpfung der Felder genauer zu beftimmen. 
Der Landwirth, welcher eine Hare Vorftellung davon bat, worauf 
bie Abnahme der Ernten durch eine Reihe von aufeinander 
folgenden Eufturen beruht, wird um fo leichter dadurch in ben 
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Stand gefegt, die rechten Wege und Mittel aufzufinden und 
in Anwendung zu bringen, um das Feld wieder ebenfo ertrags 
bar als vorher zu machen und deſſen Fruchtbarkeit wo moͤglich 
noch zu ſteigern. 

Nach der allgemeinen Verſchiedenheit aller Erträge fällt 
in ben fächfifchen Berfuchen ferner in die Augen die Ungleich- 
beit in dem Verhältniſſe des Korn⸗ und Strohertrags. 

Auf 10 Gewichts-Theile Korn erntete man in Cunners— 
dorf 25 Gew.⸗Th. Strob, in Kötik 23 Gew.⸗Th., in Ober: 
ihöna nur 21 und in Mäufegaft nur 20 Gew.-Th. Stroh. 

Die nähere Betrachtung ergibt, daß der Unterjchieb vor- 
züglich in dem Kornertrage lag. 

Die Felder zu Cunnersdorf — Kötib — Oberbobritzſch 
lieferten 2951 Pfd. 3013 Pd. 3015 Pfd. Stroh, 
alfo bis auf wenige Pfunde einerlei Menge Stroh, und zu 
der nämlichen Strohmenge verhielt fih die Samenmenge in 
Cunnersdorf — Ki — Oberbobritzſch 
wie 11 : 12 : 14 

Wenn man verfucht, ſich flar zu machen, auf was ber 
ungleiche Samenertrag berubte, fo ergibt fich damit auch zus 
gleih der Grund der Abweichungen in deſſen Verhältniß zur 
Strohmenge. 

Man muß fih bier daran erinnern, daß, mas man Stroh 
nennt, nämlich die Blätter, Halme und Wurzeln, aus dem 
Mehlkörper der Getreidefamen, d. h. ans Samenbeftandibeilen 
entſtehen, ferner, daß diefe Organe die Werkzeuge find zur 
Wiedererzeugung ber Samenbeſtandtheile. 

Die Stroherzeugung gebt immer der Samenbildung voran 
und was von den Samenbeitandtheilen zur Herftellung ber 
Werkzeuge dient, kann nicht zu Samen werden, oder je mehr 
Samenbeftandtheile zu Strohbeftandtheilen in der gegebenen 
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Wachsthumszeit geworben find, defto weniger bleibt Davon zur 
Samenbildung bei ihrem Abſchluß zurüd. (Siehe Seite 51.) 

Bor der Blüthe find ale Samenbeftandtheile Beitand- 
theile bed Strohs, nach der Blüthe tritt eine Theilung ein. 
Die Menge des Strohs hängt demnach ab, bei fonft gleich- 
günftigen Boden- und Witterungd-Verhältniffen, von der Menge 
ber zur Stroherzeugung nöthigen Samenbeſtandtheile. 

Die Menge der Samen hängt ab von dem in der ganzen 
Pflanze vorhandenen Refte, der zur Vermehrung und" Vers 
größerung der Blätter, Halme und Wurzeln nicht weiter in 
Anfpruch genommenen Samenbeftanbtheile. 

Wenn wir denjenigen Theil der Kornbeitanbtheile, welche 
zu Samen werben können, mit K, den andern Bruchtheil ber 
nämlichen Stoffe, die in Stroh als Beftandtheile bleiben, mit 
& K und den Reft von Bobdenbeftanbiheilen, den das Strob 
mehr enthält, mit St bezeichnen, mithin: 

K = (Phosphorjäure, Stidituff, Kali, Kalt, Bittererde, Eifen), 
@ K = ein Bruchtheil von K, 
St = (Riefelfäure, Kali, Kalt, Bittererde, Eifen), 
jo laſſen fh die Nährftoffe, welche die Pflanze aus dem Bo; 
den aufgenommen bat, in folgender Weife darftellen: 
(K+c«K, St) | 

Diefer Ausdrud fagt mithin, daß die Wurzeln der Halm- 
pflanze von ben Erbiheilen, mit welchen fie in Berührung 
find, ein gewiſſes Verhaͤltniß von Nährftoffen zur Erzeugung 
von Blättern, Wurzeln und Halmen, dann einen Ueberſchuß 
von einer Anzahl von eben diefen Beftanbiheilen zur Erzen- 
gung von Korn empfangen haben muß. Die Oefammternte 
iſt, wie ſich von felbit verfteht, abhängig von der Eumme ber 

K- und St-Beftandtbeile, welche ber Boden während ber nors 
malen Wachsthumszeit abzugeben vermag. 
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Das Verhaͤltniß zwifchen Korn und Stroh ift die Kolge 
einer Theilung ber K- und StsBeftandtheile in ber Pflanze 
ſelbſt und wird bedingt durch das relative Verhältniß ber K- 
und StsBeftanbtheile im Boden und durch den Einfluß äußerer 
auf die Strohs oder Kornerzeugung wirkender Urfachen. 

Wenn die Menge K im Boden fidh vermindert, fo muß 
der Samenertrag abnehmen, aber nur in gewiſſen Fällen wird 
dies auf den Strohertrag einen Einfluß haben. 

Menn die Menge von St⸗Beſtandtheilen in einem Felde 
vermehrt wird, fo muß mit der Zunahme ber Bedingungen 
der Blatt, Halms und Wurzelbildung der Samenertrag beeitt- 
trächtigt werben, wenn bie zur vermehrten Strohbilbung nöthige 
Menge von « K von ber vorhandenen Menge K genommen wirb. 

Und von zwei Feldern, von denen das eine Aärmer an 
KsBeftandiheilen, aber reicher an St-Beftanbtheilen als bas 
andere ift, kann das Erftere dennoch die nämliche, vielleicht auch 
eine noch größere Strohmenge Liefern, aber der Samenertrag 
muß bei diefem kleiner ausfallen. 

Eine ähnliche Steigerung des Strohs auf Koften bes 
Komertrages tritt Dann ein, wenn bie äußeren Witterungs⸗ 
Berhältniffe der Blatt, Halm⸗ und Wurzelbildbung günftiger 
als der Samenbildung find. Die Wachsthumszeit wird dadurch 
verlängert und die Pflanze nimmt alddann mehr von den in 
ber Regel überfchüffigen St» Beftanbtheilen auf, zu deren Aſſi⸗ 
milation bann eine gewiſſe Menge mehr ber font Samen 
bildenden K⸗Beſtandtheile verbraucht werben. 

Bezeichnen wir mit st, was der Boden unter diefen Vers 
Hältniffen mehr an St» Beftandtheile abgibt, und mit a k, was 
von K mehr zu Strohbeftandtheilen wird, fo ftellt fih Die 
Aenberung in bem Ertrage in folgender Weife bar: . 
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Korn Strob 
(K—ak)-+(«aK,St+ ck, st), 

d. h. der Strobertrag vermehrt fih und der Kornertrag nimmt 
ob. Es ift ferner Elar, daß, wenn in einem Felde mit einem 
Ueberſchuß von St⸗Beſtandtiheilen die Menge von K-Beftand- 
theilen vermehrt wird, fo wird bei einem ungenügenden Ver⸗ 
hältniffe von K zunächft die Steohmenge, bei mehr K ber 
Stroh⸗ und Kornertrag fteigern. 

Da die Beftandtheile von K bis auf Stiditoff und Phos⸗ 
phorfäure gleichfalls St⸗Beſtandtheile find, fo wirb alfo Diele 
Zunahme ber Ernte in dem zu betrachtenden Felde ftatthaben 
entweder buch Zufuhr von Phosphorfäure oder von Stidftoff, 
oder durch bie gleichzeitige Zufuhr beider Stoffe. 

Wenn bieburch die Dichtheit der im Boden vorhandenen 
KsTheilchen oder von Phosphorfäure und AmmoniabsTheilchen 
verboppelt tft, fo fann die Ernte durch Zufuhr von K tn den 
günftigften Verhältniifen die doppelte fein. 

Fehlt es hingegen im Boden an St-Beftanbtheilen, fo 
wird die Vermehrung von Stidftoff oder Phosphorfäure ohne 
irgend einen Einfluß auf den Ertrag fein. 

Es folgt hieraus von felbft, daß der abfolute oder relative 
Strohbertrag, den ein Feld in einer Kornernte geliefert hat, 
keinen Schluß rüdwärts auf die Quantität von St-Beftanb- 
theilen im Boden geftattet, weil bei zwei an biefen Beſtand⸗ 
theilen gleich reichen Feldern der Strohertrag abhängig ift von 
der Menge der K-Beftandiheile in biefen Feldern, das an K 
veichere Feld wird unter gleichen Verhältniffen einen größeren 
Strobertrag geben. 

Man kann demnach aus dem gleichen Strohertrag, ben 
die Felder in Cunnersdorf und Oberbobritzſch Tieferten, nicht 
fließen, daß die Mengen an St-Beftanbtheilen in diefen Fel⸗ 
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bern gleich gemwefen find, weil, wie die Kornerträge zeigen, bie 
Mengen von K ungleich waren. Die Ernten verhalten fich 
in Eunmerödorf wie (11) K : (29) « K, St, 
„ Kötit „ (12) K: (30) a K, St, 
„ Oberboßrigfh „ (14) R: (30) « K, St. 

Da, wie früher bemerkt, die Beftanbiheile, die wir unter 
dem Symbol K und St zufammengefaßt haben, fi nur da⸗ 
durch von einander unterfcheiden, daß in K Stidftoff und 
Phosphorfäure einbegriffen und die anderen Beitanbtheile von 
K ebenfalld St-Beitanbtheile find, fo beruht ber Unterfchleb in 
den Kornerträgen dieſer drei Felder mefentlich darauf, daß bie 


Burzeln der Kornpflanzen in dem Boden zu Kötik "/ı,, bie. 


zu Oberbobrigfch ?/,, mehr Phosphorfäure und. Stidftoff im 
aufnahmefähigen Zuftande vorfanden und aufnahmen als in 
Cunnersdorf. 

Denn man ſich die Frage ſtellt, wie viel Phosphorfäure 
und Stidftoff man dem Felde in Cunnersdorf zuführen müßte, 
um den Kormertrag auf gleiche Höhe mit dem zu Oberbobrigich 
zu bringen, fo ift es nichts meniger als ficher, Daß die Ver⸗ 
mehrung um 3/,, biezu genüge; denn die Zunahme bes Korn⸗ 
ertrags wird mefentlich beeinflußt durch die Beftanbtheile St 
deren Denge in verfchiebenen Bobenforten fehr ungleich und 
nicht befannt ift. 

Durch die Zufuhr von Stidftoff und Phosphorfäure wer- 
den von ben vorräthigen St-Beftandiheilen eine gewiffe Menge 
wirffam ober aufnahmefähig gemacht, bie es vorher nicht 
waren; indem ber Strohertrag fteigt, bleiben nicht */,, Stid- 
ftoff und Phosphorfäure zur Samenbildung übrig, fonbern 
weniger; das wieviel wird durch Die Summe ber übergegan- 
genen St⸗Beſtandtheile begrenzt. 


Durch die Ermittelung des relativen Verhaͤltniſſes des 
j 14* 
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auf dem mit Phosphorfäure und Stidftoff gebüngten und 
auf dem ungebüngten Stüde geernteten Korms und Stroh 
laßt fih übrigens Teicht bie Dichiheit ber in verfchiedenen 
Bodenſorten vorräthigen St-Beftandiheile annähernd beurtbeilen. 

Wenn das ungebüngte Stüd Korm und Stroh im Ber. 
hältniffe wie 1 : 2,5 und das gebüngte einen Mehrertrag gibt, 
in welchem fih Korn und Stroh wie 1: 4, alfo ein größeres 
Verhaͤltniß von Stroh finden, fo find offenbar die Beſtand⸗ 
theile St in diefem Felde vorwaltend, und es müßte eine fehr 
vielmal größere Dienge von Phosphorfäure und Stidftoff dem 
Felde zugeführt werden, um entfprechend feinem Gehalte an 
St⸗Beſtandtheilen ein relatives Verhaͤltniß von Korn und Stroh 
wie eiwa der Boden zu Oberbobrikfch zu liefern. 

Es gehört zu der wichtigften Aufgabe des Landwirthes, 
‚fein Zeld genau kennen zu lernen und zu ermitteln, welche 
von ben nutzbaren Nährftoffen der Pflanzen fein Boden in 
vorwaltender Menge enthält, denn dann wird ihm bie richtige 
Wahl von folchen Sewächfen nicht ſchwer, die vor anderen einen 
Ueberſchuß diefer Beſtandtheile zu ihrer Entwidlung bedürfen, 
und er zieht den erreichbar größten Vortheil aus feinem Felde, 
wenn er weiß, welche Nährftoffe er bemjelben im Berhältnif 
zu denen zuführen muß, Die es bereits im Ueberſchuß enthält. 

Zwei Felder, in welchen die Summe ber Nährftoffe um 
gleich die relative Verbreitung berfelben im Boden aber gleich 
ift, werben der Höhe nach ungleiche, aber im relativen Ber: 
haͤltniß an Kom und Siroh gleiche Erträge Tiefern. 

Ein folches Verhaͤltniß befteht 3. B. zwifchen bem Felde 
zu Oberbobrigfh und dem zu Deäufegaf. Wenn man die 
Ernte an Korn und Stroh in Oberbobrigfeh ausbrüdt durch 
K-+oak,St, fo ift die Ernte auf dem Felde in Mäufegaft 
= 11, K+ 11, «K, St. 
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Die Felder find an beiden Orten offenbar mit großer Sorg- 
falt und Geſchick gebaut und von fo gleichförmiger Miſchung, 
baß, wenn man den Korms und Stroherirag von dem einen 
und den Strohertrag vom andern Tennt, ſich der Kornertrag 
des letzteren nach obiger Formel berechnen läßt. 

Kartoffeln 1852. In der folgenden Tabelle find bie 
Kartoffelerträge von ben fünf verfchiedenen Orten im Sabre 
1852 in ben fenfrechten Linien bargeftellt. 

1852. Kartoffeln. 
Cunnersdorf. Mäuſegaſt. Kötig. Oberbobritzſch. Oberſchöna. 





d 

Die Kartoffelpflanze entnimmt ihre Haupt⸗Beſtandtheile 
der Ackerkrume und aus einer etwas tieferen Bodenſchicht als 
die Roggenpflanze, und es zeigen die gewonnenen Ertraͤge die 
Beſchaffenheit dieſer Erdſchichten genauer als die chemiſche Analyſe an. 

In dem Felde zu Mäufegaft und Cunnersdorf beſaßen 
die aufnehmbaren Nährſtoffe für die Kartoffelpflanze ſehr nahe 
dieſelbe Dichtheit, in Koͤtiz waren fie um !/ näher, in dem 
Boden zu Oberbobritzſch waren ſie doppelt ſo weit von einan⸗ 
ber entfernt, indem zu Oberfchöna um?/, näher als in Oberbobrikfch. 

Den hoͤchſten Kartoffelertrag Tieferte das Feld in Kötis; 
das Kali (für die Knollen) und ber Kalt (für das Kraut) 
machen bie vorwaltenden Beftanbiheile der Kartoffelpflanze aus; 
aber eine gewiſſe Menge Stiditoff und Phosphorfäure find für 
die Entwicklung ber Kartoffelpflanze ebenfo nothwendig, mie 
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für die Kornpflanze und die wirkſame Menge des übergehen 
ben Kalis und Kalks wird wefentlich beſtimmt durch Die gleich- 
zeitige Aufnahme von Phosphorfäure und Stidftof. Wenn 
ed im Boden an einem von beiden Beſtandtheilen mangelt, 
welche, wie bemerkt, gleichfalls Haupibeftanbiheil: bes Korns 
find, fo wird der Ertrag im Verhältniffe zu ber aufnahms⸗ 
fähigen Menge biefer beiden Stoffe ſtehen und ber größte 
Meberfhuß an Kali oder Kalt im Boden wird ohne irgend 
einen Einfluß auf die Höhe deſſelben fein. 

Die Aderkrume bes Feldes zu Oberbobritfch ift weit reicher 
an Phosphorfäure und Stidftoff als die zu Kötik, während 
ber Kartoffelertrag nur die Hälfte von dem betrug, welchen das 
Feld in Köti geliefert Hat. 

Nichts kann hiernach ficherer fein, als daß das Feld zu 
Oberbobritzſch fehr viel weniger Kali oder Kalt im affimilir- 
baren Zuftande enthielt als das in Kötik, und burc eine Dünz 
gung mit Kalk allein, oder mit Holzafche (Kali und Kalt) würde 
fich fehr Leicht nachweifen laſſen, an welchen von beide. Stoffen 
im Boden Mangel war. 

Tagegen laͤßt fih aus dem niederen Ertrage an Kar- 
toffeln des Feldes in Cunnersdorf nicht fchließen, daß es aͤrmer 
war an Kalt oder Kalt als das Feld in Kötik; das letztere 
enthielt, wie Die vorangegangene Kornernte zeigt, entſchieden 
etwas mehr Phosphorfäure und Stidftoff ald das Feld in 
Eunnersdorf, und es kann daher die höhere Kartoffelernte in 
Kötik wefentlich bedingt geweſen fein durch feinen größeren 
Schalt an dieſen beiden Nährftoffen. Auch wenn das Feld 
in Cunnersdorf noch reicher an Kalt und Kalt geweien wäre 
als das Feld in Kötik, fo wuürde es dennoch unter ben genes 
been Verhaͤltniſſen einen niedrigeren Kartoffelertrag geliefert 
haben. 
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Hafer 1853. Die Haferpflanze entnimmt ihre Nabs 
zung zum Theil der Ackerkrume, allein fie fenbet ihre Wur⸗ 
zen, wenn es ber Boden geftattet, weit tiefer hinab als bie 
Kartoffelpflanze; fie beſitzt bildlich ausgebrüdt eine größere Vege⸗ 
tationskraft als die Roggenpflanze und nähert fih in ber 
Stärke bes Aneignungsvermögens ihrer Nahrung den Unkrauts 
pflanzen. 


1853. Hafer. 
Cunnersdorf. Mäufegaft. Kötitz. Oberbobrigjch. Oberſchöna. 





Mas in der obigen Tabelle in bie Augen fällt, iſt die 
große Ungleichheit der Erträge zweier Halmgewächfe, die nach⸗ 
einander auf demſelben ungebüngten Boden wachfen. 

Das Feld in Cunnersdorf, welches nach dem zu Obers 
fhöna den niebrigften Roggenkorn⸗ und Strohertrag gellefert 
bat, gab im dritten Jahre den höchften Haferkorn⸗ und Strobertrag. 

Die Verſchiedenheit in ber Befchaffenheit und Dichtheit 
ber Nährftoffe in den tieferen Bobdenfchichten biefer Felder 
ift unverlennbar. Das Feld in Cunnersdorf war oben Aärmer 
und nahm nach abwärts in feinem Gehalte an Nährftoffen 
für die Kornpflanze zu; die anderen Felder nahmen abwärts ab. 

Die Erträge bes Feldes in Mäufegaft im Sahre 1853 
beziehen fich auf Gerſte und nicht auf Hafer und geben bems 
nach Feinen Auffchluß über die Befchaffenbeit der tieferen Erd⸗ 
fchichten, aus welchen die Haferpflanze Ihre Nahrung zieht, 
aber fie zeigen den Zuſtand ber Aderfrume an, in ben fie durch 
die vorangegangene Kornernte verfeßt worden iſt; ber Ertrag 
an Gerſtenkorn war in Zolge der entzogenen Phosphorfäure 
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und vielleicht von Stickſtoff fehr viel geringer, ald man nad) 
der vorangegangenen Roggenernte vom Boden hätte erwarten 
follen, und eine Heine Zufuhr von Superphosphat oder Guano 
würde auf biefem Zelbe den Ertrag an Gerfte mächtig geftei- 
gert haben. 

Klee 1854. Die Kleeernten im vierten Jahre geben 
Auffchluß über die Befchaffenheit der tiefiten von den Pflanzen 
in Anfpruch genommenen Bodenfchichten. 

1854. Klee. 
Sunnersdorf. Mäufegaft. Kötig. Oberbobrigfch. Oberſchöna. 
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Der Ertrag an Klee war in Cunnersdorf beinahe dop⸗ 
pelt fo hoch als in Maͤuſegaſt und zehnmal fo hoch wie in 
Oberbobritzſch, und es ift ungmeifelhaft, daß biefe ungleichen 
Erträge bem ungleichen Gehalt an Nährftoffen im Boden für 
die Kleepflange entfprechen müffen. 

Die Nährftoffe der Kleepflanze find fehr nahe bie näms 
lichen, ber Menge und dem relativen Verhältniffe nach, wie 
bie der Kartoffelpflange (Kraut, Stengel und Knollen zufams 
mengenommen), und wenn ber Klee anf einem Boden noch 
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gute Ernten gibt, auf welchem die Kartoffel nur unvollkom⸗ 
men gedeiht, fo beruht Died weſentlich auf bes drößeren Wurs 
jelverzweigung ber Kleepflanze; es gibt wohl kaum zwei Pflans 
zen, an denen man gleich deutlich die Bodenfchishten erfennen 
fann, auf die file ihrer Natur nad zur Aufnahme ihrer Nah⸗ 
rung angemiefen find. 

Wenn man bie Kartoffel in zwei Fuß tiefe Gruben 
pflanzt und dieſe in eben demfelben Verhaͤltniſſe auffitlit, als 
die Pflanze wächft, fo daB zulett Die Erde in der Grube mit 
ber Ackerkrume in gleicher Ebene Tiegt, fo beobachtet man, daß 
die Knollen fich immer nur in der oberſten Erbſchichte bilden, 
feine tiefer und nicht mehr, als wenn bie Saatlartoffel nur 
11/; bis.2 Zoll tief in bie Aderkrume gelegt worden wäre, 
und man findet bei der Ernte, daß bie Wurzeln abwärts un 
terbalb der Ackerkrume abgeftorben find. 

Der Klee verhält fih umgekehrt, und obwohl bie Aders 
frume in Kötik 3. B. entfchteden reicher ift an den Nährftoffen 
für die Kleepffange als wie bie-in Eunnersborf (fie lieferte eine 
um 1/; höhere Kartoffelernt@, fo war bie ohne Einfluß auf 
bie Kleepflanze, welche von den tiefſten Bodenſchichten ihre 
Haupfnahrung empfängt. 

Wir wollen jeht die Erträge einer Analyfe unterwerfen, 
welche durch die Stallmiftdüngung auf Stüde ber nämlichen 
Gelder, deren Erträge im ungebüngten Zuftande wir ſpeben 
betrachtet Haben, in den fächfifchen Verſuchen hervorgebracht 
wurden. 
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Beträge Pr. fähf. Ader ber mit Stalimiſt gebüngten 





Kelder: 
Günneres | _ | je ber 
dorf Dina Koͤtitz | bobeigſe |Dsetgin 
Stallmiſt 180 | 198 229 314 897 Ctr. 


1851 
"Roggen | Pfund Pfemd Pfumb -| Bfunb Bi 
Kom .... 1513 2583 1616 1905 1875 
Stroh .... * Issıe 4019 3928 3818 
1852 * " 
Kartoffeln | 17946 20258 | 20678 11936 16727 
1853 j 


Hafer 
Kom .... 12278 1649 1880 1685 |. (1258 
Stroh. * —* 1748 | 1909 2576 
1854 | 


Kleeheu 9509 7198 1232 2735 0°) 
Mehresirag burh Stallmiftdüngung über, 
ungebüngt (f. ©. 198): 











Ober⸗ 
bobrigich 


Cunners⸗ 


dorf 







Mäufegaft] . Rötip Oberſchona 


1861 Pfund Pfund Pfund Pfund 
Roggen 
Kom . ’. 837 945 452 1167 
Stoh.... 1745 * * —* 
1852 
Kartoffeln 1279 | . 3362 2185 6632 
18583 
Hafer 
Korn .. 259 360 157 171 
Stroh.....; 429 —* 97 * 
184 | 
Klecheu 865 1615 1824 0 


*) Der Klee ging wegen Näfle zu runde. 
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Es fällt bier zunächſt wieber- ind Auge, daß Die Straͤge 
auf allen Feldern verſchieden waren und nid in ber entfernt: 
teften Beziehung " zu ſtehen fcheinen zu der für die Düngung 
verwenbelen Miſimenge. 

Nichts kann gewiſſer fein als bie Thatfache, daß ein durch 
die Cultur eſchopftes Feld, wenn es mit Stallmiſt gedüngt 
wird, hoͤhert Erträge liefert als ungeduͤngt, und wenn dieſe 
durch den Stallmiſt hervorgebracht wurden, ſo ſollte man den⸗ 
ten, daß bie naͤmlichen Miſtmengen auf verſchledenen Feldern 
die gleichen Mehrerträge liefern müßten. Die folgende Tabelle 
zeigt, daß bie nämliche Miſtmenge auf ben fächftfchen Feldern 
hoͤchſt ungleiche Mehrerträge hervorgebracht Hat. 


Einhundert Eentner Stallmift erzeugten Mehr; 
estrag: 










Ober 
bobritzſch 


Pfund 
Winterrog⸗ 
gen u Hafer 998 ° 615 271 
1852 
Kärtoffeln 918 696 628 
1854 
Klee 60 580 Q 


Es ift wohl Niemand im Stande, aus diefen Zahlen zu 
entnehmen, daß fie die Wirkungen bezeichnen follen, welche bie 
gleiche Menge befielben Düngmittels und zwar bes Univerfals 
düngers auf fünf verſchiedenen Feldern hegnorgebracht hat. 

Weder in dem Roggenkorn und Strohertrag, zoch in dem 
Ertrage an Kartoffeln, Hafer und Klee findet bie minbefte 
Aehnlichkeit oder Mebereinfimmung ftatt, und es ift noch viel 
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weniger möglich, daraus bie Düngermenge zu erfchließen, welce 
gedient hat, um bie Mehrerträge hervoszubringen. 

Die nämliche Stallmiftimenge brachte an Hakmgemächien, 
Korn und Stroh zufammen, im Sahre 1851 und 1853 in 
Dräufegaft ben doppelten, in Cunnersborf den dreifachen Mehrs 
ertrag als in Oberbobritzſch hervor, an Kartoffeln in Mäuſe⸗ 
gaft doppelt foviel als in Kötik, an ‚Klee viermal mehr in 
Mänfegaft ala in Cunnersdorf, und in Oberbobritzſch zehnmal 
ſoviel als in Koͤtitz. 

Die enorme Stallmiftbüngung in Oberſchöna brachte bei. 
weitem nicht den Ertrag hervor, den das Feld in Mäufegaft 
ohne. alle Düngung lieferte. 

Die Zufanmenfegung des Stallmiſtes, ſoweit wir fie durch 
zahlreiche Analyfen Tonnen, tft im Ganzen allerurts fo ähnlich, 
daß man feinen großen Behler begehen "Tann, wenn man vor; 
ausſetzt, daß mit 100 Ctr. Stallmift ein jedes Feld bie nam⸗ 
lichen Nährftoffe und in derfelben Menge empfängt. 

Auf den Boden oder bie Erdtheile wirken die Miſtbeſtand⸗ 
theile überall in gleicher Weife ein und es fteht hiermit bie 
Thatfache ſcheinbar in unlösbarem Widerfpruche, daß die Mehr, 
erträge dennoch allerortö verfshieden ausfallen, daß alſo mit den 
zugeführten Miftbeftandtheilen auf dem einen Felde dreimal 
ober doppelt ſoviel Nährftoffe für die Halmgewächfe oder Kar- 
toffeln in Bewegung gefebt oder ernährungsfähig gemacht wur⸗ 
ben, ald auf einem andern. 

Diefe Thatfache bezieht ſich nicht auf die fächfifchen Felder 
allein, fondern dit eine ganz allgemeine. Nirgendwo, in keinem 
Lande ftimmen die Erträge, welde in ber Stallmiftwirthfchaft 
erzielt werben, mit einander überein, wie bie Ueberſicht ber 
Mittelerträge an verfihlebenen Felbfrüchten in ben verfchiebenen 
Provinzen des Königreihe Bayern beweiſt. 
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Durhfhnittlide Ernteerträge in Bayern 
(Seufferi's Statiftif). 
Ein Tagwerk Tiefert Mittelerträge in Scheffeln: *) 














Weizen | Roggen| Kern (Dinkel)| Gerfte | Hafer 
| 
Oberbayern .. . . .| 170 | 1,80 8,40 1,90 | 2,81 
Niederbayern . . . . - 2,50 do. do. bo. bo. 
Oberpfalz u. Regensburg| 1,45 | 1,40 2,70 1,75 | 1,85 
Dberfranfen . .. . . | 120 | 1,30 2,20 1,50 | 1,75 
Mittelfranken. . - - - 1,65 ' 1,40 3,50 1,65 | 2,25 
— —ñ— — 
Unterfranken u. Aſchaffen⸗ 
burg. 1113,70 bie 1,75 2,50 2,00 | 2,75 
Schwaben und Neuburg | 1,80 | 2,00 5,0 2,30 | 3,50 
Pill - - 2...» » «18270 1 2,60 | 4,80 3,75 ! 3,90 


Die durch Stallmiftdüngung gewonnenen Erträge an Feld⸗ 
früchten find nicht nur in jeder Gegend, fie find an jebem Orte 
verfchieden, und wenn man bie Sache genau nimmt, fo gibt 
ein jedes Feld, mit Stallmift gebüngt, einen ihm eigenen 
Mittelertrag. 

Die Wirkung bes Stallmiftes auf die Steigerung ber Er⸗ 
träge fteht in der engſten Beziehung zur Bobenbejchaffenheit 
und zu feiner Zuſammenſetzung, und fie ift Darum auf den vers 
fchiebenen Feldern ungleich, weil die Zuſammenſetzung berfelben 
ungleich ift. 


*) 1 SHectoliter wiegt durchſchn. 1 Bayer. Scheffel 
Weizen 146 Pfd. Zollg. 330—845 Pb. Bollg. 
Gerſte 128 „ „ 290-300 „ „ 
Roggen 1400 „ „ 318-325 „ „ 
Hafer 3, 200-800 „ , 
Spelz(ungefdälı) 79 „ " 174-220 „ 


Hiernach berechnet fi das Gewicht eines preußifchen Scheifels Weizen 
su 85 Pfd., das englifhe Quarter zu 425 Po. 
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Um die Wirkung der Stallmiftdüngung zu verftehen, tft 
es’ nothwendig, fih daran zu erinnern, daß bie Erfchöpfung 
eines Feldes darauf beruht, daß ben Erbtheilen burch Die vor⸗ 
angegangenen Ernten, am Ende einer Rotation, eine gewiſſe 
Menge von Nährftoffen entzogen worben find unb daß bie 
darauffolgenden Pflanzen weniger bavon im Boden zur Aufs 
nahme vorfinden, als die früheren. 

Für den Zuftand der Erſchöpfung hat aber ber Verluſt 
jedes einzelnen Nährftoffes nicht bie gleiche Bedeutung für 
das Feld. 

Der Berluft an Kalk, den ein Kalkboden durch eine 
Halmfrucht oder Klee erleidet, ift ganz unerheblich für eine 
nachfolgende Frucht, welche große Mengen Kalt zu ihrem ge: 
deihlichen Wachsthume bedarf, ebenfo der Berluft an Kali 
eines Taltreichen, der von Bittererde, Eiſen, Phosphorfäure, 
Stieftoff, den ein Bittererbes, Eifen-, Phosphorfäures, Ammo- 
niak⸗reiches Feld erleidet; denn gegen bie Maffe gehalten, die 
ein an einem Nährjtoffe thatſächlich reicher Boden enthält, ift 
Die entzogene Menge immer nur ein fo verfehmwindenb Eleiner 
Bruchtheil, daß der Einfluß der Entziehung befjelben von einer 
Rotation zur anderen nicht wahrnehmbar ift. 

Von einer Rotation zur anderen nehmen aber, wie bie 
Praris Ichrt, die Erträge der Felder thatfächlich ab, fo zwar, 
baß denfelben gewiffe Stoffe durch Düngung wieder gegeben 
werben müffen, wenn fie bie früheren Erträge wieder hervor⸗ 
bringen follen. 

Wenn aber der Erfat an Kalk den Zuſtand der Erſchö⸗ 
pfung eines Yeldes, deffen Hauptmafle aus Kalk befteht, nicht 
aufheben kann, und ebenfowenig bie Zufuhr von Kali auf ein 
Talireiches, oder von Phosphorfäure auf ein phosphorfäurereiches 
Feld, fo tft Leicht einzufehen, daß, wenn das Ertragsvermögen 
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eines erichöpften Feldes wieder hergeftellt wird, dies mefentlich 
Darauf beruht, daß in dem Dünger diejenigen Nährftoffe wie- 
ber gegeben worden find, bie das Feld in kleinſter Menge ent- 
hielt und von benen es ben verhältnißmäßig größten Bruch 
theil verloren bat.” 

Ein jedes Feld enthält ein Maximum von einem ober 
mehreren und ein Minimum von einem ober mehreren anderen 
Näfrftoffen. Mit diefem Minimum, fei es Kalk, Kali, Stid- 
ftoff, Phosphorfäure, Bittererbe, oder ein anderer Nährſtoff, 
ftehen die Erträge im Verhältniß, ed regelt und beftinnmt bie 
Höhe oder Daner der Erträge. 

Iſt diefes Minimum 3. B. Kalt oder Vittererbde, fo wer: 
den bie, Ernten an Korn und Stroh, an Rüben, Kartoffeln 
oder Klee diefelben bleiben und nicht höher audfallen, auch 
wenn man bie Menge bed bereit im Boden vorhandenen 
Kalis, der Kiefelfäure Phosphorfäure ıc. um dad Hundertfache 
vermehrt. Auf einem folchen Felde werden aber die Ernten 
fteigen durch eine einfache Düngung mit Kalt, man wird in 
Halmgewächfen, Rüben und Klee, fowie auf einem Taliarmen 
Boden durch Düngung mit Holzafihe weit höhere Erträge ers 
zielen, ala durch eine ftarfe Miſtdüngung. 

Die ungleihe Wirkung eines fo zufammengefehten Düns 
gers, wie der Stallmift if, auf die Felder, erklaͤrt fih hiernach 
genügend. ' 

Für bie Wiederherftellung der Erträge der durch Die Cul⸗ 
tur erfchöpften Felder duch Stallmiftbängung iſt die Zufuhr 
von allen ben Nährftoffen, welche das Feld im Ueberſchuß ent- 
hält, vollfommen gleichgültig, und es wirken nur biejenigen 
Beftandtheile beffelben günftig ein, durch welche ein im Boben 
entftanbener Mangel an einem ober zwei Nährftoffen befeis 
tigt wird. 
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Ein an Strohbeftandtheilen reiches Feld kann durch Dün⸗ 
gung mit Strohbeftandtheilen im Mifte nicht fruchtbarer wer⸗ 
ben, während biefe für ein daran armes Felb von ber größten 
Bedeutung ifl. 

Auf zwei Feldern, welche gleichen Ueberſchuß an Stroh» 
beftandtheilen befißen, Die aber ungleich reich an Kornbeftand- 
theilen find, wird die gleihe Stallmiftdüngung fehr ungleiche 
Kornerträge hervorbringen, weil diefe im Verhältnis ftehen 
müffen zu den im Mifte zugeführten Kornbeftandiheilen; beide 
Felder empfangen durch die gleiche Miftmenge gleichviel von 
letzteten; ba aber das eine Feld an fich fihon reicher an Korn- 
beftanbibeifen ift, als das andere, fo müßte dem ärmeren ſehr 
viel mehr Mift hinzugeführt ‚werben, wenn deſſen Erträge an 
Korn die des andern erreichen follen. 

Durch eine im Verhältnig zu der Miftmenge Meine Quan⸗ 
titaͤt Superphosphat laſſen ſich auf einem folhen Felde bie 
Ertraͤge weit mehr fteigern, als durch die ſtaͤrkſte Miſtdüngung. 

Auf ein kaliarmes Feld wirkt der Stallmiſt durch ſeinen 
Kaligehalt, auf ein bittererde⸗ oder kalkarmes durch feinen 
Bittererde⸗ oder Kalkgehalt, auf ein an Kieſelſäure armes durch 
ſeinen Strohgehalt, auf ein an Chlor oder Eiſen armes durch 
ſeinen Gehalt an Kochſalz, Chlorkalium oder Eiſen. 

Aus dieſem Verhalten erflärt ſich die hohe Gunſt, in 
welcher der Stallmiſt als Dünger bei dem praktiſchen Land⸗ 
wirthe ſteht, denn da er von jedem einzelnen der dem Felde 
entzogenen Naͤhrſtoffe, unter allen Verhaͤltniſſen, eine gewiſſe 
Menge enthält, fo wirft er immer günftig; feine Anwendung 
ichlägt nie fehl und erfpart dem praftifchen Manne alles Nach⸗ 
benfen über bie Mittel in viel zweckmäßigerer und gleich fiches 
ser Weiſe, mit Erfparung an Gelb und Arbeit, fein Fald ers 
tragsfähig zu erhalten, oder ohne Vermehrung feiner Ausgaben 
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dem Feld den viel höheren Grab an Fruchtbarkeit zu verleihen, 
ben es nach feiner Zufammenfeßung zu erreichen fähig if. 

Es ift in der Praris wohl befannt, daß die Erträge einer 
Dienge von Feldern durch Guano, Knochenmehl, Repskuchen⸗ 
mehl gefteigert werden Tönnen, durch Stoffe, welche nur gewifle 
Beitandtheile des Stallmiftes enthalten, und ihre Wirkung er- 
Härt fih in ber That aus der Lehre von dem Minimum, 
die ich foeben auseinandergejegt habe. 

Da aber der praktifche Landwirth das Geſetz nicht kennt, 
auf welchem die Wirkung dieſer Diingmittel auf die Erhöhung 
ber Eriräge beruht, fo kann bei feinem Betriebe von der ratio- 
nellen, d. 5. wahrhaft oͤkonomiſchen Anwendung berfelben Feine 
Rede fein; er gibt entweder zu viel oder zu wenig, oder nicht 
bas Rechte. Was das Zumwenig betrifft, fo bebarf dies Feiner 
Erläuterung, denn Jedermann flieht ein, daß Die richtige Menge 
den Ertrag, bei derfelben Arbeit und einer geringen Mehraus⸗ 
gabe, auf das erreichbare Marimum bringt. 

Mas das Zuviel betrifft, jo beruht dies auf ber irrigen 
Anfiht, daß die Wirkung diefer Düngmittel im Verhaͤltniß 
ſtehe zu ihrer Maſſe; fie fteht in ber That im Verhältniß zu 
einer gewiffen Menge, aber über eine beitimmte Grenze bins 
aus tft ihre Einverleibung in das Feld vollkommen gleichgüftig. 

Ein Düngungsverfuch von 3. Ruffel (Craigie House, 
Agri. Journal of th. R. Agr. Soc. Vol. 22. S. 86) bürfte 
geeignet fein, was hier gemeint tft, zu verfinnlichen. Syn Dies 
fem Berfuche wurbe bafjelbe Feld in mehrere Stüde getheilt, 
mit Rüben bepflanzt und je brei Zeilen mit verfchiedenen 
Düngmitteln, unter andern auch mit Superphosphat (Knochen⸗ 
aſche in Schwefelfäure geloͤſt) gedüngt; die Griräge, pr. Ader 
berechget, waren folgende: 


Liebigs Agricultur⸗Chemie. IL 15 
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Ertrag pr. Acre: 
Nr. der Stüde. 
1) Ungevüngt. . . . - 840 Etr. Rüben (Schwediſche Variet) 


11) Ebenfalls ungebüngt . 320 „ „ 
5) Mit 5 Etrn. Super- 
phosphat gevüngt. 535 „ „ 
6) Mit verfelden Menge 
Superphosphat . 497° „ „ 


7) Mit 3 Eten. „ 30 u» u 
8) Mit 7 Cm. „ 9 m 
9) Mit 10 Etrn. „ 40 5. 


Das Feld war, wie bie Erträge der ungebüngten Stüde 
zeigen, die um 20 CEtr. pr. Ader von einander abwichen, in 
feiner Befchaffenheit und Gehalt an Näbhrftoffen ziemlich ver- 
fchieben, wie andere Verſuche darthun, auf deren Erörterung 
bier nicht weiter eingegangen werben Tann, ärmer in ber Mitte, 
als nach den Seiten. " 

Die Thatfache, welche aus den oben gegebenen Rüben⸗ 
erträgen Far in Die Augen fällt, ift, Daß drei Centner Supers 
phosphat nahe denfelben Rübenertrag geltefert haben als wie 
fünf Eentner, und daß die Vermehrung des Düngers auf zehn 
Gentner ben Ertrag nicht erhöhte. 

In dieſen Verfuchen ift nicht ermittelt worden, auf wel- 
hen Beitandtheilen des Kalkſuperphosphates vorzugsweiſe die 
höhere Erute beruhte. DBittererde und Kalt fowohl wie Schwe⸗ 
felfäure und Phosphorfäure find gleich unentbehrlihe Nähr- 
ftoffe für die MRübenpflanze, und ih habe Gelegenheit gehabt, 
wahrzunehmen, daß auf einem Felde die Düngung mit Gyps 
bei Zuſatz von etwas Kochjalz, auf einem andern die Düngung 
mit phosphorfaurer DVittererde den Ertrag deffelben an Rüben 
in einem höheren Verhaͤliniß noch fteigerte als das Kalk⸗Su⸗ 
perphosphat, obwohl letzteres auf die Mehrzahl der Felder un⸗ 
zweifelhaft ber vorzugsweife wirkende Nährftoff ift. 
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Um diefe Thatfachen richtig zu verfiehen, muß man ſich 
baran erinnern, daß das Geſetz des Minimums nicht für einen 
Nährftoff allein, fondern- für alle gilt; wenn in einem gegebe- 
nen Falle die Ernten an irgend einer Frucht, begrenzt find durch ein 
Minimum son PhospHorfäure im Felde, fo werden bie Ernten 
fteigen durch Vermehrung der Phosphorfäuremenge bis zu dem 
Punkt, wo die zugeführte Phosphorfänre im richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe fteht zu dem jebt vorhandenen Minimum an einem ans 
deren Näbritoffe. 

Wenn die Phosphorfäure, welche man zugeführt hat, mehr 
beträgt, als 3. 3. der im Boden enthaltenen Menge Kali ober 
Ammoniak entfpricht, fo wird ber Ueberſchuß wirkungslos fein. 
Vor der Düngung mit Phosphorfänre war die vorhandene 
wirfungsfähige Menge Kali oder Ammoniat um etwas größer 
als die Phosphorfänremenge im Boden, und war darum wir⸗ 
kungslos, fie wurde wirffam, indem bie Phosphorfäure hinzu⸗ 
fam, und ber Vcherfchuß von Phosphorfäure mußte fich jetzt 
genau ebenfo wirkungslos verhalten, wie früher der Ueberſchuß 
von Kali. . 

Mährend vorher bie Ernte im Verhältniß ftand zu dem 
Mintmum an Phosphorfäure, fteht fie jebt im Verhältniß zu 
dem Minimum an Kali oder Ammoniak, ober zu beiden. Ein 
paar Berfuche, auf diefem Felde angeftellt, hätten dieſe Trage 
zur Entfcheidung bringen fönnen. War das Minimum nad 
der Düngung mit Superphosphat, Kali oder Ammoniak gewe⸗ 
fen, fo würden die Ernten geftiegen fein bei einem enifprechen- 
den Zufab von Kalt oder Ammoniak, oder von beiden. Sn 
berfelben Verſuchsreihe wurde durch Düngung mit 6 Ctr. 
Guano, welche 2 Gtr. Superphosphat entfprechen, ein Ertrag 
von 630 Eiern. Rüben erhalten, einhundertdreißig Ctr. mehr 


als durch das Superphosphat, allein e8 bleibt Hier zweifel« 
15* 
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haft, ob das Kalt oder dad Anımonial im Ouano die Eteiges 
rung hervorgebracht Hat. 

Wenn man tn ben fähhlifchen Verſuchen die Miftmengen, 
welche zur Düngung auf ben fünf Feldern verwendet wurden, 
in's Auge faßt, fo Tiegt die Trage nach dem Grunde ihrer 
Verſchiedenheit nahe genug. 

Die zunächitliegende Antwort tft wohl bie, daß der Land⸗ 
wirth ſoviel gibt, als er eben Bat, oder daß er nach gewiſſen 
Thatſachen feine Miftinenge regel. Wenn er in feinem Bes 
triebe wahrgenommen hat, daß eine gewiſſe Menge Stallmift 
feine urfprünglichen Erträge wieder herſtellt und eine flärfere 
Düngung feinen größeren Mebrertrag gibt, nicht in dem Ders 
hältniffe mehr, als er zuführt, oder zu ben Koften, bie ihm Die 
Düngergewinnung auferlegt, fo befchränft er ſich nothwendig 
auf die Pleinere. 

Es kann demnach nicht ein zufälliger Einfall des Laud⸗ 
wirtbes in Cunnersdorf fein, wenn er bei feinem Felde mit 
180 E&tr. Stallmift ſich begnügt, und es ift ficherlich ebenfo- 
wenig zufällig, daß ber Landwirth zu Oberbobritzſch fein Feld 
mit 314 CEtr. gebüngt Bat. 

Wenn aber nicht Laune oder Zufall, fondern der zu erreis 
chende Zwed die Miftmenge regelt, fo iſt offenbar, baß bie 
Handlungen bes Landwirt von einem Naturgeſetze beherrjcht 
find, deffen Wirkungen er kennt, ohne es felbft zu kennen. 

Für bie Menge Stallmift, welche ein Zeld bei einem neuen 
Umlaufe bedarf, um fein Ertragsvermögen wieder herzuftellen, 
beftebt demnach ein Grund, ber in bem Boden liegt, und es 
tft unſchwer einzufehen, daß fie im Verhaͤltniß ftehen muß zu 
den wirkſamen Miftbeftandtheilen, welche das Feld bereits ent- 
halt; ein Feld, welches fehr reich daran ift, bedarf weniger, 
un denſelben Mehrertrag zu geben als ein Aärmeres. 


— — — — — 
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Da nun der Stallmift dem Klee, den Rüben und Gräfern 
vorzugsweife vor allen anderen Pflanzen feine wirffamften Bes 
ſtandiheile verdankt, fo Tiegt der Schluß nahe, daß die einem 
Felde nöthige Miſtmenge im umgekehrten Verhältniffe zu den 
Klee⸗, Rüben⸗ oder Oraserträgen ſteht, welche das Feld unge⸗ 
düngt zu liefern vermag. 

Die ſaͤchſtſchen Verſuche zeigen, daß dieſer Schluß, in einer 
Beziehung wenigſtens, nicht weil von ber Wahrheit entfernt fein 
fann, denn wenn man Die Erträge ber ungebüngten Stüde 
an Klee mit der Stallmiftmenge, bie zur Düngung diente, ver 
gleicht, fo Hat man: 

KleesErtrag 1854. 
Eunnersborf — Mäufegaft — Koͤtitz — Oberbobritzſch — Oberfchöna 


in Pfunden 944 — 5553 — 105 — 911 — 0 Pfunde. 
Miftimenge 1851. 
Etr. 10° — 14 — 29— 914 — 897 Etr. 


Das Feld in Eunnersborf, welches bie meiſten Miftbeftand- 
theile enthielt, empfing die Fleinfte, das zu Oberbobritzſch, wel⸗ 
ches den Fleinften Kleeertrag gab, die größte Menge Stallmift. 

Der Kleeertrag iſt offenbar aber nicht der einzige Faktor, 
welcher die Stallmiftmenge in der Düngung beftimmt, denn 
unter ben Kleebeftandtheilen ift die Kiefelfäure, welche bie Halm⸗ 
pflanzen bedürfen, nur in geringer Menge zugegen, und es 
muß barum die erforderliche Menge Stallmiſt (Strohmiſt) in 
einer beftimmten Beziehung zu der Menge von Ströhnährftoffen 
ftehen, welche das Feld bereits enthält. 

Vergleicht man in ben fächllihen Verſuchen bie Mehr⸗ 
erträge an Korn und Stroh, welche die mit Stallmift gebüngten 
Gelder Hervorgebracht haben, jo hat man: 
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n 
Cunnersdorf — Koͤtitz — Oberbobritzſch 


Menge des Stallmiſtes Etr. 10° — 29 — 314 CEtr. 
Korn Pfunde... . 837 — 852 — 452 Kom 
Stich „ 2.200 1746 — 1006 — 913 Stroh. 


Das offenbar an Nährftoffen für das Stroh reichſte Feld 
in Cunnersdorf, welches mit bes kleinſten Stallmifimenge ge- 
büngt worden war, Tieferte dennoch den hoͤchſten Strohertrag; 
Das Korn verhielt fih im Mehrertrage zum Stroh wie 1: 5, 
und man flieht ein, daß Die Sparfamkeit mit Strohmiſt auf 
diefem Felde am rechten Plate war, fowie man ferner verfieht, 
warum das an Strohbeftandthellen verhaͤlinißmaͤßig aͤrmere 
Feld in Oberbobritzſch 85 Etr. Stallmift mehr empfangen mußte 
als das in Kötitz, um im Mehrertrage das nämliche Verhält- 
niß Korn und Stroh (1 : 2), als vom ungebüngten Felde zu 
gewinnen. j 

Diefe Betrachtungen bürften dem praftifchen Landwirthe 
vielleicht die Meberzeugung beibringen, daß er in der Bewirth⸗ 
ſchaftung feiner Felder ziemlich willenlos handelt und daß bie 
»Umftände und Verhältniffe«, bie ihn in feinen Hand: 
lungen Teiten, Naturgefeße find, von deren Griftenz er meiſtens 
nur eine dunkle Vorftellung bat; einen Willen, ber fich ſelbſt 
beftimmt, Hat er eigentlich nur dann, wenn er etwas fehlecht 
macht; will er aber feinem Nuben gemäß handeln, fo muß er 
ih, wenn auch unbewußt, nach ber Befchaffenheit feines Feldes 
rihten, und man fann fich nur barüber wundert, wenn man 
wahrnimmt, wie weit ber »erfahrenee Mann es darin ges 
bracht Hat. 

Ein Wirthſchaftsbetrieb heißt ein vationeller Betrieb, 
wenn er genau ber Natur und Befchaffenheit bes Bodens ans 
gepaßt ift, denn nur dann, wenn bie Fruchtfolge oder die Dün- 
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gungsweife der Zuſammenſetzung bed Bodens entfpricht, hat 
ber Landwirth die fichere Ausficht, den möglichft Hohen Nutzen 
von feiner Arbeit oder KapitalsAnlage zu erzielen. 

Es ift darum felbfiverftänplich, daß z. 3. bei ber großen 
Verſchiedenheit der Bodenbefchaffenheit ber Felder in Ober 
bobrisfch und Cunnersdorf die Fruchtfolge, welche für die einen 
paßt, nicht gleich vortheilhaft für Die andere ift. 

Wenn die Landwirthe fich entſchließen, durch Verſuche im 
Kleinen”) eine genaue Kenntniß der Leiftungsfählgkeit ihres 
Bodens in Beziehung auf die Erzeugung verſchiedener Pflau⸗ 
zengattungen oder Arten zu erlangen, fo Fönnen fie alsdann 
Durch weitere Verſuche leicht ermitteln, welche Nährftoffe in 
ihrem Felde im Minimum enthalten find und melde Düngs 
ftoffe zugeführt werben müflen, um einen Maximalerirag her⸗ 
vorzubringen. 

In Dingen dieſer Art muß ber Landwirth feinen eigenen 
Weg gehen, und bie ift ber, welcher ihm die vollkommenſte 
Sicherheit in feinem Thun verbürgt, und er darf ben Behaup- 
tungen eines ihörichten Chemikers, der aus feinen Analyfen 
ihm bemweifen will, daß fein Feld unerfchöpflich an Diefem ober 
jenem Nährftoffe fei, nicht den mindeſten Glauben beimeffen, 
weil die Fruchtbarkeit feines Feldes nicht im Verhältniß zu ber 
Quantität von einem oder mehreren Nährftoffen fteht, welche 
die Analyfe darin nachweift, fondern im Verhaͤltniß zu ben 
Theilen ber Summe, welche das Feld an die Pflanzen abzus 
geben vermag, und biefes Vruchtheil laͤßt fich nur durch Die 
Pflanze felbft ermitteln. Das Höchfte, was die chemifche Ana⸗ 
Ipfe in biefer Beziehung leiſtet, ift, daß fie einige Anhalts⸗ 


*) Verſuche dieſer Art laſſen ſich ganz gut, wenn ber Boden gleichför⸗ 
mig iſt, in Blumentoͤpfen anſtellen, die man in bie Erde eingräbt. 
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punkte zur Vergleichung bed Verhaltens zweier Felder liefert. 
Die Erfahrungen, welche die Rübenzuder -Kabrilation in dem 
Gebiete ber ruffifchen Schwarzerbe (ber Tschernosem) gemacht 
haben, deren Fruchtbarkeit für Korngemwächfe fprihwörtlich ift, 
zeigen, daß diefe Erde, obwohl fie nach der Analyje im Gans 
zen auf 20 Zoll Tiefe über 700 bis 1000mal foviel Kali ents 
halt als wie eine Rübenernte bedarf, nach drei bis vier Sahren 
des Anbaues an wirkfamen Kalt foweit erjihöpft tft, daß fie 
feine lohnende Rübenernte ohne Erjab mehr gibt *). 

Bei einer Halmfrucht befteht in dem relativen Korn» und 
Strohertrag nur ein günftiges Verhältniß und fehr viele uns 
günftige; es tft Har, daß die Maſſe und der Umfang der Wert: 
zeuge, des Strohß, zur Erzeugung des Korn, in einer beftimms 
ten Beziehung ſtehen muß zu dem Produkte, nämlich zu ber 
Menge des erzeugten Korns; ein hoher oder allzu niedriger 
Strohertrag beeinträchtigen den Kornertrag. 

Wenn man bei einem Halmgewächs weiß, daß 1 Gewichts» 
theil Korn auf 2 Gewichtstheile Stroh auf einem gegebenen 





*) In Beziehung auf vie fehr verbreitete Anficht von dem Neichthume 
und ber Unerfchöpflichfeit der Felder an Kali ift die folgende Notiz 
(aus dem babifchen Eentralblatte für Staats: und Gemeinde⸗Intereſſen. 
Mat 1861) nicht ohne Interefie. Aus dem Amts-Bezirk Bretten. 
„Die bei Beginn des Frühjahres gewöhnlich flattfindenden Accordi⸗ 
zungen für den Zuderrübenbau find in dem bieffeitigen Bezirke nun- 
mehr in vollem Gange und werben für ben Gentner guter Waare in 
biefem Jahre 30 Br. zugefihert, während im vorigen Sabre nur 
26 Fr. bezahlt wurben. Troß dieſer Preiserhöhung und troß ber 
.verfprochenen Prämien für ausgezeichnete Rüben find hier in diefem 
Betreffe nicht viele Accorde abgefchloffen worden. Nichts ift begreif- 
licher als dies, denn die fehr ſchädlichen Nachwirkungen auf dem mit 
bem fraglichen Feldprodukte bebauten Grundſtücken find überall zur 
Genüge bekannt.” Die Nachwirkungen beziehen fi natürlih auf 
Felder, bie in guter Düngung erhalten wurden, venn ohne viefe läßt 
fi auf Feine erfprießlihde Ernte rechnen. 
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Felde das günſtigſte Verhältniß für bie Samenerzeugung ift, 
fo follte, der Theorie nach, durch Düngung des Feldes dieſes 
relative Verhältnig im Mehrertrag fich nicht merklich ändern 
dürfen, d. h. bie einzelnen Düngftoffe follten in einer folchen 
Menge und relativen Verhältniffe gewählt und dem Felde zus 
geführt werden, daß bie Zufammenjeßung bed Bodens fi 
gleich bleibt. 

Man weiß, daß gewiffe Düngftoffe vorzugsweiſe der Krauts, 
andere der Samenbildung günftig find; die Phosphate vers, 
mehren in ber Regel die Eamenernte, und vom Gyps weiß 
man, daß, wenn er ein Steigen des Ertraged von Klechen bes 
wirft, eine fehr auffallende Verminderung ber Samenbilbung 
die Folge davon if. Durch den Anbau von Kartoffeln oder 
Topinambur laſſen fich die in ber Aderkrume überſchüſſig aus 
gehäuften, die Krautbildung fördernden Etoffe vermindern. 
Theoretifch ift demnach die Erhaltung einer gewifien Gleichför- 
migteit der Bodenbeſchaffenheit nicht unmdglih, fie ift aber 
durch die Bewirthichaftung eines Gutes mit Stallmiſt nicht 
erreichbar; ich werbe fpäter zeigen, daß durch fortgefehte und 
ausfchließliche Düngung mit Stallmift bie Sufammenfehung 
bes Feldes nach jedem Umlauf eine andere tft. 

Die letzte Betrachtung, die wir an die fächfifchen Verſuche 
fnüpfen wollen, ift die ber Durchläffigfeit ded Bodens in den 
verſchiedenen Tiefen für die Miſtbeſtandtheile. Die Tiefe, bis 
zu welcher bie Altalien, das Ammoniak, bie Täglich gewordenen 
Phosphate in die Erde eindringen, if} natürlich abhängig von 
bem Abforptionsvermögen berfelben, und wenn wir und bie 
Gelder, abwärts von ber Oberfläche, in verfchtedenen Schichten 
denken, welche ſcharf abgegrenzt natürlich nicht exiſtiren, fo ers 
gibt fich 3. 3., daß auf dem Felde in Cunnersdorf ber Klee 
von der Miftvüngung keinen Vortheil zog; ber Kleeertrag war 
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nur um eiwa 4 Procent größer ald der vom ungebüngten 
Stüde, In Mäufegaft nahm berfelbe durch die Düngung um 
30 Proc., in Oberbobritih um 200 Proc. zu. Dies will fagen, 
daß gewiſſe für den Klee unentbehrliche Nährftoffe in Maͤuſe⸗ 
gaft und Oberbobritzſch fehr viel tiefer in die Erbe eindrangen 
als in Cunnersdorf und Kötik, oder was das Nämliche if, 
daß fie auf ben Feldern an diefen beiden letzteren Orten auf 
ihrem Wege abwärts von ben oberen Schichten zurüdgehalten 
wurden. Aus ben Erträgen des ungebüngten Stüdes in Cun⸗ 
neröborf Hat fich durch Vergleichung mit ben anderen ergeben, 
bag es in feinem Gehalt an Strohbeftandtheilen ben Feldern 
in Kötik und Oberbobritzſch nicht nachitand, während es ents 
fhleden armer an ben Haupt-Nährftoffen für das Korn, das 
it an Phosphorſaͤure und vielleicht an Stidttoff war. Bei 
einer gleichen Zufuhr von Phosphaten und Ammoniaf wird 
die oberſte Erdfihichte des Cunnersdorfer Feldes fehr viel mehr 
von biefen Stoffen zurüdhalten als die ber beiden anderen 
Zelder, weil fie ärmer daran fl. 

Man bemerkt an dem Steigen des Kartoffel- und Hafer⸗ 
korn⸗ und Strobertrages, daß gewiſſe Miftbeftandbtheile bis zu 
den Erbfchichten gelangten, aus welchen bie Hauptmaffe ber 
Haferwurzeln ihre Nahrung zieht, und diefe Schicht geftattete 
vermöge ihres Reichthums an Korn⸗ und Strohbeftandtheilen, 
in welchem fie die Aderkrume übertraf, ben Durchgang von 
einer Meinen Menge von Näbritoffen bis zum Klee. 

Vergleicht man damit das Feld zu Kötik und berädfichtigt 
man ben außerorbentlich niedrigen Haferforn- und Strobertrag, 
fo fieht man fogleich, daß dieſes Feld In den tieferen Schichten 
fehr viel ärmer an Korn» und Strohbeſtandtheilen als das in 
Cunnersdorf war, während es biefes in ber oberften Schicht 
in feinem Gehalte an Kornbeftandiheilen übertraf. 
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Obwohl dad Feld in Koͤtitz über /, mehr Stallmift em⸗ 
pfangen hatte als das in Eunnersborf, fo gelangte dennoch nur 
ein hoͤchſt unbebeutender Theil davon bis zum Klee, weil bie 
Bodenfhichte oberhalb, die der Kleepflanze dienlichen Näbritoffe 
zurüdgehalten hatte, welche bauptfächlich der Haferpflanze zu 
Bute kamen. Der Mehrertrag an Haferforn war in Kötik 
um mehr als das Doppelte höher als von dem Felde in Eun- 
nersdorf. In Mäufegaft zeigen fich ähnliche Verhaͤltniſſe; ber 
ungewöhnliche Reichthum ber Ackerkrume an Korn⸗ und Strobs 
beftandtheilen entfpricht einem verhältnigmäsig geringen Abforps 
tionds oder Zuruͤckhaltungs⸗Vermoͤgen für die löslich geworde⸗ 
nen Miftbeftandiheile, von beuen eine fehr beträchtliche Menge 
in bie tiefſten Schichten gelangte. Aus dem gleichförmigen 
Steigen der aufeinanderfolgenden Erträge durch die Miſtdün⸗ 
gung in Oberbobrigfch ergibt fih von felbit eine fehr gleich- 
fürmige Berbreitung ber wirkfamen Miftbeftandtheile, wie etwa 
in einem Boden, der, wenn auch Fein Sandboben, doch in feis 
nem Sandgehalte um Vieles bie anderen befprochenen Bodens 
forten übertrifft. 

Es ift Teicht einzufehen, daß die Bekanntſchaft mit dem 
Abforptionsvermögen ber Adererde von biefen verfihiebenen Fel⸗ 
bern ben Landwirth in den Stand febt, im Voraus zu ermit- 
teln, 618 zu welcher Tiefe die von ihm im Mifte zugeführten 
Nährftoffe in feinen Boden eindringen, und es verſteht fich 
alsdann von felbft, daß er die mechanischen Hilfsmittel, Die 
ihm zu Gebote fiehen, um die Verbreitung derfelben an ben 
rechten Orten und in ber’ rechten Weiſe zu befördern, um fo 
wirffamer in Anwendung bringen fann. 

Es würde keinen Zwed haben, diefe Betrachtungen noch 
weiter auszudehnen; was ich damit erreichen will, ift, die Aufs 
merkfamleit des Landwirthed ben Grfcheinungen zuzulenten, 
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welche fein Feld mährenb bes Betriebes barbietet, weil eine jebe 
bei näherer Beobachtung fein Nachdenken über den Grund bers 
felben herausfordert. Es iſt dies der Weg, um bie Befchaffen- 
heit bes Feldes genan kennen zu lernen. 

Beobachtung und Nachdenken find die Grundbedingungen 
alles Fortfchrittes in ber Naturerfenntniß und es bietet ber Feld- 
bau in biefer Beziehung eine Fülle von Entdedungen dar. Welch 
ein Gefühl des Glückes und ber Befriedigung muß in ber That 
die Seele bed Mannes durchdringen, dem es gelungen ift, ohne 
Vermehrung feiner Arbeit ober feines Kapitals durch die ver- 
ftändige und gefchidte Benutzung feiner genauen Bekanniſchaft 
mit den Eigenthümlichkeiten feines Feldes, demfelben dauernd ein 
Kon mehr abzugewinnen; denn ein folcher Erfolg hat nicht 
bloß für ihn, fondern für alle Denfchen ben höchften Werth. 

Wie unbedeutend und Hein erfcheint doch alles, was wir 
ſchaffen und entdecken, gegen dad gehalten, was ber Landwirth 
erzielen kann] 

Alle unfere Fortfchritte in Kunft und Wiffenfchaft vermehren 
nicht die Bedingungen der Exiſtenz der Deenfchen, und wenn 
auch ein Feiner Bruchtheil der menfchlichen Gefellfchaft Dadurch 
an geiftigen und materiellen Lebensgenüſſen gewinnt, fo bleibt 
bie Summe des Elendes in der großen Maſſe die nämliche. 
Ein Hungernder geht nicht in die Kirche, und ein Kind, welches 
in der Schule etwas lernen foll, darf keinen leeren Magen mit- 
bringen, fondern muß noch ein Stück Brod in feiner Tafche 
haben. 

Der Fortfehritt des Landwirthes lindert hingegen bie Noth 
und die Sorgen ber Menfchen und macht fie empfindungsfähig 
und empfänglic für dad Gute und Schöne, was Kunft und 
Miffenfchaft erwerben; er gibt unferen anderen Fortſchritten erft 
den Boden und ben rechten Segen. 
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Wir wollen jebt die Aenderungen näher betrachten, welche 
ein gegebenes Feld in feiner Zufammenfeßung bei dem Stall⸗ 
mifthetrieb erfährt; der Grund der Wieberherfiechung des Er- 
tragsvermögens durch Stallmift iſt bei allen Feldern ohne Un⸗ 
terſchied der nämliche, fo verſchieden auch die Rotationen oder 
bie Pflanzen fein mögen, welche auf ben Feldern gebaut werben. 

Durch den Anbau von Korngewächfen und durch den Ver⸗ 
fauf der Kornfrucht verliert die Ackerkrume eine gewiffe Menge 
von Kornbeſtandtheilen, welche Durch die Stallmiſtdüngung wie⸗ 
bergegeben werben müfjen, wenn bie früheren Griräge wieber- 
kehren follen. 

Diefer Erſatz gefchieht durch Den Anbau von Zuttergewächfen, 
von Rüben, Klee, Gras x., die auf dem Gute verfüttert wers 
ben und beren Beitandtheile zu einem großen Theile von den 
tieferen Erbfchichten ftammen, welche die Wurzeln der Halm⸗ 
pflanze nicht erreichen. 

Diefe Zuttergewächfe werben entweder, wie in England bie 
Nüben auf bem Felde felbft, oder in dem Stalle verfüttert, ein 
Bruchtheil der Nährftoffe, welche diefe Pflanzen enthalten, bleibt 
in bem Körper ber Thiere, die damit ernährt wurden, zurüd, 
während ber Reſt in der Form von flüffigen oder feſten Excre⸗ 
menten zu Beſtandtheilen bed Stallmijtes wird, deffen Haupt- 
maffe aus bem Stroh befteht, welches als Streu gebient hat. 

In Deutfchland werden die Kartoffeln nicht unmittelbar 
verfüttert, fondern bie Rückſtaͤnde ber. Branntweinbrennereien, 
welche die ganze Summe ber von ben Kartoffeln bem Boben 
entzogenen Näbrftoffe nebft den Beſtandtheilen bes für ben 
Maifchproceß dienenden Gerftenmalzes enthalten. 

Da in ber Regel in der Form von Stallmift ber Ader 
frume alles Stroh wieder gegeben wirb, was biefe in ber vor⸗ 
hergegangenen Rotation geliefert Bat, fo ift fie beim Anfang ber 
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neuen Rotation ebenfo reich wie zuvor an ben Bebingungen ber 
Stroherzeugung; es befteht unter biefen Verhältniffen kein Grund 
der Abnahme des Strohertrags. Ä 

Was den verfükterten Klee, die Rüben, Kartoffelfchlempe ıc. 
betrifft, fo bleibt wie erwähnt in dem Körper ber Arbeitöthiere, ber 
Pferde, Ochten, ſowie überhaupt in dem der erwachfenen Thiere, die. 
damit ernährt wurden und beren Gewicht fich nicht merklich 
änbert, fehr wenig von den Beſtandtheilen des verzehrten Futters 
zurüd, aber ein Theil davon bleibt im jungen Vieh, in bem 
Körper ber Schafe, in ber Milch und dem Käfe, und biefer ge- 
langt nicht in den Miſt und ehrt nicht auf das Feld zurüd. 
Wenn man den DVerluft, ben das Feld an Phosphorfäure und 
Kali in den audgeführten Thieren und animalifchen Proburten 
(Wolle, Käfe ꝛc.) erleibet, auf 1/ıo der in ben Kartoffeln, Rü⸗ 
ben, Klee enthaltenen Phosphorfäure anfchlägt, fo iſt bies viel- 
feicht fchon zu hoch. In Teinem Kalle wird man einen großen 
Schler begehen, wenn man annimmt, daß 9/0 aller Rüben, 
Kartoffels oder Klecbeftandiheile dem Felde im Stallinifte wieder 
gegeben werben, wodurch bie Aderkrume nach ber Düngung in 
einer neuen Rotation an Kartoffels, Klees und Rübenbeftanb- 
theilen reicher wird, als fie vorher war, ba bie letzteren von ben 
tieferen Schichten ſtammen. 

Die wirkſamen Miftbeftandtheile werben von ben oberen 
Schichten bes Feldes zum bei weiten größten Theile zurückge⸗ 
halten und die tieferen Bobenfchichten empfangen fehr wenig 
von bem zurüc, was fle verloren haben, woher es dann kommt, 
baß das Vermögen der letzteren, gleich hohe Klee» oder Rüben 
ernten zu liefern, nicht wieberhergeftellt wirb. 

Die Bodenbeftandtheile, welche bie Thiere von den Rüben, 
ben Klee, Kartoffeln ze. empfangen haben und bie in ihrem 
Körper zurücbleiben, find fehr nahe in Quantität und Qualität 
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identifh mit denen der Kornfruͤchte, und man kann mithin ben 
Berluft, den das Feld erleidet, gleich ſetzen dem ausgeführten 
Korn, plus den Kornbeſtandtheilen, welchen die Futtergemächfe 
an die Thiere abgegeben haben. 

Die Wieberherftellung bes vollen Ertrags des Feldes an 
Korn ſetzt naturgemäß voraus das Gleichhleiben ber Bedingungen 
zur Erzeugung dieſes Ertrages in berjenigen Bodenfchicht, bie 
ihn geliefert bat, mithin Die volle Wiedererftattung ber ber Aders 
Irume entzogenen Nährftoffe für das Korn. 

Wenn der Stallmift nur Stroh⸗ und Kartoffelbeitanbtheile 
entbielte und nichts Anderes, fo würde durch Düngung eines 
Feldes mit ſolchem Mifte das Ertragdvermögen ber Aderfrume 
für eine Stroh» und Kartoffelernte, aber nicht für bie 
gleiche Kornernte wieder bergeftellt werden. Die Aderfrume 
bleibt ebenfo reich an Nährftoffen für das Stroh und die Kar- 
toffeln, fle ift aber um bie ganze Quantität der ausgeführten 
Nähsftoffe für das Korn ärmer. 

Wenn durch den Stallmift ber Kormertrag wieber herge⸗ 
ftellt werden fol, fo muß berfelbe nothwendig eine dem Verluſt 
entfprechende Menge Kornbeſtandtheile enthalten, entweber eben- 
fontel oder auch mehr als ausgeführt worden ift. 

Dies hängt natürlich von ber Summe der Nährftoffe für 
das Korn ab, welche von dem Klee oder ben Rüben nach ihrer 
Berfütterung in ben Stallmift übergegangen find. 

Iſt diefe Zufuhr größer als ber Verluft, fo wird die Acker⸗ 
frume thatfächlih an Kornbeftandiheilen reicher, fie wird aber 
in diefem Falle auch an den Bebingungen ber Vermehrung bes 
Strobertrags und des Ertrages an Knollengewächſen bereichert. 
Denn mit dem Stallmifte alfo (durch feine Klee⸗ oder Rüben 
beſtandtheile) der Gehalt an Phosphorfäure und Stidftoff in 
ber Ackerkrume vermehrt wird, fo fteigt in einem noch viel größes 
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ren Verhaͤltniſſe ihr Kalt: und Kalfgehalt und um etwas ihr 
Kiefelfänregchalt, und ba in dem Stallmiſt, wie bemerkt, bie 
ganze Summe ber entzogenen Strohbeftandihelle auf das Feld 
wiederfehrt, fo fteigen bie Korn, Stroh⸗ und Kartoffelernten 

Diefes Steigen der Erträge aller Gulturpflanzen, welche 
ihre Hauptbeftanbtheile aus ber Aderfrume empfangen, kann ſehr 
lange dauern, allein es bat bei allen Feldern eine ganz bes 
ſtimmte Grenze. | 

Es kommt für ein jedes Feld, bei bem einen früher, bei 
einem anderen fpäter, Die Zeit, wo ber Untergrumd, ber fich gegen 
bie Klees ober Rübenpflanze genau ebenfo verhält, wie bie Ader- 
frume gegen bie Halmgewächſe, Durch die dauernde Entziehung 
von Nährftoffen, von Phosphorfäure, Kali, Kalt, Bittererde ıc., 
bie demfelben nicht wiebererfeht wurden, an feinem Ertragsvers 
mögen für Klee oder Rüben abnimmt, wo alfo bie ber Ader- 
frume in dem Kornbau genommenen Nährftoffe aus dem Vor⸗ 
rathe der aus den tieferen Schichten durch den Klee. obes bie 
Rüben in die Höhe gehoben worben tft, nicht mehr erfeßt werben. 
Die hohen Erträge bed Feldes nehmen, auch wenn der Klee ans 
fängt zu mißrathen, darum noch lange nicht ab; denn wenn bie 
Aderhrume durch den Klee oder die Rüben nach jedem Umlaufe 
mehr an Kornbeftandtheilen empfangen bat, als fie durch bie 
Kornaudfuhr verlor, fo kann fih nah und nach ein folder 
Ueberſchuß an diefen Nährftoffen anhäufen, daß dem Landwirth 
bie wahre Beichaffenheit feines Feldes völlig entgeht; indem er 
Wicken, Weißklee und anbere Auttergewächfe in feinen Betrieb 
einfchiebt, bie ihre Nahrung ben oberen Bodenſchichten entnehs 
men, gelingt ed ihm, feinen Vichftand aufrecht zu erhalten, und 
er gibt fih der Meinung hin, daß alle Dinge in feinem Yelbe 
gerade fo vor fih gingen wie früher, ald fein Klee oder feine 
Rüben noch gute Ernten gaben. Dies ift natürlich nicht ber 
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Ball, denn ein wirklicher. Erſatz findet nicht mehr ftatt; feine 
hohen Kornernten erzielt ex jebt auf Koften der im Meberfchuffe 
in der Aderfrume angehäuften Nährftoffe, die er durch bie ein⸗ 
gefchalteten Auttergewächle in Bewegung ſetzt und durch ben 
Stallmift nach jebem Umlaufe wieder gleichförmig in der Ader- 
krume verbreitet. 


Sein Miſthaufen ift an Maffe und Umfang vielleicht größer 
noch als vorher, da aber aus bem Untergrumd oder aus ben 
tieferen Schichten Feine Nährftoffe Durch den Klee ober bie Rüben 
mehr hinzukommen, fo nimmt defien Vermögen, bie Fruchtbarkeit 
der Aderfrume wieber herauftellen, fortwährend ab; wenn ber 
Ueberſchuß verzehrt ift, fo fommt der Zeitpunkt, wo die Korns 
erträge abnehmen, während die Strohertraͤge im Verhältniß höher 
ausfallen als früher, denn die Bedingungen ber Stroberzeugung 
haben ftätig zugenommen. 


Die Wahrnehmung der Abnahme feiner Kornernten ent- 
geht dem Landwirthe natürlich nicht, fie fordert ihn zur Draini⸗ 
rung, zur befferen mechanifchen Bearbeitung und Wahl anderer 
Gulturgewächfe auf, welche den Klee und bie Rüben erfeben, er 
fchaltet in feinen Umlauf, wenn der Untergrund feiner Felder es 
geftattet, Luzerne oder Eöparfette, die mit ihren Tängeren und 
noch mehr fich verzweigenden Wurzeln noch tiefere Bodenfchichten 
als ber rothe Klee erreichen, und zulebt bie wahre Hungerpflanze, 
die gelbe Lupine ein. 


Durch diefe „Verbefferungen” feines Betriches, bie der Land⸗ 
wirth als Fortſchritte anficht, fteigen wieder die Kormerträge in " 
ber Stallmiftwirthichaft, es häuft ſich möglicherweife wieber ein 
Vorrath von Nährftoffen in der Ackerkrume an, aus tieferen 
Magazinen, aber auch diefe werben nach unb nach leer, und 
auch ber Vorrath in ber Aderkrume erfchöpft fich. 


Lieptg'd Agrienltur⸗Chemie. IL 16 
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Dies ift das natürliche Ende der Stallmiit- 
wirthſchaft. 

Die Felder, welche zu den Verſuchen in Sachſen gedient 
haben, geben ſehr gute Beiſpiele für bie verſchiedenen Zuſtaͤnde 
ab, in welche die Felder überhaupt durch die reine Stallmiſt⸗ 
wirthſchaft verſetzt werden. 

Das Feld in Cunnersdorf befindet ſich in der erſten, das 
in Däufegaft in der zweiten, bie Felder in Kötig und Ober- 
bobrißfch in der dritten ber eben angebeuteten Perioden ber 
Stallmiftwirthichaft. 

In Eunnersborf wird Die durch den früheren Betrieb er- 
| Schöpfte Aderfrume mit jedem Umlauf reicher an den Bedin- 
gungen ber Kornerzeugung; es wird durch den Klee nicht allein 
ber Verluſt durch den Kornbau erfebt, ſondern es muß ſich 
nach und nach ein bemerflicher Meberfchuß an allen Nährftoffen 
darin anhäufen, und in einer Reihe von jahren, in der Vor⸗ 
ausfebung des fortbauernden Stallmiftbetriebes, wird das Feld 
ganz bie Befchaffenheit des Feldes in Mäufegaft haben; bie 
Aderfrume wird ein fehr hohes Ertragsvermögen für Korn und 
andere Früchte gewinnen, während bie Sleeernten abnehmen. 
Die Felder in Kötit und Oberbobritzſch befaßen höchftwahrfcheins 
lich in einer früheren Zeit eine ähnliche Beſchaffenheit wie das 
Feld in Mäufegaft; damit ift nicht gefagt, daß fie ebenfo hohe 
Ernten wie dieſes jemals gegeben Hatten, fondern nur, daß bie 
ungedüngten Stüde zu irgend einer Zeit höhere Ernten als im 
jahre 1851 gegeben haben. Ohne Zufchuß von Wieſen oder 
von anderen Feldern, die nicht in Die Rotation eingefchloffen 
find, müflen die Erträge derſelben fortwährend fallen; was ber 
Klee an diefen beiden Orten der Aderfrume gibt, it lange nicht 
zureichend, um das, was derfelben genommen wird, zu erjegen. 

In der folgenden Berechnung tft angenommen, daß von 
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ben erzielten Ernten, der Roggen und Hafer als folche, und von 
ben Kartoffeln und dem Klee / i in ber Form von Vieh auss 
geführt worden feien ”). 


Cunnersdorf. 
Die Ackerkrume verlor: Phosphorſaͤure Kali 
Ausfuhr in 1176 Pfd. Roggenkon 10,2 — 5,5 Pfunde 


„2019 „Sfae... 185,3 — 7,7 „ 
„ tn Yıo der Kartoffelernte . 23 — 11 ,„” 
" „ in Yıo der Kleeernte . 40 — 20 „”) 
Derluft im Ganzen. -. ». 2 2 2.8318 —16,3 Pfunde 

Die Adertrume empfing: 
9,0 von 9144 Pfund Kleehen . 36,18 — 95,5 Pfunde 
im Ganzen mehr 4,38 — 79,2 Pfunde 
Die Ackerkrume in Cunnersdorf empfing mithin im Stalls 
miſte mehr Phosphorfäure und mehr Kali, als fle abgegeben hatte. 
Bei diefer Berechnung kommt es natürlich nicht darauf an, 
wieviel von dem Korn oder Hafer auögeführt wurde; mehr als 
das Feld ertrug, Tonnte nicht ausgeführt werben, und eine Hei- 
nere Ausfuhr konnte nur bewirken, baß in bem Felde die Phos- 
phorfäure und das Kalt fih um fo mehr anhäuften. 


*) Der Gehalt an Phosphorfäure und Kali ift in der Rechnung 
angenommen wie folgt: 
Roggen Hafer Kartoffeln Klechen 
Korn Stroh Kom Stroh 
Phosphorfäure . . 0,864— 0,12 —0,75— 0,12 — 014 — 0,4 
Kali. 2... 047 —0,52—08—04 — 058 — .116 


**) Die Kalimenge ift nach dem Berhältniß der Phosphorfäure im Korn 
berechnet auf 2 Gewichtsthle. Phosphorfäure und 1 Gewichtsthl. Kali. 


16° 
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Mäufegaft. 
Roggenkorn PHosphorfäure Kali 
Die Ackerkrume JGerſtenkorn 
verlor im 1/10 Kartoffeln BA 18,1 
Yo Klee 
Die Aderkrume gewann tn ?/,0 der Kleeernte 22,0 — 62,0 
an Phosphorfäure weniger 13,4, an Kali mehr 43,9 
Kötitz. 
im a hate Vhe w herfaure Kal 
26,4 Pfdb. 12,7 Pfb. 
— 1/10 Kartoffeln und Klee 
gewann im Klee. . ». 2. ..85 „ 110 „ 
Berluft 16,1 Pf. 1,7 Pfd. 


Die Rechnung für das Feld in Oberbobrigfch ſtellt fich 
ähnlich wie für das letztere. Während die Aderfrume in Mäufegaft 
in Folge ber höheren Kleeerträge noch an Kali gewinnt, vermins 
dert fich allmälig durch die Kornernten der Kaligehalt in dem 
falireichen Boden zu Kötig. 

Dieſe drei Felder geben ein Bild von dem Verhalten aller 
Felder in der reinen Stallmiftwirthfchaft, in welcher der Erſatz 
Durch Dünger von Außen ausgefchloffen ift. 

Der Erfap durch angefauftes Futter oder auf natürlichen 
Wieſen gewonnenes Heu ift gleich zu feben bem Zulauf von 
Dünger. 

Es ift felbftverftändlich, daß man einem Gulturfelbe nicht 
mehr Stallmift zuführen Tann, ald es erzeugt, und nur dann 
mehr, wenn man bie Stallmiftbeftandtheile einem anderen nimmt, 
was naturgemäß bie Folge hat, daß das Iehtere um ebenfoviel 
verliert, ald das andere mehr empfängt. 

Seht man in biefen Betrachtungen von ben gebüngten 
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Feldern aus, fo fallen die Komernten, ſowie in vielen Faͤllen bie 
Klees oder Rübenernten, hoͤher aus; die Aderfrume verliert mehr 
durch Die Kornausfuhr und empfängt mehr durch ben mehrer: 
zeugten Stallmift; das Endergebniß ift aber das nämliche. 

Man bemerkt, daß in der Fruchtwechſelwirthſchaft, die Ader- 
Irume während einer langen Zeit, mit jedem Umlaufe, an Kali, 
fomie an Kalt, Bittererde (den vorwaltenden Beſtandtheilen bes 
Kleed und der Rüben) und an Kiefelfäure fehr viel reicher wird, 
als fie von Natur if. (Vergl. Anhang G.) 

Diefe Stoffe find die vorwaltenden Bebingungen der Kraut: 
und Wurzelerzengung; das Feld wird, wie der Landwirth fagt, 
zur Berunkrautung*) geneigt, ein Nebel, welches eine nothwendige 
Folge der Stallmiftwirthfchaft if und zu deſſen Bejeitigung er 
ben Fruchtmechfel für ganz unentbehrlich hält. 

*) Die fhäplichften diefer Unfrautpflanzen find: 

Der Hederich (BRaphanus Raphanistrum), die Kornrade 
(Agrostemma Githago), bie Kornblume (Centaures Cyanus), 
die Feldkamille (Matricaria cham.), die Aderfamille (Anthemis ar- 
vensis); es find dies lauter Pflanzen, welche in ihrer Afche 
ebenfoviel Kali ale der Klee und 7 bis 18 Procent Ghlor- 
kalium enthalten, ein Salz, welches einen Hauptfächlichen Be⸗ 


ftandtheil des Urins der Thiere ausmacht, und im Stallmift dem Felde 
zugeführt wird. 










= & 

8 de. & do 
2: | 55 |3%|53|8% 
c: $ 8 3 oo 8 2 ag . 
Asla° |3:|55|85 
ss 15. ]3818°|% 

Bro. Ale... .| 851 9,69 | 966 | 7 

Die Aſche enthält: 

Reli... 2.200 25,49 82,386 | 30,57 36,536 | 22,86 

Chlorfalium. . . . | 184 14,25 715 | 1188 | 7,55 

Phosphorfäure . . - 5,1 7,80 9,94 6,59 6,64 

Phosphorfaures Bifen| 2,89 2,39 4,77 2,84 1,80 





(Rüling in den Annalen ber Chemie und Pharm. Bo. 56, S. 122.) 
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In der Regel glaubt man, daß die Hade bas Mittel hierzu 
fet, allein die mechanifche Bearbeitung kann die Entwidlung ber 
Unfrautpflanzen auf eine fpätere Zeit verſchieben, nicht verhindern 
Die Hade Hat einen Thell an der Befeitigung, aber nicht 
allen. 

In dem Feldbau richtet fich bie Kruchtfolge jederzeit und 
unter allen Umftänden nach ben Halmgewächſen; man läßt 
Diejenigen Pflanzen vorangehen, durch deren Cultur bie Korn⸗ 
ernten nicht beeinträchtigt, vielleicht noch günftiger gemacht 
werben, aber bie Wahl berfelben wird jederzeit durch bie Bes 
fchaffenheit des Bodens beftimnit. 

In einem an Krautbeftandiheilen reichen Felde iſt es 
häufig nüblih, Tabat oder Reps dem Weizen; Rüben ober 
Kartoffeln dem Roggen vorhergeben zu laffen, und man ver 
fteht, daß durch dieſe Gewächſe, Indem fte eine große Menge 
Krautbeftandtbeile dem Boden entziehen, ein richtigered Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Stroh⸗ und Kornbeftandihellen für die nach» 
folgende Halmfrucht hergeftellt wird, fowie fich denn dadurch 
bie Bedingungen bes Gedeihens der Unkrautpflanzen in der 
Aderkrume vermindern. 

Die vorftehbenden Betrachtungen über die Grträge ber 
fächftfchen Belder, die fie ohne Düngung und mit Stallmift 
gebüngt geliefert haben, geben, wie ich glaube, eine vollftändige 
Einfiht in das Wefen der Stalliniftwirthfchaft; in dem Ver⸗ 
halten biefer Felder fpiegelt fich die Geſchichte bes Feld⸗ 
baues ab. 

In ber erften Zeit oder auf einem jungfräulichen Boden 
baut man Korn auf Korn, und wenn die Ernten abnehmen, 
fo wechfelt man mit dem Felde; die Zunahme der Bevölkerung 
fest nach und nach diefem Wandern eine Grenze, man bebaut 
diefelbe Oberfläche, Indem man fie abmechfelnd brach Tiegen 
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läßt, man beginnt zugleich, bas verlorene Ertsagsvermögen ber | 


Gelder durch Dünger, ben natürliche Wiefen liefern, wieberhers 
zuftellen, und wenn biefe nicht mehr ausreichen, fo führt dies 
zum Futterbau auf den Feldern felbit; man benubt den Unter⸗ 
grund als Tünftliche Wiefe, im Anfange ohne Unterbrechung, 
dann laͤßt man den Klee und bie Rüben in immer längeren 

Zwifchenräumen einander folgen; zulekt hört ber Anbau von 

Futtergewaͤchſen und damit die Stallmiftwirtbfchaft auf; ihr 

enblicher Erfolg ift bie völlige Erfchöpfung des Bodens, infos 

fern die Mittel allmälig ausgeben, um bad Ertragsvermögen 
der Zelber wieder herzuftellen. 

Alles dies gebt natürlich ganz außerordentlich langſam vor 
fich, und erft die Enkel und Urenkel fehben ben Erfolg, Wenn 
in ber Nähe der Kelbgüter ſich Wälder befinden, fo fucht ber 
Bauer fih mit Waldftreu zu bebelfen; er bricht bie natürlichen 
Wieſen um, welche noch reich find an Pflanzen-Nährftoffen, und 
verwanbelt fie in Ackerfeld, dann brennt er bie Wälder nieder 
und benußt bie Aſche zur Düngung; wenn dann die Bevälke 
sung allmälig fich vermindert, fo baut er ein Feld in zwei 
Jahren einmal (wie in Gatalonten), dann in drei Jahren nur 
einmal (wie in Andalufien) an *). 

9) Schon Raifer Karl V. gab Verordnungen, welche anbefohlen, bie in 
jüngfter Zeit zu Aderfeld umgeaderten Wieſen aufs Neue zu Wiejen 
zu machen. Aber nicht erſt Karl V., ſchon die erften katholiſchen 
Könige und früher noch Pedro der Graufame von Gaftilien hatten 
ſolche Verordnungen erlaflen. Ja felbf vor der Zeit, in welcher am 
Anfang des 15. Jahrhunderts Henrique von Eaftilien das Berbot 
erließ, daß bei Todesitrafe fein Rindvieh fernerhin ausgeführt werben 
dürfe, Hatte fehon im Anfang des 14. Jahrhunderts König Alonzo 
Dnzeno Verordnungen zur Rettung ber Wieſen und Weiden erlaflen. 
(Bilder aus Spanien von Karl Freiherrn von Thienen⸗Adler⸗ 
flycht. Berlin Dunfer. S. 241.) Alles ohne Erfolg, denn was tft 


die Macht auch der mächtigften Monarchen gegen die eines in feinen 
Wirkungen unaufhaltfamen Naturgefekes!! 


— - 
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Kein verftänbiger Menfch, welcher mit unbefangenem 
Einne den gegenwärtigen Zuftand des Feldbaues einer gründ⸗ 
lichen Betrachtung würdigt, Tann über das Stadium, in wels 
chem fich die europäifche Landwirthſchaft befindet, im geringften 
Zweifel fein. Alle Länder und Gegenden ber Erbe, in welchen 
der Menfch nicht Sorge trug, feinen Feldern die Bedingungen 
ber Wiederkehr feiner Ernten zu erhalten, ſehen wir von ber 
Periode ihrer bichteften Bevölkerung an, nad und nach ber 
Unfruchtbarkeit und ber Veröbung verfallen. Man ift gewöhnt 
ben Grund in politifhen Ereigniffen und in ben Menfchen zu 
fuchen, die ihren guten Theil daran haben mögen, aber man 
kann bier wohl fragen, ob nicht eine weit tiefer liegende, dem 
Hiftorifer nicht fo Leicht erkennbare Urfache viele biefer Erfcheis 
nungen im Völkerleben mit bebingt und ob nicht in ber Mehrzahl 
ber Tälle bie ausrottenden Kriege ber Völker durch das uners 
bittliche Sefeb der Selbfterhaltung veranlaßt gewefen find? Die 
Völker haben ihre Jugend, ihre Alter, und fterben dann ab; 
fo fieht e8 von Weiten aus, aber in ber Nähe betrachtet, ers 
Iennt man, da die Bedingungen des Kortbeftehend der Menfchen, 
infofern erftere in der Erde liegen, fehr begrenzt und erfchöpf- 
bar find, daß die Bevoͤlkerungen fich felbftihre Gräber gruben, welche 
biefe Bedingungen nicht zu erhalten wußten; da, wo es ges 
ſchah (wie z. 3 In China und Sapan), ftarben fie nicht ab. 

Nicht die Fruchtbarkeit der Erde, wohl aber die Dauer ber 
Fruchtbarkeit Liegt in dem Willen der Menfchen; und es ift 
sulebt für das große Ganze ziemlich gleichgültig, ob eine Na⸗ 
tion in einem an Fruchtbarkeit ſtetig abnehmenden Lande all⸗ 
mälig untergeht, oder ob fie, wenn ſie bie ſtaͤrkere iſt, um 
ihr Fortbeſtehen zu behaupten, eine andere in einem an ben 
Bedingungen deffelben reicheren Lande ausrottet und fich an 
ihre Stelle febt. 
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Kann man es wirklich nur für Laune oder Zufall halten, 
daß der Lanbbauer in den huertas von Valencia jährlich von 
bemfelben Boden dreimal erntet, während bicht daran in einer 
benachbarten Gegend das Feld in drei Sahren nur einmal 
bebaut wird, daß man in Spanien bie Wälder aus bloßem 
Unverftande nieberbrannte, um bie Afche der Bäume zur Wie⸗ 
berberftellung ber Zruchtbarfeit ber Aderfelder zu bennben? 
(fiehe Anhang H und 1.) 

Muß nicht ein Jeder, der fi nur einigermaßen mit den 
naturgefeßlichen Bedingungen bed Feldbaues befannt gemacht 
bat, einſehen, daß der feit Sahrtaufenden in ben meiften Laͤn⸗ 
dern übliche Betrieb die Verarmung und Grfchöpfung auch 
der fruchtbarften Länder unvermeidlich nach fich ziehen mußte, 
und laͤßt es fich denken, bag für bie europälfchen Cultur⸗Laͤn⸗ 
ber bie gleichen Urfachen ansnahmsweiſe nicht die gleichen Wir⸗ 
tungen baben werben? 

Iſt es unter dieſen Umftänden recht ober vernünftig, auf 
bie Lehren ber Teichifertigen Thoren zu achten, bie mit ihren 
elenden chemifchen Analyfen in einem jeden Boden, ben man 
ihnen gibt, einen unerfchöpflichen Vorrath von Nährftoffen nach⸗ 
weifen, felbft in folchem, ber Keine Klees, keine Rübens und keine 
KRartoffelernten mehr Tiefert und ter wieder tragbar für Klee, 
für Kartoffeln und Rüben wird, wenn man ihn mit Afche oder 
Kalt an den rechten Orten büngt? 

Im Angeflchte ber täglichen Erfahrung, daß bie Kornfelder, 
um fruchtbar zu bleiben, nad einer kurzen Reihe von Jahren 
gebüngt werden müffen, iſt es ein Verbrechen gegen bie menfch- 
liche Sefellfchaft, eine Sünde gegen die oͤffentliche Wohlfahrt, 
bie Meinung zu verbreiten, daß die Futtergewächfe, welche den 
Mit für die Kornfelder Tiefern, ohne Aufhoͤren auf bem Felde 
bie Bedingungen ihres Gedeihens vorfinden, daß das Natur⸗ 
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geſetz nur für Die eine Pflanzgengattung und Feine Geltung für 
eine andere habe. Die Lehren biefer Männer führen zu keinem 
anderen Ziel, als die Landwirthſchaft auf der niebrigen Stufe zu 
erhalten, die fie bis jetzt einnimmt. In England tft 
fie ein rein mechanifches Gewerbe, und man betrachtet dort 
ben Dünger als bie Schmiere, welche bie Maschine braucht, 
um in Bewegung zu bleiben. 

In Deutichland ift fie ein abgenrbeitetes Pferd, dem man 
ftatt des Futters Schläge gibt; nirgendwo erfennt man ihre 
wahre Schönheit, daß fie einen geiftigen Inhalt und gleichfam 
eine Seele hat; eben dadurch, nicht blos wegen ihrer Nuͤtzlich⸗ 
feit, fteht fie über allen Gewerben, und ihr Betrieb gewährt 
dem, welcher bie Sprache der Natur verfteht, nicht nur alle 
Vortheile, bie er erftrebt, fondern auch Genüffe, fo wie fie wur 
die Wiffenfchaft gewähren Tann. 

Unter allen Uebeln in ber menfchlichen Geſellſchaft tft un- 
zweifelhaft bie Unwiſſenheit das Grundübel und darum das 
größte. Dem Unmiffenden, fei er auch noch fo reich, ſchützt 
fein Reichthum nicht vor ber Armuth, und ber Arme, ber das 
Wiſſen Hat, wird durch fein Wiffen reich. Ohne daß ber uns 
wiffenbe Landwirth es nur gewahr wird, befchleunigt fein Fleiß, 
fein Sorgen und Mühen nur fein Verberben; die Erträge 
feiner Felder nehmen fortwährend ab und feine gleich ihm uns 
wiffenden Kinder und Enkel find zuletzt unvermögend, fih auf 
der Scholle zu behaupten, auf ber fie geboren find, und ihr 
Land faͤllt in die Hände deſſen, der das Willen hat; denn in 
dem Wiſſen Tiegt bie Kraft, welche das Kapital und bie Macht 
erwirbt, und die damit naturgefehlich den Wiederftanddlofen von 
dem Erbe feiner Väter vertreibt. 

Für das Thier, das für fich felbft nicht forgen Tann, forgt 
das Naturgefeh, es ift fein Herr; es forgt nicht für dem 
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Menfchen, benn ber Menfch, ber in ihm bie Gedanken Gottes 
verfteht, ift der Herr des Naturgefebes, ihm bienet es hülfreich: 
und willig, Das Thier bringt fein Wiffen und Können mit 
auf Die Welt, es wächft ohne fein Zuthun mit ihm, vom 
Mutterleibe an; dem Menfchen aber verlich ber’ Schöpfer bie 
Bernunft und fehleb ihn durch dieſe Gabe vom Thiere; fie iſt 
das göttliche Pfund, mit bem er mwuchern fol und von bem 
oefagt wirb: »der da bat, dem wirb gegeben werben, von bem 
aber ber nicht Hat, wird auch bad genommen werben, was er 
hat«; nur was ber Menfch mit diefem »Pfunde« erwirbt, gibt 
ihm die Macht über bie irbifchen Kräfte. — 

Der Irrthum, welcher aus dem Mangel an Wiffen ents 
fpringt, hat feine Berechtigung, denn Niemand Hält daran feft, 
ber ihn erkannt bat und ber Streit bes Irrthums mit 
einer jungen Wahrheit it das naturgemäße Ringen ber Mens 
ſchen nad Erkenutniß; in biefem Kampfe muß fie erftarken, 
und wenn ber Irrthum flegt, fo beweift Dies nur, daß fie noch 
zu wachfen bat, nicht daß ber Irrthum die Wahrheit ift. 

Bon jeher ift das »Beſſere« der Feind des Guten gewe⸗ 
jen, aber man begreift darum nicht, warum in fo vielen Faͤl⸗ 
len die Unwiffenheit der Feind ber Vernunft iſt! 

Es gibt Fein Gewerbe, welches zu feinem gebeihlichen Bes 
-tstebe einen größeren Umfang von Kenutniffen erheifcht, als bie 
Landwirthfchaft und Fein’, in welchem bie Unmwifienheit grö- 
Ber if. | 

Der Wechſelwirth, beffen Betrieb auf ber ausfchließlichen 
Anwendung bes Stallmiftes beruht, bedarf nur einer ſehr geringen 
Beobachtungsgabe, ja nur den Willen zu beobachten, um an 
unzähligen Merkzeichen zu erkennen, daß durch eine mit allem 
Aufwande von Arbeit und Fleiß betriebene Stallmifterzeugung 
feine Felder an Ertragsvermögen nicht zugenommen haben. 
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Menn durch den Stallmift ein Feld in ber That auf bie 
Dauer an Nährftoffen reicher gemacht werden Fönnte, als es von 
Natur ift, fo follte man erwarten, baß eine funfzigjährige Dün- 
gung eine fietige Zunahme in den Erträgen zur Folge gehabt 
haben müffe. 

Wenn aber ber Fruchtwechſelwirth feine jebigen Erträge mit 
feinen früheren, oder denen, bie fein Vater oder Großvater erzielte, 
unbefangen und ohne Vorurtheil vergleicht, fo wird Keiner fas 
gen Tönnen, daß fie zugenommen haben, nur Wenige, baß fie ſich 
gleich geblieben find; die Mehrzahl wird finden, daß ihre Ers 
träge an Stroh durchichntttlich Höher und die Kornerträge nie 
driger, und im Verhältniffe niebriger, als fie fonft höher waren, 
ausfallen, und daß fie das Geld, welches ihre Eltern in ihren 
früheren höheren Erträgen, bie fie für die Folgen ihrer Verbeſſe⸗ 
rungen hielten, mehr eingenommen haben, jebt wieder ausgeben 
müflen, um Düngftoffe anzufaufen, die man früher glaubte 
„erzeugen“ zu Können, fie werden gewahr, daß fie jebenfalld nur 
einmal erzeugt, aber auf Die Dauer nicht wiebererzeugt werben koͤnnen. 

In gleicher Weife wird ber Dreifeldberwirth, deffen reicher 
Boden ihm geftattete, feinen Betrieb beizubehalten, ber noch reiche 
Wiefen bat, und von ber Düngernoth noch nicht berührt iſt, 
welcher ebenfo reiche Ernten und ſchwereres Korn als der Frucht- 
wechfelmirth erzeugt, der fich einbildet, fein Betrieb habe gemacht, 
was ihm fein Boden freiwillig gibt, auch diefer wirb ausnahms⸗ 
108 die Erfahrung machen, daß feine Felder an den Bedingun⸗ 
gen ihrer Fruchtbarkeit erfchöpfbar find, und baß es ein Irrthum 
fei zu glauben, bie Kunft bes Landwirthes beſtehe barin, ben 
Mit in Korn und Fleiſch zu verwandeln. 

Ein einfaches Naturgefeb beherrfcht bie Dauer der Erträge 
ber Felder. Wenn bie Höhe bes Ertrages eines Feldes bebingt 
ift von der Oberfläche der im Boden vorhandenen Summe von 
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Nährftoffen, fo hängt bie Dauer ber Erträge ab von bem 
Gleichbleiben dieſes Verhaͤltniſſes. 

Dieſes Geſetz des Wiedererſatzes, der durch die Ernten dem 
Boden genommenen Nähritoffe tft die Grundlage des rationellen 
Betriebes unb muß von dem praftifchen Landwirth, vor allem 
Anderen im Auge behalten werben; er kann vielleicht barauf 
verzichten, feine Felder fruchtbarer zu machen als fie von Natur 
find, er Tann aber nicht auf das Gleichbleiben feiner Ernten rech⸗ 
nen, wenn er bie Bedingungen derfelben in feinem Boden vers 
nıindert. 

Bei allen ben Landwirthen, welche die Meinung begen, 
daß die Erträge ihrer Felder nicht abgenommen haben, hat bies 
fe8 Geſetz feine eigentliche Geltung noch nicht gefunden; indem 
fie voraudfehen, daß fie mit einem Ueberſchuß von Nährftoffen 
wirtbfchaften, glauben fie fo lange davon hinwegnehmen au bür- 
fen, bis fich ein Ausfall bemerklich mache, e8 ſei Dann Zeit genug 
an den Erfab zu benfen. 

Diefe Anficht beruft auf dem Mangel an Vertänbuih 
ihres eigenen Thuns. 

Es laßt fich ficherlich nicht beftreiten, baß bie Düngung 
eines Feldes, welches einen Ueberſchuß an Nährftoffen enthält, 
einer verftändigen Bewirthſchaftung widerfpricht; denn welchen 
Zweck Tonnte eine Bermehrung von Nährftoffen in einem Felde 
haben, in welchem ein Theil der bereits vorhandenen, ihrer 
Maſſe wegen, nicht zur Wirkſamkeit kommen Tann 

Wie innen aber vernünftige Männer von einem Weber 
fhuffe fprechen, welche, um gleich hohe Ernten zu haben, genö- 
thigt find zu büngen? beren Griräge fallen, wenn fie nicht 
duͤngen! 

Die einfache Thatſache „ſagen Andere“, daß in gewiſſen 
Gegenden, z. B. der Rheinpfalz, der Ackerbau blühe ſeit den 
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Nömerzeiten, und baß ber Boben dort noch ebenfo reiche, ja 
noch höhere Erträge gebe, als in andern Ländern, beweife, wie 
wenig an einen Mangel oder an eine Erfchöpfung ber Felder durch 
ben fortgefebten Anbau zu denken fei, denn an biefen muͤſſe vor anderen 
dieſe Erſcheinung wahrgenommen werben, wenn ſie überhaupt eintrete. 

Aber der Aderbau ift in ben europäifchen Cultur » Ländern 
wenigftens noch fehr fung, wie wir aus Karl bes Großen 
Zeiten mit ber größten Beftimmtheit wiffen; feine Verordnungen 
über bie Bewirthichaftung feiner Güter (Capitulare de villis 
vel curtis imperatoris), welche Vorfchriften für die Verwalter 
berfelben enthielt, ſowie die Berichte der Beamten an ben Kaifer 
(Specimen Breviarii rerum fiscalium Caroli Magni), welche 
auf feinen Befehl jene Landgüter befichtigen mußten, find unver 
werfliche Zeugniffe, daß von eigentlichem Aderbau damals noch 
feine Rebe war. Dom Getreibebau Tommt im Capitulare wes 
nig vor, mit Ausnahme der Hirfe. In dem Breviarium tft 
berichtet, daß die Gommiffarien in Stefanswerih (einem Kams _ 
mergute bes Katfers), zu welchem 740 Morgen (iurnales) 
Aderland und Wiefen gehörten, von welchen 600 Karren Heu 
gemacht werben fonnten, Fein Getreide vorräthig fanden, hingegen 
eine Menge Vieh, 27 große und Peine Sicheln und nur 7 breite 
Haden zum Bau von 740 Morgen Zelbi 

Auf einem andern Gute fanden fi 80 Körbe Spelt, aus⸗ 
seichend für 400 Pfd. Mehl (1, Scheffel ober etwas mehr 
als 3 hectoliter) 90 Körbe Spelt vom Taufenben Jahr, aus 
welchem 450 Pfd. Mehl gemacht werden können. Dagegen 
330 Schinken! 

Auf einem andern Gute war ber Ertrag ober Beſtand zu 
‚20 Körben Spelt (= 100 Pfd. MehD vom vorigen Jahr und 
30 Körbe Spelt, von welchen einer gefäet war. 

Man bemerkt Teicht, daß damals bie Vichzucht vorberrfchte 
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und der Kornbau in bem Betriebe eine fehr untergeorbnete 
Stelle einnahm *). Eine Urkunde as ber Zeit kurz nach Karl 
fagt hierüber: „Sährlich folten brei Soche auf einem Feldgute“ 
gepflügt und mit herrichaftlichem Samen befäet werden. (©. bie 
Setreibes Arten unb das Brob yon Freib. von Bibra. Nürns 
berg. Schmid 1860.) 

Mir beſitzen hiernach Teinen einzigen zuverläffigen Beweis, 
daß irgend ein Feld in Deutjchland, Frankreich, vielleicht mit Aus⸗ 
nahme Staliens von ber Zeit Karl des Großen an bis zu uns 
zum Kornbau gedient hat und es empfängt die Bemeisführung 
der Nichterfihöpflichfeit der Felder einen beinahe kindiſchen Cha⸗ 
rakter, weil in fie, wie felbfiverftändlich Die Vorftellung hineinge⸗ 
fegt tft, Daß man bem Felde Korn genommen habe, ohne ihm 
die Bedingungen feiner Wiebererzeugung zu erftatten. Ein 
Zeld wird darum nicht unfruchtbar für Kom, well es Hohe 
Kornernten geliefert bat, fonbern ed Hört auf Kornernten zu lies 
fern, wenn man ihm nicht erfeht, was man ihm an Kornbe⸗ 
ftandthetlen genommen hat und eine Viehwirthſchaft erleichtert 
biefen Wiebererfab um fo mehr, je ausgebehnter fie iſt, wenn 
überhaupt ber, welder das Feld baut, mit der Wirkung bes 
Miftes vertraut iſt; zu Karls des Großen Zeit war dieſe wohl⸗ 
bekannt, man büngte die Winterfrucht mit Miſt, von welchem 
man ben Rindoieh⸗ (Gor genannt) von dem Pferde: Mift 
(„Dost® ober „Deist“) unterſchied Auch das Mergeln war 
bamals in Deutfchland ſchon üblich. 

Was die Rheinpfalz im Befonderen betrifft ald ein Beweis: 
ſtück für die Uinerfchöpflichkeit des Bodens, fo Habe ich im vori⸗ 
gen Herbſte bei Gelegenheit ber Naturforfcherverfammlung in 
Speyer, Gelegenheit gehabt, mich nach ben dortigen thatfächlichen 


*) Bemerkenswerth ift, daß Karl der Große auf feinen Gütern die 
Dreifelderwirthfchaft einführte, die er In Italien kennen gelernt hatte. 


256 Die Stallmiſtwirthſchaft. 


Berbältnifien näher zu erkundigen; die bayerifche Rheinpfalz 
umfaßt in den Abdachungen bed Haardigebirges nach dem Rhein 
hin, einen Diftrift von großer Fruchtbarkeit, die Gegend ift bes 
wohnt von einer außerordentlich fleißigen Bevölkerung, bie in 
feinen Städten und Dörfern verbreitet ift; beinahe jeder Hands 
werfer bis zum Schneider und Schufter herab, befltt ein Fleines 
Stüd Feld, auf bem er feine Kartoffeln und Gemüfe zieht; von 
einer Getreideausfuhr aus diefem Diftrikte iſt feine Rede, wohl 
aber wird Getreide und fehr viel Dünger aus Mannheim, Hei⸗ 
beiberg und weiter ber eingeführt; was in ben Häufern ber 
Städte und Dörfer an Dingftoffen gewonnen wird, weiß jeber 
zu fohäben, und wird forgfältig benußt, fo daß an eine Erfchöps 
fung, infofern bie entzogenen Nährftoffe auf bie Felder wieder⸗ 
kehren, nicht zu denken iſt; bemungenchtet iſt in Feiner Gegend 
Deutfchlands der Düngermangel mehr gefühlt als dort; auf ben 
Landftraßen begegnet man jederzeit Kindern mit Heinen Körben, 
welche ben Pferden und Schweinen nachgehen, um den Mift, 
ben fte fallen Taffen, zu fammeln, und im Sahre 1849, während 
ber politifchen Bewegung in der Pfalz, hatten bie Bauern keinen 
angelegentlidern Wunfch zur Verbefferung ihrer Lage, den Be: 
hörben vorzubringen, als die Erlaubniß „Waldfiren” Holen zu 
bürfen, d. b. ben Wald feiner natürlichen Düngung zu Ounften 
ihrer Felder berauben zu bürfen; ohne biefen (jehr elenden) 
Betbünger fei bie Zukunft der Landwirtbfchaft in der Pfalz ges 
fährbet. Eine Menge Dünger geht nämlich in die Weinberge und 
Tabaksfelder, die keinen zurüdgeben, baher ber fteigende Mangel. 

Sicherlidy mögen die meiften @ulturfelder bei ihrem erſten 
Anbau reichliche aufeinanderfolgende Ernten geliefert haben, ohne 
alle Düngung, wie noch jebt viele Felder in ben vereinigten 
‚Staaten Amerifa’d, aber unter allen Erfahrungen iſt Teine mehr 
beglaubigt und ficher als wie die, baß ſchon nach wenigen Men⸗ 
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ſchenaltern folche Felder für die Culture von Weizen, Tabak und 
Baummolle volllommen ungeeignet find und nur dann wieder 
frushtbar werben, ſobald man anfängt, fie zu büngen. 

Ich weiß wohl, bag eine gefchichtliche Thatfache für ben 
unmiffenden praftifchen Dann ebenfowenig Ueberzeugungskraft 
hat, wie die Thatfachen der politifchen Gefchichte für den prafs 
tiſchen Staatsmann, der feine Handlungen ebenfalls nach „den 
Umftänden und Verhaͤltniſſen“ einrichtet und ber auch getrieben 
wird, wo er glaubt zu treiben, aber es kann doc dem nachben- 
kenden Geifte nicht verborgen bleiben, daß in Ländern, von benen 
wir mit der größten Beftimmtheit wiſſen, daß fie feit 4000 Jah⸗ 
ven und länger, ohne Unterbrechung hohe und gleichbleibende 
©etreides Ernten liefern, ohne von der Hand des Menfchen Dün- 
ger zu empfangen, daß gerade in dieſen ſich das Gefeb bes 
Miedererfabes auf das Augenfcheinlichite und in feiner vollften 
Wirkung erkennen laͤßt. 

Wir wiſſen mit der größten Beſtimmtheit, daß die Getreide⸗ 
felder im Nilthale und im Gangesbecken nur darum dauernd 
fruchtbar ſind, weil die Natur ſelbſt in dieſen Gegenden den 
Erſatz auf ſich nimmt, indem die Felder durch Die Ueberſchwem⸗ 
mungen bes Fluffes in dem Schlamme, den das Waffer zuführt, 
und ber den Boden allmälig erhöht, Die Bedingungen des ver- 
Iorenen Eriragsvermögend wieder empfangen. 

Alle Felder, welche das Wafler des Fluſſes nicht mehr er⸗ 
reicht, verlieren ihr Vermögen, Ernten ohne Düngung zu liefern. 
In Aegypten ſchätzt man nach ber Höhe des Waſſerſtandes des 
Nils den Ernteertrag und In Indien folgt auf das Ausbleiben 
ber Ueberſchwemmungen unvermeidlich eine Hungersnoth. 

Die Natur felbft zeigt in folchen fprechenden Fällen bem 
vernünftigen Drenfchen, was er thun muß, um feine Felder fruchts 
bar zu erhalten (ſiehe Anhang D). 


Liebig 9 Agricultur⸗Chemie. IL. 17 
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Die Vorftellung unferer unmiffenben praktifchen Männer, 
welche glauben, mit einem Weberfchuß zu wirthichaften, beruht 
zum Theil auf ber Gunft ihres Feldes und dann auf Ihrer 
großen Gefchidlichkeit im Rauben. Wenn ein Mann fi ein 
Einkommen dadurch verfchafft, daB er von taufend Goldftüden 
das Gewicht von einem Goldſtücke abfeilt, fo ftraft ihn, wenn 
er erwiſcht wird, das Gefeb, und er kann fein Thun nicht damit 
rechtfertigen, baß e3 Niemand merke; denn Jedermann weiß, daß 
fein Betrug, taufendmal wiederholt, von den Goldſtücken nichts 
mehr übrig laͤßt. in gleiches Geſetz, dem aber Keiner ent- 
rinnt, ftraft den Landwirth, der uns glauben machen will, er 
wifje, wie groß der Vorrath von wirkſamen Näbrftoffen in feinem 
Felde fei und mie weit er reiche, und ber fich felbit betrügt, wenn 
er fich einbildet, er bereichere fein Feld, indem er ihm oben gibt, 
was er ihm unten nimmt. 

Es gibt eine andere Claſſe, bei denen ein halbes Wiffen 
einen befchränkten Verſtand begleitet, welche das Geſetz tes Wie- 
bererfaßes anerkennen, Die es aber in ihrer eigenen Weife inter= 
pretiren. .Sie behaupten unb lehren, daß nur ein Stüd vun 
dem Geſetz und nicht das Ganze auf bie Eulturfelder paffe, nur 
von gewiſſen Stoffen ſei der Wiedererfab nöthig, alle anderen 
feten in unerfchöpflicher Menge in dem Felde zugegen; fie ſtützen 
fih in ber Regel auf einige nichts bedeutende chemifche Analyfen 
und rechnen dem einfältigen Landwirthe (denn für dieſen allein 
find dergleichen Auseinanberfeßungen beftimmt) vor, wie reich fein 
Feld noch ſei an tiefem oder jenem Stoffe und auf wieviel 
hunderttaufend Ernten ihr Vorrath noch reiche, als ob er irgend 
einen Nuten davon habe, zu wiflen, was ber Boden enthält, 
wenn ber Theil der Nährftoffe, der die Ernten gibt und auf 
ben es eigentlich ankommt, nicht beſtimmbar tft. 

Mit folchen abgefchmadten Behauptungen leben fle förm⸗ 
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lich dem praftifchen Manne die Angen zu und machen, daß er 
nicht flieht, was er beutlich fehen würde ohne fie; er iſt nur 
allzufehr geneigt, einer folchen Behauptung Glauben beizumeifen, 
weil er will, daß man ihn in feiner Ruhe laſſe und ihm mit 
„Denken“ nicht befchwerlich falle, das fette Sache nicht fei. 

Sch erinnere mich eined Falles, wo ein Gauner einem 
reichen Gentleman zu einem fehr hohen Preiſe ein Erzlager von 
beinahe reinem Aluminiumoryd zum Kaufe anbot, nachdem er 
ihm aus chemifchen Werken bewieſen Hatte, daß das Aluminium⸗ 
oryb ganz unentbehrlich ſei zur Darftellung bes Metalls, Alu: 
minium, von welchem das Pfund im Handel vier Pfund Sterling 
fofte, und daß fein Erz nahe an 80 Procent dieſes werthvollen 
Metalls enthalte. Der Käufer mußte nicht, daß man Diefes Erz 
im gewöhnlichen Leben „Pfeifenthon” nennt, der an fich einen fehr 
geringen Handelswerth hat, und daß ber hohe Preis des Altı- 
miniums weſentlich auf den verfchiebenen Formen beruht, in 
welche das Aluminiumoryd übergeführt werden muß, um das, 
Metall daraus darzuftellen. 

In ähnlicher Weife verhält es fich in der Regel mit dem 
Kalireichthum der Ackerfelder; wenn das Kali als folches wirk⸗ 
ſam fein fol, fo muß ed durch Die Kunſt des Landwirthes in 
eine gewiffe Form verfeßt werden, die ihm allein Ernährungs: 
werth gibt, wenn er dieß nicht verfteht, fo nuͤtzt es ihm nichte, 

Die Meinung, daß der Landwirth nur gemifje Stoffe feinem 
Felde wiedergeben und fich wegen den anderen Feine Sorgen 
machen müffe, würde feinen Schaden bringen, wenn ber, welcher 
fie hegt, fie auf feinen Ader beſchraͤnkte; aber als Lehre tft fie 
unwahr und verwerflich; fie tft auf ben niebrigen geiftigen Stand» 
punkt des praktiichen Mannes berechnet, welcher, wenn es ihm 
gelingt, in irgend einer Weife durch gewiſſe Aenderungen in 


feinem Betriebe oder durch Anwendung von gewiffen Düngmits 
17° 
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tein beffere Erfolge als ein Anderer zu erzielen, diefe ſich felbft, 
feinem Scharfiinn, und nicht feinem Boden zufchreibt; er weiß 
es eben nicht, daß biefer Andere alles das ebenfo gemacht und 
probirt hat wie er, ohne einen günftigen Erfolg. Der unwiffende 
praftifche Dann febt voraus, Daß alle Felder die Befchaffenbeit 
hätten von feinen Feldern, und er glaubt natürlich auch, daß 
ein DBerfahren, welches fein Feld verbeffere, auch andere ver- 
beflere; daß der Düngftoff, der ihm nüße, auch anderen nüglich 
fet; was feinen Feldern fehle, auch allen anderen fehle; was 
er von feinem Boden ansführe, auch andere ausführen; was er 
zu erfeßen habe, auch andere zu erfeßen hätten. 

Obwohl er von feinem Grund und Boden, zu deſſen ge- 
nauer Bekanniſchaft fehr viele Jahre forgfältiger Beobachtung 
gehören, ſoviel wie nichts weiß, unb ibm der Boden in jeder 
anderen Gegend völlig unbekannt ift, obwohl er fich über den 
Grund feiner Erfolge nie befümmert bat und ganz genau weiß, 


„Daß der Rath eines Landwirthes aus einer anderen Gegenb in 


Bezug auf Düngung, Fruchtfolge und Behandlung feines Fel⸗ 
bes ihm nicht den allergeringften Vortheil gewährt, weil er, wie 
er findet, gerabe für feine Gegend nicht paffe, fo hält ihn dies Alles 
nicht ab, Andere belehren und glauben machen zu wollen, daß 
fein Thun das Rechte fei, und fle ihm nur nachahmen bürften, 
um eben fo große Erfolge, wie er, zu erzielen. 

Die Grundlage diefer Anftchten tft eine völlige Verkennung 
ber Natur des Bodens, deſſen Befchaffenheit und Zufammenhang 
unendlich verfchieben iſt. 

Es ift bereits weitlaͤufig auseinandergeſetzt worden, daß 
manche Felder, welche reich an Silikaten, an Kali, Kalk und 
Bittererde ſind, durch den Kornbau im gewoͤhnlichen Stallmiſt⸗ 
betriebe in der That nur an Phosphorfäure und Stickſtoff ers 
jhöpft werden, und daß der Landwirth, wenn er für beren Wies 
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dererſatz geſorgt hat, ben ber anderen Stoffe vollfenimen ver⸗ 
nachläffigen kann; dagegen kann Niemand etwas fagen, aber er 
überfchreitet völlig feinen Standpuntt, wenn er von biefen Fällen ' 
Schlüffe zieht auf andere; wenn er anderen Landwirthen glauben 
machen will, daß fie gleich ihm für Kali, Kalt, Bittererde, Kie⸗ 
felfäuse nicht zu forgen bälten, und daß Ammoniaffalze und 
Kalkfuperphosphat ausreichend für die Wieberherftellung ber 
Fruchtbarkeit aller erichöpften Felder fei. 

Es fann demnach ein Landwirtb aus feinem Betriebe zu 
tem Schluffe berechtigt fein, daß fein Feld an Kalt nicht aͤrmer 
werden könne, weil-er Feins entziehe, oder daß es einen Ueber⸗ 
ſchuß an Kali enthalte, weil er einen Ueberſchuß thatfächlich mit . 
jedem Umlaufe darin anhäuft; es ift aber beinahe Eindifch, wenn 
er fich darauf Hin berechtigt glaubt, irgend einem anderen Land» 
wirth, deſſen Betrieb er nicht kennt, zu fagen, daß auch deſſen 
Feld einen Ueberſchuß an Kalt enthalte! 

Es gibt Millionen Hectaren fruchtbaren Feldes (Sands und 
Thonboden), in welchen ber Schalt an Kalk oder Bittererde im 
Boden nicht größer ift als der an Phosphorfäure, und bei denen 
man ebenfo beforgt fein muß, für ben Wiedererſatz an Kall 
und Bittererbe, wie für den ber Phosphorfäure. 

Es gibt Millionen Hectaren fruchtbarer Felder, welche, wie 
im Allgemeinen aller eigentlicher Kallboden, außerordentlich arm 
an Kali find, und auf denen der Nichterfab bes Kalis eine völlige 
Unfruchtbarkeit nach fich zieht. | 

Es gibt Millionen Hectaren fruchtbarer Selber, welche fo 
reich an Stidftoff find, daß der Erſatz deſſelben eine wahre Ver; 
ſchwendung if. 

Mährend der Klee auf Ealireichen Feldern iwieber gedeiht, 
wenn fie mit phosphorfäurereichen Düngmitteln gebüngt werben, 
und Afche darauf Feine Wirkung Hat, erfcheint Durch dieſe ber 
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Klee von felbft auf faliarmen Feldern, auf welche das Knochen- 
mehl nicht wirft, und fehr häufig wird ein kalk⸗ und bittererde⸗ 
armes Feld geeignet für bie Kleekultur durch einfache Bereiches 
zung deffelben an bittererbehaltigem Kalk. 


Sobald der Landwirtb außer Korn und Fleifch noch andere 
Früchte baut und veräußert, fo ändert ſich damit das Verhältniß 
bes Erfaßes; denn in den mittleren Erträgen an Kartoffeln von 
drei Hectaren Feld werden die Samenbeftandtheile von vier Wei- 
zenernten, unb außerbem noch über 600 Pfund Kali, in ben 
Rübenernten von drei Hectaren Feld werben die Eamenbeftanb- 
theife von ebenfalls vier Weizenernten und an 1000 Pfund 
Kali ausgeführt, nnd er ift der Dauer feiner Ernten nicht mehr 
ficher, wenn er nur die entzogene Phosphorfäure erſetzt. 


In gleicher Weife muß der Erzeuger von Handelsgewaͤchſen, 
von Tabak, Hanf, Flache, Wein sc. das Geſetz bes Wiedererſatzes 
frenge im Auge behalten; richtig interpretirt nöthigt es ihn 
nicht, daß er überhaupt allem, was er ausführt, Die gleiche pein⸗ 
lihe Sorge wegen des Erſatzes zuwenden müßte, ſowie es denn 
geradezu unverftändig wäre, von dem Tabalsbauer, ber feinen 
Tabak auf einem Kalk: oder Mergelboden zieht, zu verlangen, 
daß er den in den Blättern ausgeführten Kalk zu erfeßen babe, 
aber es fagt ihm, daß nicht alles, mas man Dünger nenne, 
nüglich für feine Felder fet, und welche Unterfcheidung er zu 
machen babe; e8 fagt ihm, was fein Feld verloren hat und wie, 
viel er wieder zuführen müffe, um bie Wiederkehr feiner Ernten 
fih zu fichern, und daß er fich nicht durch Meinungen von Per: 
fonen, bie an ihm und feinen Feldern nicht das geringfte In⸗ 
tereffe nehmen, ſondern nur durch feine eigenen Beobachtungen 
in der. Behandlung feiner Felder Teiten laſſen dürfe; die genaue 
Beachtung ber Unfräuter, bie freintllig auf feinen Feldern 
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wachfen, Tönnen ihm in biefer Beziehung häufig nüßlicher als 
alle Handbücher der Landwirthſchaft fein. | 

Wenn nach ben vorhergegangenen Auseinanderfeßungen in 
dem Geifte mancher Perfonen, denen bie Naturwifienfchaften un: 
befannte Gebiete find, unb bie nur beftimmten Zahlen, gleich» 
ſam Handgreiflihen Dingen eine gewiffe Beweiskraft zuerfennen, 
noch ein Zweifel befteht über den Zuftand der europätichen Eul- 
turfelder und über den Verfall, den unfere Landiwirthfchaft durch 
bie übliche Stallmiftwirthfchaft entgegengeht, fo Täßt fich diefer 
vielleicht hinmwegräumen durch bie ftatiftifchen Erhebungen über 
Die Erträge ber Felder an Kornfrüchten, welche in Deutichland, 
zum Theil durch Die Regierungen veranlaßt, gemacht worden find. 

Um das Gewicht, welches biefen Erhebungen in ber anges 
deuteten Frage zufommt, richtig zu würbigen, muß man zunächit 
ich Far machen, was man eine Mittelernte nennt; man be- 
zeichnet Damit ben burchfchnittlichen Ertrag in einer Zahl aus⸗ 
gebrüdt, den ein Feld ober eine Anzahl von Zelder, oder alle 
Felder einer Gegend ober eines Landes liefern, unb man erhält 
biefe Zahl, wenn man bie Erträge aller Felder zufammennimmt, 
die fie in einer Reihe von Jahren geliefert haben, und durch 
bie Anzahl der Jahre bividirt; einer jeden Gegend entfpricht in 
diefer Weife ein eigener Mittelerteag, nach welchem man bie fol 
gende Jahresernte beurtheilt; man fpricht von einer halben, drei⸗ 
viertel oder vollen Mittelernte, wenn ber Ertrag Der Hälfte ober 
dreiviertel vom burchichuittlichen Ertrag entfpricht. 

Die Frage über den Zuſtand unferer Getreibefelder ftellt 
fih demnach fo: Hat fich die Zahl, welche zu irgend einer Zeit 
als eine Mittelernte bezeichnet wurde, geändert, und in welchem 
Sinne? Iſt der Ertrag ober bie Zahl höher wie fonft, oder ift 
fie gleichgeblieben oder niebriger? Iſt Die Zahl höher, fo haben 
un zweifelhaft die Erträge der Felder zugenommen, ift fie bie 
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naͤmliche wie ſonſt, fo hat fi ihr Zuſtand nicht veraͤndert, iſt 
fie niedriger tn einer Gegend, fo kann fein Zweifel beftehen, daß 
die Felder in diefer Gegend im Verfall fich befinden. 

Ich wähle für meine Zwede die ftatiitifchen Erhebungen 
ber Ernten in Rheinheſſen, eine der fruchtbarften Provinzen des 
Großherzogthums Heffen, mit einem vortrefflihen Welzenboden, 
und bewohnt von einer durchaus fleißigen, betriebfamen und 
Durchfchnittlich gut unterrichteten Bevölkerung. (Statiftifche Mit- 
theilungen über Rheinheffen von %. Dael, Dr. ber Rechte und 
Staatsriffenfchaften, und Richter am Kreisgerichte Mainz. Mainz 
1849. Flor. Kupferberg.) 2 

Diefe Erhebungen umfafien die Jahre 1833 bis 1847, 
im Ganzen fünfzehn, und beziehen fich mithin auf die Zeit, in 
welcher der Guano in Deutjchlandb noch nicht zur Anwendung 
gelommen war; ber Gebrauch bes Knochenmehls war damals 
fehr beſchränkt und kaum in Betracht zu ziehen. 

Als Mittelernte gift oder galt für Weizen in Rheinheffen 
das Fünfundeinhalbfache der Ausſaat. (Vom Hertar —= 2,471 
engl. Acre, 20 Malter — 14 Buſchel — 5,120 Hectoliter.) 

Seht man die Mitteleente = 1, fo war ber Ertrag Der 
Ernte in Rheinheflen: 


1833 — 1834 — 1835 — 1836 — 1837 — 1838 — 1839 
085 07 088 072 08 073 0,61 
1840 — 1841 — 1842 — 1843 — 1844 — 1845 — 1846 — 1847 
110 040 090 074 102 063 0,75 0,88 

Der Durchjibnittsertrag oder die wahre Deittelernte ift bier: 
nach 0,79 der früheren Mittelernten. (f. Anhang K). 


Die Wetlzenfelder in Rheinheffen Haben mit- 
bin durchſchnittlich um etwas mehr ale 1, an ihrem 
Ertragsvermögen abgenommen. 
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Ich weiß alles, was man gegen dieſe Zahlen ſagen kann, 
gegen die Genauigkeit im Einzelnen und ihrer Zuverlaͤſſigkeit 
im Ganzen; wenn aber Fehler darin find, fo Tann e8 dem Un⸗ 
befangenen nicht entgehen, daß biefe ſowohl nach der Minus⸗ 
feite wie nach der Plusfeite Tiegen, und daß es ſehr ſonderbar 
fein würde, wenn alle Schäßungen ein Minus ergäben, während 
ein Plus vorhanden geweſen if. 

Es befteht aber ein ſehr einfacher untrüglicher und unwider⸗ 
leglicher Beweis für die Schlüffe, die fich an diefe Zahlen Tnüpfen, 
in ber Thatſache, daß der Weizenbau ab⸗ und ber Roggenbau 
zunimmt, daß fehr viele Felder, die früher mit Weizen beitellt 
worden waren, jebt in Roggenfelder umgemwanbelt werben. 

In ihrer richtigen Bedeutung erkannt beweiſt der Ueber⸗ 
gang zum Roggenbau eine verminderte Qualität des Bodens; 
ber Landwirtb baut nur dann auf einem Welzenfelde Roggen, 
wenn biefer Ader feine lohnende Weizenernte mehr Liefert. 

In Rheinheilen gilt für eine Mittelernte Roggen der A1/,fache 
Ertrag der Ausfaat, und man verficht, daß ein Weizenboden, 
der burchfchnittlich nur 1/, einer Mittelernte Weizen zu liefern 
vermag, eine volle Mittelernte Roggenkorn liefern kann. 

Der Mittelertrag an Roggen, fo wie er fich in ben erwähns- 
ten 15 Jahren ergibt, tft 0,96 und ſtimmt darin mit dem gel- 
tenden Mittelertrag fehr nahe überein. 

Für Spelz war das Mittel der Ernten 0,79 bes Mittel: 
ertrages; für Gerfte 0,88; für Hafer 0,88; für Erbfen 0,67; 
für Kartoffeln hingegen 0,98; für Kohl und Rüben 0,85. 

Nah den ftatijtifchen Erhebungen in Preußen und Bayern, 
welche das meifte Vertrauen verdienen, ergibt fich bafjelbe Reful- 
tat, und ich bin nicht im Seringften zweifelhaft darüber, daß in 
Franfreih und in allen Ländern, England nicht ausgefchloffen, 
gleiche Verhaͤltniſſe beftehen. Die Merfzeichen eines julchen Zu— 
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ftandes ber Felder müffen tie Aufmerkfamfeit aller Menſchen 
erweden, welche überhaupt Intereſſe für bie öffentliche Wohl⸗ 
fahrt Haben. 
— 63 ift von ber größten Wichtigkeit, fich über die Gefahren 
feiner Täufcbung hinzugeben, welche für die Zufunft den Be⸗ 
völferungen in biefen Symptomen angezeigt werben; ein kom⸗ 
mendes Uebel wird dadurch nicht befeitigt, wenn man es Täugnet, 
weil man Fein Auge bat, um ed Tommen zu ſehen. 

Was und obliegt, ift, gewilfenhaft die Merkzeichen zu prü- 
fen und feftzuftellen; ift die Duelle des Uebels einmal erkannt, 
fo ift ber erfte Schritt gethan, um es für immer zu befeitigen. 
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Guano. 


Der peruaniſche Guauo enthält in der Negel 33 bis 34 
Proc. unverbrennliche und 66 bi 67 Proec. flüchtige (Waffer 
und Anımoniat) und verbreunliche Beſtandtheile. Die Iebteren 
beſtehen größtentheild aus Harnfäure, Oralfäure, fodann einer 
braunen Materie von unbeftiimmter Zufammenfeßung unb 
Suanin. Die Harnfäure macht zuweilen 18 Proc., die Orals 
fäure in der Regel 8 bis 10 Proc. vom Gewichte bes 
Guano aus. Das Berbalten ber Harnfäure zur Degetation 
iſt nicht befaunt, und es iſt kaum anzunehmen, daß dieſe Sub⸗ 
ftanz einen bemerklichen Antheil an der Wirkung des Guano 
nimmt; e8 bleiben mithin zur Erklärung berfelben dad Ammo- 
niat und die unverbreunlichen Beftandtheile deſſelben zu be- 
trachten übrig. Nach der Analyfe von zwei Proben von Dr. 
Mayer und Zöller*) enthalten 

100 Theile Guanoaſche: 
Kali. 2 0... 156 bi8 203 Gew.⸗Thle. 


Kalt .. . . 0 34 37 
Magneſia... 256 » 2 » 
Vhosphurfiure . 41 » 40 » 


*) In meinem Laboratorium ausgeführt. 
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Vergleicht man damit die Zuſammenſetzung verſchiedener 
Samenaſchen, ſo ſieht man ſogleich, daß die unverbrennlichen 
Beſtandtheile des Guano Fein vollſtaͤndiges Erſatzmittel find 
für die in den Samen ausgeführten Bodenbeſtandtheile. 


In 100 Theilen Samenafche find enthalten: 


Erbſen und 
Weizen. Bohnen. 


Kali... 30.. 40 .. 24 Gew.Thle. 


Raps. 


Kill . ... 4“... 6... 10 » 
Magnefa. . . 2 .. 06.0. 10 » 
Phosphorfäure . 45, . 86 . - 86 » 


Der Hauptunterfihied des Guano von diefen Samenafchen 
liegt in dem Mangel an Kali und Bittererbe, 

Meber die Nothwendigkeit bes Kalis für die Vegetation 
und bes Erfabes für Kalt arme oder an Kali erfchöpfte Felder 
ift man im Ganzen einig, aber die Wichtigkeit ber Bittererde 
für die Samenbildung tft nicht in gleihem Grade beachtet 
und es find in biefer Richtung befondere Verfuche ſehr wuͤn⸗ 
ſchenswerth. Der überwiegende Gehalt der Samen an Bitter 
erde über den bes Strohs gibt unzweifelhaft zu erlennen, daß 
fie in der Samenbildung eine ganz beftinnmte Rolle fpielt, 
welche durch die nähere Unterfuchung ber Samen berfelben 
Pflanzenvarietät, welche einen ungleichen Gehalt an Bittererde 
enthalten, vielleicht ermittelbar if. Man weiß, daß die Sas 
men der Getreibearten von gleichem Stiditoffgehalte nicht immer 
die nämlichen Stidftoffverbindungen enthalten und es iſt mög- 
fh, daß die Natur bderfelben bei der Bildung der Samen 
wefentlich Durch Die Anweſenheit bes Kalkes oder ber Bittererde 
bedingt wird, fo daß bie Abweichungen in dem Gehalte an 
beiden alfalifchen Erden mit dem Vorkommen Töslicher Stid:- 
ftoffverbindungen (Albumin und Caſein) oder unlöslicher (Kies 
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ber oder Pflanzenfibrin) in Beziehung ſteht; die Menge des 
Kalis und Natrons müßte natürlich dabei beachtet werden. 
Man ſchreibt die Wirkung des Guano in der Regel ſeinem 
großen Gehalte an Ammoniak und andern ſtickſtoffreichen Be⸗ 
ſtandtheilen gu, allein genaue, fpäter zu erwähnenbde Verſuche, 
bie in biefer Beziehung burch dad Generalcomit& bes landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins angeftellt wurden, zeigen, daß in vielen 
Fällen durch die Anwendung von Guano die Erträge eines Fels 
des an Korn und Stroh fehr bebeutend erhöht wurden, während 
eine dem Guano gleiche Stidftoffmenge, in der Form eines Am⸗ 
moniaffalzes, auf einem Stüde des nämlichen Feldes in dem⸗ 
felben Jahre und auf diefelbe Frucht Feine merklihe Erhöhung 
bes Ertrages über ein gleiches ungedüngtes Stüd zur Folge hatte. 

So wenig fih auch in vielen Faͤllen ber Antheil, den das 
Ammontat im Guano an der Vegetation, in Beziehung auf 
die Vermehrung ber Pflanzenmaffe nimmt, bezweifeln läßt, fo 
ift nicht minder gewiß, daß in vielen anderen Fällen den ans 
beren Beftanbtheilen des Guano die Hauptwirfung beffelben 
zugefchrieben werden muß. 

Dergleicht man bie Guanoaſche mit dem Mehle calcinir- 
ter Knochen, fo tft die Verſchiedenheit zwifchen beiden nicht 
ſehr groß, aber eine, dem Gehalt des Guano, an phosphorfants 
ver Erbe entfprechende Menge Knochenmehl, ober auch bie 
doppelte bis vierfache Dienge befitt bie Wirkung des Guano 
nicht; auch eine Mifchung von Knochenmehl mit Ammoniak 
falzen in einem folchen Verhältniffe, daß ihr Stidjtoffs und 
Phosphorfäuregehalt dem bes Guano gleich ift, wirkt, wenn 
auch ſtaͤrkler als das Knochenmehl allein, dennoch anders wie ber 
Guano. Der Hauptunterfchteb zwifchen beiden Liegt in der Raſch⸗ 
heit ber Wirkung, bie des Guano macht ſich gleich im erſten Jahre, 
oft ſchon nach einigen Wochen geltend und iſt im folgenden 
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Jahre kaum bemerklich, waͤhrend die des Knochenmehls im erſten 
Jahre verhaͤltnißmaͤßig gering und in den folgenden ſteigend iſt. 
Der Grund hiervon iſt der Gehalt des Peruguano an 
Oxalſäute, welcher häufig 6 bis 10 Proc. beträgt. Wäfcht 
man den Guano mit Wafler aus, fo Töjt dieſes ſchwefelſaures, 
phosphorfaures und oralfaures Ammoniak, welches letztere beim 
Abdampfen des Auszugs in Menge herauskryftallifirt; befeuch- 
tet man aber den Ouano mit Waffer ohne auszulaugen unb 
überläßt das Gemenge fich felhit, fo findet man, wenn man 
von Zeit zu Zeit eine Portion davon nimmt und auslaugt, 
baß die Menge ber Oralfäure in der Loͤſung abs und bie der 
Phosphorfäure zunimmt. Es findet in biefem feuchten Zus 
itande eine Zerſetzung ftatt, welche darin beſteht, daß durch 
die Vermittelung bes im Guano vorhandenen fehmefelfauren 
Ammoniak der phosphorfaure Kalk zerfebt wird in oralfauren 
Kalt und in phosphorfaures Ammoniak. In biefer Beziehung 
ift der Peruguano eine fehr merkwürdige Mifchung, welche für 
bie Zwecke der Pflanzenernährung kaum finnreicher Hätte aus⸗ 
gedacht werben können, denn bie in bemfelben enthaltene 
Phosphorfäure wird erft in feuchten Boden Töslih und vers 
breitet ſich alsdann in demfelben in der Form von phosphors 
faurem Kali, Natron und von phosphorfanrem Ammontal. 
Die Wirkung bes Guano läßt fi darum meit eher mit 
der einer Mifchung von Kalkfuperphosphat, Ammoniak und 
Kaltfalzen vergleichen, welche in ber That in manchen Fällen 
die bes Guano erreicht. Auf kalkreichem Boden hat aber der 
Guano einen entjchiebenen Borzug, infofern das Kalkſuper⸗ 
phosphat in Berührung mit dem Eohlenfauren Kalt bes Bo- 
dens ſogleich in neutrales Kalkphosphat übergeht, welches an 
bem Orte wo es fich bilbet, ein anderes Löfungsmittel bedarf, 
um fich weiter zu verbreiten, während fich das phosphorfaure 
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Ammoniak im Kalkboden ziemlich ebenſo verbreitet, wie wenn 
kein kohlenſaurer Kalk darin vorhanden wäre. Das beim Be⸗ 
feuchten des Guano entitehende phosphorfaure Ammoniakfalz 
(PO; + 3NH,O) verliert an der Luft ein Drittel des Am- 
moniats, woher es benn kommt, daß Ber ganz trodene Guano 
ohne Veränderung fich hält, während bes Chetrügerifcher Weiſe, 
um fein Gewicht zu vermehren) befeuchtete, beim Aufbewahren 
an Anmoniak beträchtlich ärmer wird. 

Befeuchtet man ben Guano vor feiner Verwenbung auf 
das Feld, mit Waffer, dem man etwas Schwefelfäure zugefeht 
bat, fo daß die Mifchung etwas fauer reagirt, fo geht bie 
eben bejchriebene Umſetzung, die fonft Tage und Wochen braucht, 
in wenigen Stunden vor fidh. 

Daß der Guano in fehr trodener Witterung nicht ı wirkt, 
bedarf keiner Erklärung, weil ohne Waſſer überhaupt Nichts 
wirkt, Daß er aber bei fehr naffer Witterung ebenfalls wirkungs⸗ 
108 iſt, beruht unftreitig zum Theil mit darauf, daß die Oral 
ſaͤure als Ammoniakſalz duch das Regenwafler ausgewajchen 
und Keine enifprechende Menge Phosphorjäure löslich gemacht 
wird; Durch obiged einfache und wenig Toftbare Mittel Tann man 
dieſem fchäblichen Einfluffe jedenfalls vorbeugen, infofern man 
fiber it, dag in dem mit Schwefelfäure befeuchteten Guano 
alle Phosphorfäure in den loͤslichen Zuſtand übergeht, welche 
überhaupt durch die Oxalſäure löslich gemacht werben Tann. 

Da die Raſchheit der Wirkung eines Nährftoffes, welcher 
auf das Feld in der Form yon Dünger gebracht wirb, weſentlich 
bebingt iſt von ber Schnelligkeit, mit welcher ex fich im Boden 
perbreitet, und diefe wieder mit feiner Löslichkeit zufammenhängt, 
fo {ft es Teicht zu verfichen, warum ber Guano in biefen Bes 
ziehungen viele andere Düngmittel übertrifft. 

In ber Sicherheit feiner Wirkung läßt fih der Guano mit 
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dem Stallmiſt nicht vergleichen, der ſeiner Natur nach in allen 
Faͤllen wirkſam tft; denn in dem Stallmiſt empfängt bad Feld 
alle Bodenbeſtandtheile der vorangegangenen Rotation, wiewohl 
nicht in demſelben Verhaͤltniſſe, in dem Guano nur einige die⸗ 
fer Beſtandtheile; der Gnano kann demnach ben Stallmiſt nicht 
erſetzen. Da derſelbe aber bis auf eine gewiſſe Menge Kali, in 
ber Phosphorſaͤure und dem Ammoniak die Haupltbeſtandtheile 
der ausgeführten Producte des Fleifch- und Kornerzeugerd ents 
hält, fo kann burch die Beigabe von Guano zum Stallmift In 
einem beftimmten Verhältniffe die Zufammenfekung des Stall⸗ 
miftes und damit die des Feldes wiederhergeitellt werden. 
Nehmen wir beifptelöweife an, eine Hectare Feld ſei mit 
800 Ctr. Stallmift gebüngt worden, welcher, entjprechend ber 
Analyfe von Völker, 272 Kilogr. Phosphate enthalten habe, 
und das Feld liefere am Ende ber Rotation die nämliche Quan⸗ 
tität Stallmift von gleicher Zufammenfeßung wieder und habe 
in den ausgeführten Kornfrüchten und thtertfchen Ergeugniffen im 
Ganzen 135 Kilogr. Phosphate verloren, fo würbe fein Ertrags- 
vermögen, infoweit e8 von ben Phosphaten abhängig iſt, nicht nur 
unverändert bleiben, fondern noch zunehmen, wenn man ben zur 
Düngung am Anfang einer neuen Rotation zugeführten 800 
Centnern Stallmift 400 Kilo Guano (mit 34 Pror. Phos⸗ 
phaten) zuſetzen würde. Durch ben Stallmift empfing bas Felb 
272 Kiloge. Phosphate, 
burch die ausgeführten Proburte verlor | 
das El . . 2. 220. .135 „ „ 
es blieb mehr in ber Aderiume . . 137 Kilogr. Phosphate. 
In ber neuen Rotation wurden durch 
800 Ctr. Stalmift wieber zugefühtt 272° 5, oo 
durch den Zufak von Guam . . . 135 n „ 
im Ganjen 544 Kiloge. Phosphate. 
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Am Anfang der'neuen Rotation enthielt mithin die Ackerkrume 
demnach doppelt foniel Phosphate als am Anfang ber vorherge- 
gangenen Rotation. 

Man flieht hiernach ein, daß unter biefen Umftäuben, in 
weichen ein Feld durch ben Stallmift mehr Phosphate empfängt, 
als es in ben Ernten verliert, die Wirkung des zugeführten Guano 
von Jahr zu Jahr ſchwächer, zulebt ganz unmerklich werben wird. 

Ein ganz anderes Verhältniß ftellt fich aber bei der An⸗ 
wendung von Guano auf Feldern heraus, die im Stallmifte 
weniger an Bhosphaten empfangen, als fie durch die Cultur ver- 
Ioren haben, und die 3. 3. feit einem halben Jahrhundert mit 
Stallmiſt bewirthfchaftet wurden; es ift auseinandergeſetzt wor⸗ 
den, daß fih auf folchen Feldern gewiſſe Beſtandtheile ber 
Futtergewächfe und bes .Strohs, darunter namentlich lösliche 
Kiefelfäure und Kali beftändig in der Aderfrume vermehren, 
während durch die Ausfuhr von Korn und Fleiſch das Feld 
um die Quantität der darin vorhandenen Bodenbeftandtheile 
ärmer wird; beide zufammen hatten die Eente hervorgebracht 
und durch Die Hinweguahme der Samenbeftandtheile verlor eine 
entfprechende Quantität der zurücdgebliebenen Stroh⸗ und Kraut- 
beftandtheile ihre Wirkfamteit. Auf Feldern von biefer Bes 
Ichaffenheit werden burh Düngung mit Guano die Erträge 
häufig nicht nur wieberhergeftellt, fondern fie fteigen auch Häufig 
auf eine erftaunliche Weiſe, wenn ein großer Vorrath von an⸗ 
deren aufnahmsfähigen Nährftoffen vorhanden ft, welchem 
um zur Ernährung zu dienen, nichts weiter als die Guano⸗ 
beftandiheile fehlten, ohne die fle nicht wirken Ignnten. 

In den Mehrerträgen, die man in biefer Weife erhält, 
mird, wie ſich von felbft verfteht, mit den Guanobeſtandthei⸗ 
len ein Theil des Vorrathes der anderen Nähritoffe hinweg⸗ 


genommen und bie Wirkung des Guano muß bei Wieder 
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holung der Düngung in eben dem Verhaͤltniſſe ſchwaͤcher werden 
als die Menge dieſer anderen Nährſtoffe abnimmt. Bei allen 
zuſammengeſetzten Düngmitteln beruht die Wirkung ſelten auf 
einem Beſtandtheile allein und da der Guano in dem Ammo⸗ 
niak und der Phosphorfäure zwei Nährftoffe enthält, bie ihre 
Wirkung gegenfeitig bedingen, von benen alſo ber eine nicht 
wirken kann, wenn ber andere nicht dabei ift, fo wird eben 
barım durch die Guanodüngung die Wirkung der Phosphor- 
fänre gefichert, weil fih in ber nächten Nähe der Phosphor- 
fäuretheilchen, Ammoniaktheilchen befinden, welche gleichzeitig 
den Wurzeln zugänglich find; in gleicher Weife wird Durch die 
Phosphorfäure die Wirkung des Ammoniaks verftärkt und 
ficherer gemacht. 

Sn einem an Ammoniak reichen Boden wird man mit 
Phosphaten allein von gleicher Löslichkeit Die nämlihe Wir- 
fung wie durch Guano erzielen. 


Auf einem Felde, auf welchem Ammoniakſalze Feine Wir: 
fung äußern, während Guano eine Wirkung bervorbringt, wird 
man Grund haben, dieſe vorzugsmwetfe ber Phosphorfäure im 
Guano zuzufchreiben, im umgekehrten Kalle ift der Schluß nicht 
gleih richtig, weil den Ammoniakfalzen zweierlei Wirkungen 
zufommen, fie Eönnen unter Unftänden Die Erträge fehr merk: 
U fteigern, ohne daß man mit voller Sicherheit behaupten 
Tann, daß die Wirkung durch das Ammoniak als folches be⸗ 
dingt geweſen ift (ſiehe Seite 80). 


Die Wirkung des Guano In Beziehung auf die Erhöhung 
ber Kornerträge jet immer die Anweſenheit einer hinlänglichen 
Menge von Kali und Kiefelfänre im Boben voraus, und auf 
einem an Kali und Bittererde reichen Felde Iaffen ſich durch 
Snanodüngung allein eine Reihe von aufeinanderfolgenden 
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Ernten in ſolchen Gewächſen erzielen, welche, wie z. B. Kar⸗ 
toffeln, vorzugsweiſe Kalt und Bittererde aus dem Boden bedürfen. 

Wieſen und Getreibefelber, melde durch Guanodüngung 
anfänglich ſehr hohe Erträge Tieferten, werben bei fortgefehter 
Anwendung dieſes Düngmittels oft fo fehr an Kiefelfäure und 
Kali erfchöpft, daß ber Boden auf viele Jahre hinaus fein 
urfprüngliches Eriragsvermögen verliert und unfruchtger mirb, 
was natürlich nicht ausfchließt, daß es viele Felder geben Tann, 
welche durch Onanodüngung allein eine lange Reihe von Jah: 
ven hindurch hohe Eruten von Halmgemwächfen Tiefern Fönnen, 
ehe biefer Zuftand ber Erfchöpfung. wahrgenommen wird, aber 
er tritt unausmweichlich ein, und es iſt alsdann ſehr ſchwer ben 
Schaden wieder gut zu machen. 

In 800 Gentner Stallmift, womit ein Hectar Feld für 
einen Umlauf gebüngt worden ifi, empfängt der Boden (nad 
Völker's Analyfe) die nämliche Menge von Phosphaten und 
von Stidftoff al8 durch eine Düngung mit 800 Kilogramm 
Guano, oder es iſt in 1 Pfund bes letzteren ebenfoviel von 
diefen beiden Nährftoffen enthalten als in 50 Pfund Stall- 
mift. Der Guano enthält fie mithin in der concentrirteften Form 
und man Tann damit gewifle Stellen des Feldes an beiden 
Nährftoffen mehr als vermittelt Stallmift bereichern, wie dies 
häufig beim Weberdüngen nach dem Ginbringen der Saat mit 
Nuten gefchieht (ſiehe Seite 157). 

In mancher Gegend mifcht man den Ouqno mit Gyps, 
um feine allzufräftige Wirkung zu mildern; der GOyps vertheilt 
ben Guano und macht, daß er beim Auffireuen mehr verbrei- 
tet wird, fo daß die einzelnen Stellen weniger davon empfan- 
gen; eine eigentliche Verminderung der chemiſchen Wirkung 
der Ammoniakſalze findet nicht ftatt; der Oyps ſetzt fich mit 


ber Draljänre und dem phosphorfauren Ammoniaf um in 
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ſchwefelſaures Ammoniak, phosphorſauren und oralfauren Kalt; 
ber in dieſer Weiſe gebildete phosphorſaure Kalt ſtellt einen 
unendlich fein zertheilten Niederſchlag dar, welcher eine ſehr 
wirkſame Form zur Aufnahme beſitzt, aber es wird nur ein 
kleiner Theil der Phosphorſäure in dieſen Zuſtaud verſetzt und 
durch die Entfernung ber Draljäure die nützliche Wirkung die⸗ 
fer Sänre zur Verbreitung der Phosphorfäure völlig aufge, 
hoben. 

Weit zweckmaͤßiger ift es, den Guano mit Wafler, dem 
etwas Schwefelſäure zugefeßt worden ift, anzufeuchten, und nad) 
24 Stunden anflatt des Gypſes mit Sägefpänen, Torfllein oder 
Mobererbe zu mifchen und in dieſer Weife verbiiunt aufzu: 
fireuen; durch den Einfluß bes Regenwaſſers wirb aus dieſer 
Mifhung phosphorfaures Ammoniak gelöft, welches langſam 
in den Boden dringt und alle Stellen der Erbe womit bie 
Löſung in Berührung fommt, gleichzeitig mit Phosphorfänre 
und Ammoniak bereichert. Seht man zu den Sägelpänen, 
dem Torflfein u. ſ. w. Gyps, fo ſetzt fich diefer mit dem phos⸗ 
phorfauren Ammoniak um in fehr feinzertheilten phospborfauren 
Kalt und fehmefelfaures Ammoniak, die durch das Regenwaſſer 
von einander gefchieben werben; das Tödliche, fchwefelfaure 
Ammoniak dringt tiefer In den Boben ein und nimmt eine 
feine Quantität phosphorfauren Kalt mit ſich, während deſſen 
größte Maffe oben darauf Tiegen bleibt. 

Auf kaliarmen Boden it die Beimifchung von Holzafche 
zu dem mit Schwefelfäure angefäuerten Guano nüßlich, ba 
das kohlenſaure Kalt mit dem phosphorfauren Ammoniak fich 
umfegt in Fohlenfaures Ammoniak und phosphorfaures Kall, 
und das Giwdringen ber Phosphorfänre in den Boben in Fels 
ner Weife durch das Kalt gehindert wird. 

Tie Eriräge ber Felder in den fächflfchen Verfuchen, welche 
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vermittelſt Guanodüngung erhalten wurden, bringen alle Eigen⸗ 
thümlichkeiten in der Wirkung dieſes Duͤngmittels klar vor 
Augen: 


Düngung mit Guano: 
—— — — —— ——— — ——— —— — — 





























Cunners⸗ | Ober: 
Mi ot 
| derf aͤuſegaſt Kotit gobrihſch 
Menge des Öuano . . 879 al ı 411 | 616 Pfr. 
1851 Roggen Ron ..| (1941 2693 —* es „ 
Steh. .| 15979 5961 4745 |16877 „ 
1852 Kartoffeln . . . . | 17904 17821 19040 [13730 „ 
1863 Hafer Korn . .ı (2041 1740 —* | haar n 
Stroh. . | 12873 2223 902 (2251 „ 
1854 Klee ...:.. 9280 6146 1256 | 5044 „ 
Mehrerträge über ungebüngt (fiche ©. 198): 
Cunners⸗ ODber⸗ 
sti 
dorf Mäufegaft | Koͤtitz bobrihfch 
Stickſtoffmenge im Dünger 49,3 53,4 53,4 80,1 Pfo 
Roanen Kom .... 765 455 941 — * 
zgen Stroh....18028 3 1732 |lase2 „ 
Kartoffeln . . 2... 1237 925 463 8979 „ 
Safer Kon . .».. | 22 3 — ilöl 261 „ 
Stoh..... 810 ss |—l4a55 | (439 „ 
Notblle - - 2.0. 136 668 161 | 4133 „ 


Die Vergleichung ber Erträge, welche mit Guano und 
Stallmift (fiche S. 218) erhalten wurden, führt zu folgenden 
Betrachtungen über die Befchaffenheit der fächlifchen Felder: 

In Cunnersdorf wurde 1851 ein Mehrertrag erhalten 


über das ungebüngte Siüd 
Korn Stroh Verhaͤltniß 


durch Stalfmift (180 Er.) 337 Pb. 1745 Pb. = 1:5, 
bush Guano (379 Pf.) 765 „ 3028 „ = 1:39. 
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Das Feld in Cunnersdorf war an ſich reich an den Be⸗ 
ſtandtheilen, die wir durch Sb bezeichnet haben» (Kiefelfäure, 
Kali, Kalk, Bittererde, Eifen), und die Vermehrung berfelben 
durch den Mift fteigerte ben Strohertrag auf Koften der Samen⸗ 
ernte. Der Stallmift enthielt zu wenig KsBeftanbtheile (Sid: 
ftoff, Phosphorfäure). ' 

Hieraus erklärt fich die mächtige Wirkung bed Guano 
(welcher vorzugsweife K-Beſtandtheile enthält) auf biefes Feld; 
es wurde mehr als doppelt foviel Korn geerntet und ein rich- 
tigeres DVerhältniß zwiſchen K- und St⸗Beſtandtheile im Felde 
hergeſtellt. 

In Mänfegaft wurde 1851 Mehrertrag erhalten: 

Korn Stroh Verhaͤltniß 
duch Stallmift (194 Er.) 845 Pfo. 736 Pfd. = 1:2,1, 
durch Gnano (All Pf) 45 „1369 „ —=1:3. 

Diefes an K- und St-Beftandtheilen reichere Feld entbielt 
bereits einen Ueberſchuß von It-Beftandtheilen. Die im Guano zu- 
geführten K-Beftandtheile machten einen fehr viel kleineren Bruch- 
theil der ganzen Menge aus, die im Felde bereits enthalten war, 
und wirkten mehr auf den Stroh⸗ ald auf ben Kornertrag. 

Durch die Guanodüngung wurde auf bem Felde in Guns 
nerödorf die nämliche Strohmenge wie in Deäufegaft erzielt 
(5931 und 5979 Pfd.), aber im Ganzen blieb die Samen⸗ 
ernte auf letzterem Felde um 752 Pfd. Korn. höher, es war fehr 
viel reicher an K-Beftanbtheilen als das Cunnersdorfer Feld. 


In Kötitz wurde Mehrertrag erhalten: 
Korn Stroh Verhaͤltniß 
durch Stallmift (229 Ct.) 352 Pfd. 1006 Pfo. — 1:28, 
durch Guano (411 Pfdo) 341 „132 ,„ =1:. 


Die Wirkung des Guano auf ben Strohertrag iſt außer 
allem Berhältniffe höher als die des Staffmiftes, während ber 
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Kornertrag niedriger ausfiel; -offenbar empfing das Feld in bem 
Öuano.einen Beſtandtheil in ‚größerer Menge als im Stall 
mift, der auf bie Strohbilbung günftiger wirkte Durch eine 
Düngung mit Suprrphosphat (mit Ausſchluß von Ammoniaf) 
oder mit einem Ammoniaffah (mit Ausfchluß ber Phosphor- 
fänre) würde ſich haben ermitteln laſſen, burch welchen von 
beiden Nährſtoffen die Ungleichheit bebingt wurde. 

In Oberbobritzſch betrug ber Michrertrag: 

Korn Stroh Verhaͤltniß 
durch Stallmift (314 CEtr.) 452 Pfd. 913 Pfd. = 1:2. 
burh Guano (616 Pf) 938 „ 2862 „ —=1:3. 

Da die gegebene Menge Guano in Oberbobrigih um bie 
Hälfte mehr beirug als in den vorhergehenden Verſuchen, jo 
läßt fih der Ertrag dieſes Feldes feiner Höhe nach mit denen 
der anderen nicht vergleichen; bemerkenswerth tft auch hier bie 
Sleichförmigkeit in der Beſchaffenheit dieſes Feldes mit bem zu 
Mäufegaft; in beiden lieferte der Stallmift Stroh und Korn im 
Verhältniß wie 1 : 2, ber Guano wie 1: 3. 

Mas dad Durchlaffungsvermögen des Bodens für die lös⸗ 
lichen Düngerbeftandtheile des Guanos betrifft, fo zeigen fich In 
diefen Verſuchen die nämlichen Verhaͤltniſſe wie bei der Stallmifts 
Düngung. Die Iöslichen Guans-Beftandipeile wirkten kaum auf den 
Kleeertrag in Cunnersdorf und in Kötik ein, während in Mäufe- 
gaft und in Oberbobrigich der Ertrag fehr merklich Dadurch ftieg. 

Die Kiefelfäure, welche dem Halme und den Blättern 
Feftigkeit und Widerftandsfähigfeit gibt, macht keinen Beſtand⸗ 
theil vom Guano aus, woher es fommt, baß auf manden an 
Kiefelfäure armen Feldern nach Guanodüngung das Getreide 
zum Lagern geneigt tft, während auf anderen daran reichen 
fih diefer von dem Landwirthe gefürchtete Einfluß nicht zeigt; 
bei manchen Feldern laͤßt er fich befeitigen, wenn vor ber Guano⸗ 
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düngung das Feld gekalkt wird; auch durch Verbindung des 
Guano mit Strohmiſt wird derſelbe vermindert. 

Berechnet man die Mehrerträge an Halmgewächſen in den 
Jahren 1851 und 1852, ſowie die an Kartoffeln und Klee, 
welche 100 Pfd. Guano geliefert haben, ſo erhaͤlt man: 

100 Pfd. Guano lieferten Mehrertrag: 


Ober⸗ 

















Cunners⸗ 
N ſt öti 
pop | räufegant | Kotitzobrihſch 
1851 und 1853 Roggen 
und Safer . - . . | 1088 646 857 731 Pfb. 
1852 Kartoffeln - . . - 326 225 112 646 „ 
1854 le . 2... 36 187 39 60 „ 


Diefe Refultate zeigen, daß die nämliche Menge Guano 
auf verſchiedenen Feldern eine ebenfo ungleiche Wirkung wie der 
Stallmift äußert, und daß es völlig unmöglich ift, aus den Er- 
trägen rücdwärts auf bie Qualität oder Quantität de Düng⸗ 
mittels zu ſchließen, burch deſſen Zufuhr fie hervorgebracht wurben. 
Das Feld in Mäufegaft empfing diefelbe Menge Guano wie 
das zu Kötig, beide aljo bie nämliche Menge Stiftoff und Phos- 
phorfäure, während der Mehrertrag auf erfterem doppelt ſoviel 
an Halmfrücten und Kartoffeln und weit mehr an Klee betrug. 

Wie wenig vergleichbar in ben Erträgen bie Wirkungen 
ber Beſtandtheile eines und beffelben Düngmittels find, zeigen 
bie Ergebniffe der Verfuhe in Eunnersborf und Oberbobritzſch: 


100 Pd. Guano Heferten in Cunnersdorf einen Mehr—⸗ 

ertrag an Halmgewäͤchſen, Kartoffeln und Klee, welcher enthielt: 
Stickſtoff Kali Phosphorfäure Kalt 

Mehrerirag . . -» 92 Pfo.16.1 Pf. 8,6 Pfo. 8,6Pfd. 

Der Guano enthielt 130 „ 20 „ 120 „ 120 „ 

Mehr im Dünger. BEP. — BSP. gap. Deriger im 


Weniger im Dünger — 14,1 Pfd. _ _ Den in ber 
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100 Pfd. Guano brachten in Oberbobritzſch einen 
Mehrertrag hervor, welcher enthielt: 
Stickſtoff Kali Phosphorſaͤure Kalk 
Mehrertrag . . . 28,0 Pfd. 15,6 Pfo. 6,1 Pſo. 16,9 Pfd. 
Der Guano enthielt 13,0 „ 230 „ 1220. 120, 


Mehr im Dünger . — — 591. — Dent en 
Weniger im Dünger 10,0 Pfr. 135 Pi. — 4,9 Pfr. Mehr in ber 


Die Ungleichheit in den Wirkungen des Guano iſt in 
dieſen beiben Verſuchsreihen in die Augen fallend. 

In Sunnersdorf wurde über ein Drittel Stidftoff weniger, 
in Oberbobritzſch über drei Viertel Etidjtoff mehr geerutet, als 
der Dünger enthielt. 


Poudrette Menichenereremente. 


— — 


Die im Handel vorkommenden Poudretten ſollten eigentlich 
die in transportable Form gebrachten Menſchenexeremente fein, 
altein fie find es in der Wirklichkeit nicht und enthalten verhält- 
nißmaͤßig nur wenig davon; es dürfte im dieſer Beziehung viel- 
leicht geniigen, Hervorzuheben, Laß die Poudrette von Montfaus 
con, bie zu ben beften gehört, 28 Proc., die von Dresden 43 bis 
56 Proc., die von Frankfurt über SO Proc. Sand enthält. Eine 
Poudrette, welche mehr wie 3 Proc. Phosphurfäure und eben⸗ 
foviel Ammoniak enthält, kommt im Handel gar nicht vor. Die 
Einrichtung der Katrinen in den Wohnhäufern (wenigftens in 
den deutſchen) gejtattet es nicht, das Hineinwerfen von Kehrfand 
und anderem Unrath, der fich in den Häufern fanmelt, aus⸗ 
zufchließen, es wird fodann bei dem Entleeren der Gruben, 
nach der Entfernung des flüffigen Inhaltes, häufig ein feiter 
poröfer Körper, oft Braunkohlen oder Torfllein zu ber Maffe 
gefett um fie trodener und bequemer für das Herausheben zu 
machen; alle diefe Zufäge verringern den Procentgehalt an 
wirkfamen Nährftoffen und erhöhen die Koften des Transpors 
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tes. Die Oruben, in welchen bie Excremente fi fammeln, 
find meiftend nicht wafferdicht, fo baß ber größte Theil bes 
Harns oder überhaupt bes füffigen Inhaltes verfickert, wo⸗ 
durch wieder ein großer Theil der werthvollſten Stoffe, dar⸗ 
unter die Kaliſalze und loͤslichen phosphorſauren Salze, ver⸗ 
loren gehen. 

Der hohe Werth der menſchlichen Excremente ergibt ſich 
leicht durch die folgende Betrachtung: 

In der Feſtung Raſtatt und den badiſchen Kaſernen iſt 
bie Einrichtung getroffen, daß die Abtrittöfige unmittelbar durch 
weite Trichter in Fäffer ausmünden, welche anf beweglichen 
Wagen ftehen, fo daß alle Ereremente, Harn und Fäced zus 
fammengenommen, ohne allen Berluft aufgefammelt werben 
können. Sobald die Fäffer fih gefüllt haben, werben fie ab- 
gefahren und ein neuer Wagen”) untergefchoben. 

Die Nahrung der Soldaten befteht größtentheils aus Brot, 
aber fie genießen täglich auch eine gewiſſe Menge Fleiſch und 
Gemüſe; der Körper eines Ermachfenen nimmt an Gewicht 
nicht zu und es bebarf einer befonderen Berechnung, um zu 
verftehen, daß die Afchenbeftandtheile des Brotes, Fleiſches und 
ber Gemüfe, fowie ber ganze Stidftoffgehalt der Nahrung fi 
in den aufgefammelten Excrementen befinden. 


*) Der Preis eines Wagens ift 100 bis 125 Fl.; die Dauer deffelben circa 
5 Jahre. Die bavifhe Militairverwaltung wendete in den Jahren 
1856 und 1857 die Summe von 4450 Fl. dafür auf, die fi ſehr bald 
aus dem Düngererlös bezahlt machte. 

Die Einnahmen aus fimmtlihen Gafernen ver Garnifonen Eon- 
fanz, Freiburg, Raſtatt, Garlsruhe, Bruchfal und Mannheim, 
bei einem Durdhfchnittsvienftftand von 8000 Mann, betrugen 1852 
8415 Fl.; 1863 3784 Fl.; 1854 5309 Fl.; 1855 4792 Fl.; 1857 
8017 Fl. und 1868 8155 Fl., wovon die Unterhaltungsfoften für bie 
Magen mit jährlich 600 bis 700 FI. abgehen. (Zeitfchrift des landw. 
Vereins in Bayern April 1860. S. 180.) 
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Zur Erzeugung eines Pfundes Korn gehören genau bie 
Aſchenbeſtandtheile dieſes Pfundes Korn, welche der Boden 
liefern muß, und wenn wir biefe Ajchenbeitanbtheile einem 
geeigneten Felde geben, fo wird dieſes Feld in einer Reihe 
von Sahren ein Pfund Korn mehr liefern als es geliefert 
hätte, wenn wir dieſe Afchenbeitaudtheile nicht gegeben hätten. 

Die tägliche Ration eines Soldaten ift 2 Pfund Brot, 
und die Ereremente der verfchiebenen Garnifonen son 8000 
Soldaten enthalten die AfchenbeftandtHeile und den Etiditoff 
von 16000 Pfund Brot, welche auf das Geld gebracht voll: 
fommen ausreichen, um fo viel Korn wiederzuerzeugen, als 
zu bdiefen 16000 Pfund Brot ald Mehl verbaden worden ff. 

Rechnet man auf 2 Pfund Brot 11/, Pfund Korn, fo 
werden alfo jährlich in den Ercrementen ber Soldaten im Groß⸗ 
herzogthum Baden die für Die Erzeugung von 43760 Centner 
Korn nöthigen Afchenbejtandtheile gewonnen, 

Die Bauern in der Ungegend von Raftatt und ber ans 
deren Garniſonen, nachden fie nach und nach die Wirkſamkeit 
biefer Excremente auf ihren Korufeldern Tennen lernten, be- 
zahlen jest für jedes volle Faß eine gewiffe Summe, welche 
jährlich noch im Steigen tft, fo daß nicht allein bie Anlage 
und Unterhaltung der getroffenen Einrichtung beftritten werben 
kann, fordern auch der Militairverwaltung noch ein Gewinn 
übrig bleibt. 

Es hat fich num für dieſe Gegenden folgendes ganz intereſ⸗ 
fantes Reſultat herausgeſtellt. Zunächt verwandelten fich bie 
Sandbwüften ganz befonders in ber Umgegend von Raftatt unb 
Carlsruhe in Felder von großer Sruchtbarkeit, und wenn man 
fich denkt, daß die Bauern alles mit biefem Dünger erzeugte 
Korn an die Militairverwaltung in Raftatt ablieferten, fo würde 
ein wahrer Kreislauf bergeftellt fein, ber e8 ermöglichte, 8000 


Poudrette. Menſchenexcremente. 285 


Mann Soldaten jährlih mit Brot zu verfehen, ohne baß bie 
Felder, welche das Korn Ticferten, jemals in ihren Erträgen fich 
verminderten, meil die Bedingungen ber Kornerzengung immer 
wiederfebren und ſtets biefelben bleiben *). 

Mas hier für die Kornbeſtandtheile gefagt ift, gilt natür- 
lich auch für die bes Kleifches und der Gemüfe, welche auf bie 
Felder zurücgebracht, eben fo viel Fleifch und Gemüſe als bie 
verzehrten wiederzuerzeugen vermögen. Daſſelbe Verhaͤltniß 
zwiſchen den Bewohnern der Kaſernen in Baden und den Fel⸗ 
dern die ihnen das Brot liefern, beſteht fuͤr die Bewohner der 
Städte und dem platten Lande. Wenn es möglich wäre alle 
flüffigen und feiten Excremente, bie fich in ben Stäbten an- 
häufen olme allen Verluſt zu fammeln unb jedem Landwirth 
auf den platten Rande den Theil davon, den er in feinen Pro⸗ 
ducten der Stabt geliefert hat, wieder zuzuführen, jo würde bie 
Griragfähigfeit ihrer Felder fich unendlich Iange Zeit hindurch 
beinahe unverändert erhalten Iajfen, und der in jedem fruchtbaren 
Felde vorhandene Vorrath an Nährftoffen würde ausreichend fein, 
um bie Bebürfniffe der fteigenden Bevölkerung vollfommen zu 
befriedigen, er genügt wenigſtens in diefem Augenblide noch, 
obwohl im Verhältniſſe zur ganzen ackerbautreibenden Bevölke⸗ 
rung nur wenige Lanbwirthe bemüht find, was fie an Näbrs 
fioffen in ihten Producten ausführen, durch eine entfprechende 
Zufuhr zu been. Die Zeit wird freilich kommen, wo biefer 


*) Als in Carlsruhe plöglih angeorbnet wurbe, daß zur Befeitigung 
ber Ausbünftung und des üblen Geruches bei Entleerung der Abtritt- 
gruben dieſelben mit Gifenvitriol definficirt werden müflen, wollten 
die Landwirthe für den Grubeninhalt nichts mehr bezahlen, weil fie 
meinten, bie probueirende Kraft gehe dadurch verloren. Die Erfah⸗ 
zung hat jetzt gezeigt, daß bie Wirkung bes Düngers dadurch nicht 
beeinträchtigt wird, da in der Folge der befinflcirte wie früher bezahlt 
wird. Der Dünger in den Abtrittswagen bedarf Feiner Definfecticn. 
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Ausfall denen erheblich genug erſcheinen wird, welche jetzt noch 
ſo unverſtändig ſind zu glauben, daß das Naturgeſetz, welches 
ihnen den Erſatz gebietet, auf ihre Felder keine Anwendung 
babe, und fo werben auch in dieſer Beziehung die Sünden ter 
Väter ihre Nachkommen büßen müſſen. Schlechte Gewohn⸗ 
beiten überwiegen in diefen Dingen bei weitem bie beſſere 
Ginficht; auch der unmwiffenbfte Bauer weiß, daß der Regen 
ber auf feine Miſthaufen fällt, ſehr viele filberne Thaler aus 
dem Haufen herausſchwemmt, und daß es von Vortheil für 
ihn fein würde, wenn er auf feinen Feldern hätte, was fein 
Haus und die Straßen feines Dorfes verpeftet, aber er fieht 
gleihmüthig zu, weil es von jeher fo war. 


Phosphorſaure Erden. 


— — — — — 


Die phosphorſauren Erden gehören zu den vorzugsweiſe 
wichtigen Mitteln zur Wiederherſtellung der Fruchtbarkeit der 
Felder, nicht darum, weil fie für Die Vegetation ſelbſt eine groö⸗ 
Bere Bedeutung als andere Nahrungsitoffe hätten, fonbern weil 
fie in größter Menge durch das Culturverfahren des Fleifch und ' 
Korn erzeugenden Landwirthes den Feldern entzogen werden. 

Unter den im Handel vorfommenben Phosphaten muß ber 
Landwirth vor allem im Auge haben, welche Zwecke er bamit 
erreichen will, da für gewiffe Zwede manche Sorten Vorzüge 
vor anderen haben. 

Die fogenannten Superphosphate find gewöhnliche Phos⸗ 
phate, denen man eime gewiffe Menge Schwefelfänre zugefebt 
hat, um das unlösliche neutrale Kalkſalz in Tösliches faures Salz 
zu verwandeln; fie erhalten häufig den Namen guanifirte Supers 
phosphate, wenn benfelben ein Ammoniakſalz und ein Kalifalz beis 
gemifcht worden tft. Ein gutes Superphosphat enthält in ber Res 
gel 10 bis 12 Procent Lösliche Phosphorfäure, die Superphos⸗ 
phate eignen fich auf thon⸗, überhaupt auf Ealfarmen Boden, um 
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bie oberen Schichten der Felder mit Phosphorſäure zu verfehen, 
und die Wirkung derfelben auf Kartoffeln und auf Helmgewächje 
tft auf folchen ber des Peru-Guano gleich; für Rüben und Raps, 
welche aus der beigemifchten Schwefelfänre Nuben ziehen, be- 
fiten fie einen befondbern Werth. Auf Kalkboden wirb bie freie 
Phosphorfäure und Schwefelfäure fogleich neutralifirt, und bie 
Superphosphate verlieren damit von ihrer wejentlichen Cigen- 
fchaft der Verbreitbarfeit, die fie für andere Bodenforten werth⸗ 
vol macht. 

Das Knochenmehl nimmt unter den neutralen Phosphaten 
den erften Rang ein. Wenn die Knochen unter hohem Druck 
der Wirkung bes heißen Mafferdampfes ausgeſetzt werben, fü 
verlieren fie ihre zähe Beſchaffenheit, fie quellen gallertartig anf, 
werben weich und laſſen fich nach dem Troduen Teicht in ein 
feines Pulver verwandeln. In diefer Form wird feine Verbreit⸗ 
barkeit im Boden außerordentlich beichleunigt, es loͤſt ſich iu 
geringer Menge, aber merklich in Waſſer, ohne eines anderen 
Köfungsmitteld zu bebürfen. Was fich unter dieſen Umſtänden 
im Waſſer Iöft, ift eine Verbindung von Leim mit phosphurfaurem 
Kalt, melche durch bie Ackererde nicht zerfeßt wirb und darum 
tief in den Boden eindringt, eine Eigenfchaft, welche dem Super- 
phosphat abgeht. In ber feuchten Erde geht übrigens ber Leim 
rafch durch Fäulniß in Ammoniakverbindungen über, und ber 
phosphorfanre Kalk wird alsdann von der Adererbe feftgehalten. 
Das Knochenmehl ift das geeigneifte Mittel, um die tieferen 
Schichten der Ackererde mit phosphorfaurem Kalk zu verjehen, 
wozu fich die Superphosphate nicht eignen. 

Die durch Brennen von dem Leime befreiten Knochen, ober 
bie Knochenaſche, wozu die Kucchenfohle ber Zuderraffinerien 
gerechnet werden kann, müſſen zu ihrer vollen Wirkſamkeit in 
das feinfte Mehl verwandelt werden; fie bebürfen zu ihrer raſche⸗ 
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ren Derbreitung im Boden einer verweſenden Subftanz, welche 
bie zu ihrer Löfung in Regenwaſſer erforberliche Kohlenfäure 
liefert; ſehr zweckmaͤßig iſt fie in Pulvergeftalt dem Stallmifte 
beizumifchen und bamit gähren zu laſſen. Unter den im Hans 
del vorfommenden Phosphaten zeichnen fich die von ben Baker⸗ 
und Sarvisinfeln ſtammenden Guansarten burch ihre faure Re⸗ 
action und durch ihre größere Löslichkeit vos anderen aus, fie 
enthalten nur wenige Procente einer ftidftoffhaltigen Subſtanz, 
feine Harnfäure, ſodann geringe Mengen von Salpeterfäure, 
Kali, Bittererde und Ammoniak. Der Balerguano enthält bis 
80 Procent, ber Jarvisguano 33 bis 34 Procent phosphorſau⸗ 
ren Kalt, Iebterer außerdem 44 Procent Gyps, in ihrer Ver⸗ 
breitbarkeit ſtehen ſie dem Knochenmehl, bei gleicher Feinheit bed 
Pulver, unter allen neutralen Phosphaten am nächiten, und 
ihre Beſchaffenheit geftattet dem Landwirth, der ihre Wirkung 
befchleunigen und erhöhen will, befonders Leicht ihre Ueberführung 
n Superphosphate durch Zufab von verbiünnter Schwefelfäure 
(auf 100 Gewichtstheile Bakerguano 20 bis 25 Prorent con⸗ 
centrirte oder 30 bis 40 Procent fogenannte Kammerfäure) zu 
bewerkitelligen. 

Der Einfluß der genannten neutralen Phosphate auf bie 
Erträge eines Feldes ift im erften Sahre meiftens geringer als 
in den folgenden, infofern die Verbreitung berfelben eine gewiſſe 
Zeit erfordert, und ed hat bie gröbere oder feinere Befchaffenhett 
bed Phosphates, die größere ober geringere Porofität des Bodens, 
fein Gehalt an verweienden Stoffen und die forgfältige Bearbeis 
tung beffelben einen wefentlichen Theil an ber Befchleunigung ober 
Verlangſamung ihrer Wirkung, unter allen Umftänben ſetzt biefe 
einen gerwiffen Reichtum des Bodens an Löglicher Kiefelfäure, 
Altalien, Kali und Natron voraus. 


Der Unterfchieb in ber Rafchheit und Dauer der Wirkung 
Liebig's Agrienitur-Ghemie. TI. 19 
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des Guanos und Knochenmehls ergibt ſich and folgenden Ernte⸗ 
erträgen, welche von H. Zenker in Kleinwolmsdorf in Sachſen 
in den Jahren 1847 bis 1850 erhalten wurden: 








Knochenmehl (822 Pfd.) 
Korn | Stroß 


Guano (411 Pb.) 
Korn Stroh 





1847 Winterforn 
1848 Gerſte.. 
1849 Widen 

1850 Winterforn 


2798 Pfr. | 4831 Pfr. | 2951 Pfr. | 4711 Pie. 
2862 „ | 8510 „ | 2482 „ ! 3201 „ 
15911 „ | 5697 „ | 1095 „ | 40 „ 
13531 „ | 2768 „ 732 „ | 243 „ 


Ter Ertrag war bei Ouanodüngung im eriten Sabre höher, 
nahm aber in jedem folgenden Jahre ab; bei Knochenmehl- 
Düngung war der Ertrag im erften Sabre niedriger, in den fol- 
genden tft aber die Zunahme höchſt bemerkenswerth. 

Die 411 Pd. Guano enthielten 53 Pfd. Stickſtoff, bıe 
erzeugte Gefammternte 271 Pfd. Stidftoff, alfo nahe fünfmal 
mehr; das Knochenmehl enthielt nur 37 Pfd. Stickſtoff, die 
Gefanmternte 342 Pfd., alfo nahe neunmal mehr, im Ganzen 
lieferte das Knochenmehl in der Ernte 71 Pfd. Stidftoff mehr 
als der Guano. Bon einer Beziehung des Stidjtoffgehaltes in 
Dünger zu ben geernteten Früchten kann hiernach Feine Rebe fein. 

In ben fächflfchen Verfuchen Lieferten bie mit Knochenmehl 
gedüngten Felder die folgenden Ergebnifle: 
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Düngung mit Knochenmehl: 






Ober⸗ 
bobritzſch 


Menge Kuochenmefl . | 823 Pfo.| 1238 Pfo.| 1644 Pſo. 892 Pfr. 


Cunners⸗ 
dorf 





Maͤuſegaſt 









1851 Roagen roh . « 1139 „ Nor »„ 112230 „ —* n 

ggen te. . 4167, |13707 „ |lsose „ Ilases „ 

1852 Kartoffeln . . . . |18250 „ lıssıı „ 11488, 19488, 
Rom... |12346 1108 „ Iı17ı8 „ |(1405 

1858 Li 4— —4 1/2 

Hafer —* * * „Ilse „ * 

1854 Meer een 10998 „ | 2186 „| 15 „| 5689 „ 





Ober: 


bebrihſchNauſegaſt 














Pfd. Pfd. Pfb. 

Korn . » 223 

185 
851 Roggen Siroh.. —* 
1852 Kartoffeln....1388 
Korn ... 327 

- 1853 
bafer Pr u 
1854 le . -. .... 1249 


Das Feld zu Kötig empfing die Hälfte Knochenmehl mehr 
-ald das zu Cunnersdorf, und lieferte an allen Felbfrüchten einen 
geringeren Ertrag als wie dieſes letztere. 


Die doppelte Düngung erhöhte in Oberbobrigfch den Mehr⸗ 
ertrag an Korn ded Feldes tm Jahre 1851 um das Dreifache 
von dem des Cunnersdorfer Feldes, das erftere Lieferte über bie 
Hälfte mehr Stroh; aber im dritten Jahre betrug bie Steige 
rung des Haferkorn⸗ und Strohertrages auf dem Felde in Guns 


ner&dorf fehr viel mehr als auf dem in Oberbobrigfch. 
19* 


292 Phosphorſaure Erden. 


Vor allem anderen ift die Steigerung ber Kleeerträge bes 
merfenswertb, und obwohl das Feld zu Oberbobrigich nur um !/, 
Knochenmehl mehr empfangen hatte als das zu Kötik, fo Tieferte 
es dennoch beinahe 6mal mehr Klee. 

Dean bemerkt Teicht, dag in den erften drei Berfuchen bie 
QOuantitäten bed zur Düngung angewendeten Knochenmehls 
fich verhielten wie 1 : 11/5 : 2, und es ergibt Die Berglei- 
hung ber erhaltenen Mehrerträge, daß, wie bei dem Stallmift 
und Guano, bie Höhe berfelben in keiner erfennbaren Beziehung 
zu ber angewendeten Düngermenge fland. 


100 Pfd. Knochenmehl lieferten Mehrertrag: 


Bunnersborf 


Koͤtitz Oberbobritzſch 











1851 und 1853 Roggen Pfd. Pfd. Bir. 
und Hafer... . » 280,8 40,1 191 
1852 Kartoffeln. . . . » 192 75 105 


1854 Klee... 202. 0.. 152 96 380 








Repskuchenmehl. 


Die Ruͤckſtaͤnde des durch Auspreſſen vom fetten Oel be⸗ 
freiten Rübſamens find reich an einer ſtickſtoffreichen Materie, 
welche dem Kaͤſeſtoff der Milch ſehr nahe ſteht, ſie enthalten die 
naͤmlichen unverbrennlichen oder Aſchenbeſtandtheile wie die Sa⸗ 
menaſchen. Die Repsſamenaſche beſteht aus phosphorſauren 
Salzen und iſt in ihret Zuſammenſetzung von der Aſche des 
Roggenſamens ſehr wenig verſchieden; phosphorſaure Alkalien und 
phosphorſaure Bittererde ſind darin vorwaltend. Man begeht 
kaum einen Fehler, wenn man annimmt, daß man einem Felde 
in 100 Pfd. Repskuchenmehl an den unverbrennlichen Beſtand⸗ 
theilen bes Roggenfamens ebenfoviel gibt, als in 250 bis 300 Pfd. 
Roggenfamen enthalten find. 

Die ftiditoffhaltige Materie des Repskuchenmehls ift an fich ˖ 
etwas Löslich im Waſſer und wird noch Löglicher bei beginnenber 
Faͤulniß, woher es kommt, dag die darin enthaltenen Nährftoffe 
in einem weit größeren Umkreis in ber Erbe verbreitet werben, 
wie 3. ®. bie Hauptbeftandtheile des Guanos, des Ammo⸗ 
niaks und die Phosphorſaͤure, welche nach ihrer Auflöfung ſogleich 
von den Erdtheilchen, die damit in Berührung kommen, abfor- 
birt werben. Dieb gefihieht bei dem Repskuchenmehl erft dann, 
wenn bie ftiditoffhaltige Subftemz beffelben fi) vollftändig zer⸗ 
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ſetzt hat und ihr Stickſtoff in Ammoniak übergeführt iſt; dieſe 
Zerſetzung findet übrigens ziemlich raſch ſtatt, fo daß die Wir- 
fung des Repsfuchenmehls fich ſchon im erſten Jahre bemerk⸗ 
lich macht. 

Wegen ber größeren Verbreitbarkeit feiner Beſtandtheile im 
Boden erjiheint darum bie Wirkung bes Repskuchenmehls etwas 
ftärfer, wenn man fie 3. 3. mit der des Guanos bei gleichen 
Gehalt an Phosphorfäure vergleicht. 

Als Düngmittel bat das Repsfuchenmehl infofern kaum 
eine Bedeutung, als nur verhältnißmäßig fehr wenige Land⸗ 
wirthe in ber Lage ſich befinden, erhebliche Mengen davon für 
bie Zwede der Düngung fich zu verfchaffen, und wenn deſſen 
Ernaͤhrungswerth für die Thiere allgemeiner bekannt und aner- 
fannt fein wird, fo wird der fteigende Preis defjelben feine An⸗ 
wendung ald Düngmittel um fo mehr befehränfen, da man in 
ben Ererementen der damit ernährten Thiere die Hauptmaffe ber 
Beſtandtheile, die dem Repskuchenmehl als Dünger Werth geben, 
wiedererhält. 

In den fächfifchen Verfuchen wurden durch Düngung mit 
Repskuchenmehl folgende Refultate erhalten: 


Repskuchenmehl. 





Ober⸗ 
bobritzſch 


Pi. 


Cunners⸗ 






Mäufegaft Koͤtitz 












Pr. Po. 


Dünger . 2.222... 1614 | 1855 1849 3288 

1851 Roggen Kom . . sEo0| 2645 iR 1946 
Stroh. .| 5699) | 5998 4218 4475 

1852 Kartoffeln . . . .| 17374 |18997 19165 10442 
Korn... 

1858 Hafer orn om 33 Gerſte/ 1408 1517 
Steh . .| 2768) | (2298 1550 1939 


1854 Sle . . . 2. 9148 6859 981 2105 
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Mehrertrag über ungebüngt (ſiehe S. 198): 





Ober: 














Cunners⸗ _ 
borf Näufegaft| Ks bobritzſch 
Pfd. Pro. Po. Pfd. 
Stickſtoffmenge im Dünger 78,9 88,8 89 157,8 
Kon ... 692 407 914 493 
1851 Roggen | 
ggen Stroh ... —* 1416 1205) 1460 
1852 Kartoffeln... . . 707 2101 588 691 
Kom. ...| 833) | 830 69 0 
1853 Hafe 
Safer —* 205) 458 193 1! 
1854 Klecheu . . ... . 0) 1121 0 1194 


Aehnlich wie bei der Düngung mit Stallnift, Knochens 
mehl und Guano ergibt fih aus dieſen Verſuchen, daß auf fei- 
nem Belde die Mirfung des Repskuchenmehls in irgend einer 
nachweisbaren Beziehung zu ber angewandten Menge ſtand. 


1000 Pfd. Repskucheumehl erzeugten Mehrertrag: 




















Cunners⸗ u: Ober: 

—* Miäufegaft| Koͤtitz bobrihſch 
1851 Roggen — Korn und Pfd. Pfd. Pro. Br. 
Stob ».. 2... 2130 989 820 594 

1853 Hafer — Korn und " 

Steh . ...... 147 424 141 39 
1852 Kartoffeln... . . 488 1132 318 210 
1854 Klechu - ... . - 0 604 0 332 


In Beziehung auf die Wirkung des im Dünger zugeführten - 
Stidftoffes find diefe Verſuche von Intereſſe; die Vergleichung 
ber Mehrerträge, welche in Oberbobritzſch mittelit Ouano und 
Repöfuchenmehl erhalten wurden, Ichrt in diefer Beziehung Fol⸗ 
gende: 
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Oberbobritzſch. 
611 Pfr. Guano — 8288 Pfr. Nepsmehl — 
80 Pfr. Stidfloff und (157,8 Pfr. Stickſtoff und 
(74 „ PhHosphorfäure. ( 39,5 „ Phosphorfäure. 
1851 u.1858 Roggen 


und Hafer. . . - 4508 Pfo. 2069 Bo. 
1852 Kartoffeln . . 3979 » 61 „ 
1854 Klecheu . . . 433 „ 1194 „ 


Das eine Feld in Oberbobritzſch empfing im Repsfuchen- 
mehl nahe die doppelte Menge Stidftoff, ald das andere 
Feld in Guano, und ber Unterſchied in ben Erträgen ift im 
höchften Grade in die Augen fallend. 

In den beiden Verfuchen verhielt ſich Guano Repaokuchenmehl 


der Stickſtoff im Düͤnger we. . . . 1 a} 
in ben Erträgen hingegen 

an Halmgewaͤchſen wie. 2 222. 2 : 1, 

an Kartoffeln we . . . . . 5,7 : 1, 

an Klee wie. 3344 1. 


Die Wirkung des Stidftoffes im Guano war mithin um 
dad Bierfache bei ben Halmgewaͤchſen, um bad Zmölffache 
bei den Kartoffeln, nur um das Siebenfache beim Klee größer 
als bie bes Stieftoffes in dem Repskuchenmehl. 

Vergleicht man die erhaltenen Mehrerträge mit dem Ge⸗ 
halt an Phosphorfäure in den beiden Düngmitteln, fo ergibt 
fih, daß biefe weit eher in Beziehung flanden zu ihrem Phos- 
phorfänregehalte, aber ein beftimmtes Verhältniß fand auch bier 
nicht ſtatt. 

Die Hauptergebniffe ber in Cunnersdorf, Mäufegaft, Koͤtitz 
und Oberbobrigfh auf vier Feldern und einen vierjährigen Um⸗ 
laufe angeftellten Verſuche find folgende: 

Alle 48 Ernten auf den ungedüngten, ben mit Guano, 
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Kuochenmehl, Guano unb Repskuchenmehl gebüngten Feldern 
ergaben im Roggenkorn und Stroh, ben Kartoffeln, dem Hafer» 
forn und Stroh und Klee 

durh Düngung mit 


Knochenmehl⸗ GuanoNReepskuchenmehl 
Geſammternte an 
Stickſtoff. . . 1170 Pie. 1139 Pfo. 1046 Br. Stickſtoff 


Die Felder Tieferten 


ungebüngt. . : - 910 „ 910 „ 90 „ „ 
Mehr geernteter Stid- 

ff -...... 260 Pfr. 229 Pfr. 136 Pf. Stickſtoff 
Der Dünger enthielt 

Stidfoff - ... 207 „ 236 „ 415 „ n 


Mehr als ber Dünger 53 Pfo., weniger 7 Pfr. 279 Po. Stickſtoff 
Der an Stiftoff Armfte Dünger (Knochenmehl) gab ben 
abfolut höchften, ber daran reichfte (Repsmehl) den niebrigften 
Ertrag. 
Auf 100 Pd. Stiditoff im Dünger 
wurde Stiäfloff im Mehrerirage geerntet 125 Pfo. durch Knochenmehl, 
97 nu Guam, 
2 un  Repsmehl. 
An Phosphorfäure wurbe geerntet bei Düngung mit 
Knochenmehl Guans Mepsmehl ungebüngt 


Dhosphorfäure. - . . 861 Pfr. 362 Po. 338 Pfr. 292 Pfr. 
Der Dünger enfhielt. . 1102 „ 2338 „ 86 „ 0 „ 





Die Felder gewannen . 741 Po. — — — 
verloren .o — 74 Dfo. 252 Pfd. 292 Pfd. 


Solzafide 





Es ift bereitö erwähnt worben, daß ber Gehalt an Kali 
von verſchiedenen Holgpflanzen fehr ungleich ift, die von bars 
tem Holze iſt meiſtens reicher daran als die von weichem. 
Die Afche von Buchenholz gibt an Wafler die Hälfte des 
Kalis als Tohlenfaures Kali ab, die andere Hälfte bleibt 
mit tohlenfaurem Kalt in einer Verbindung, melche fehr lang⸗ 
fam burch Taltes Waſſer zerfebt wird. Die Afche von Fichten- 
Holz enthält wie die Tabadöafche in der Megel eine größere 
Menge von Kalt, fo zwar, daß Faltes Waſſer häufig Fein kohlen⸗ 
faures Kalt daraus aufzulöfen feheint. Diefen Afchen wird aber 
nach und nach durch Einwirkung von Wafler das Kalt vollftän- 
dig entzogen, und da fie fich Teicht tief umterpflügen laſſen, fo 
find fie vor allen Kaliverbindungen geeignet bie tieferen Schichten 
der Ackerkrume mit Kali zu bereichern. Es ift zweckmaͤßig, die⸗ 
jenigen Holzaſchen, welche das Kali leicht an Waſſer abgeben, 
ehe man fie auf ben Ader bringt, mit einer das Kali abforbi- 
renden Erbe zu mengen und ſoviel davon zuzuſetzen, daß auf 
gegoflenes Waller rothes Ladmuspapier nicht mehr bläut; am 
beiten geichieht dies auf dem Acker felbft. 
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Die mit Waffer ausgelaugte Aſche, 3. 3. der Rüdftand, 
welcher in ber Pottafchenbereitung bleibt, befist für manche Fel⸗ 
bet einen.bohen Werth, nicht nur wegen bed Kalis, welches 
ftetö noch darin vorhanden tft, fondbern auch wegen feines Ge: 
haltes an phosphorfaurem Kalk und löslicher SKiefelfäure. 

Da die oberen Schichten unferer Getreidefelder im Ders 
haltniß zu den anderen Nährftoffen an fich ſchon einen Ueber⸗ 
fhuß von Kali enthalten, fo übt die Ajchendüngung, wenn fie 
fih auf die Oberfläche bes Aders erftredt, felten eine nachhal⸗ 
tige Wirkung aus, in die gehörige Tiefe gebracht, gibt fie aber 
das Mittel-ab, um bauernde Ernten von Klee, Rüben oder auch 
Kartoffeln zu erzielen.- Verftändige Rübenzuder-Fabrifauten vers 
wenden mit bem größten Vortheil die Rüdftände der Deitillation 
ihrer Melaffen, welche alle Kalifalze ber Rüben enthalten, zu 
Düngung ihrer Felder, um ihnen bad in der Eultur der Rüben 
entzogene Kali wieber zu erſetzen. 


— — — — — — 
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Wenn man nach ben forgfältigen, auf mehrere Jahre aus⸗ 
gedehnten Beobachtungen von Bineau über ben Gehalt bes 
Regenwaͤſſers an Ammoniak und Salpetenſäure an verſchiedenen 
Orten Frankreichs das Mittel nimmt, fo fallen auf die Hectare⸗ 
läche jährlich 27 Kilogr. Ammoniak — 22 Kilogr. Stidftoff 
und. 34 Kilvgr. Salpeterfäure = 5 Kilogr. Stickſtoff, im Gans 


zen mithin 27 Kilogr. — 54 Zollpfunde Stickſtoff. Auf einen 
.. englifchen Acre macht dies 21,9:Pfb., auf einen fächfifchen 


‚ Here 30 Pfb. aus. Mit dieſen Zahlen ſtimmen die . Beobach: 


* tungen Bouſſingault' 8 und Knop's nahe überein. 


Die jährliche mittlere Regenmenge, welche in verjchledenen 


* Senden faͤllt, iſt nach der Lage und Höhe der Orte außer⸗ 


Be 


ordentlich ungleih, und es haben die Unterſuchungen ergeben, 
dab ber Gehalt des Regenwaflerd an Ammoniak und Salpeter- 


k fäure im ungekehrten Verhaͤltniſſe fteht zu der Megenmenge; in 
Gegenden, wo es feltener ober weniger regnet, ift dns Waſſer 


reicher an biejen Beſtandtheilen als in Gegenden, wo mehr 
Regen fällt. Der Ihau dft nad Bouf fingault am reichften 
an Ammoniaf, nah Knop nicht reicher als das Megenmwafler 
(jiehe deſſen wichtige Abh. im 8. Hefte der landw. Verfuchöftat. 
in Sachſen). Die Pflanzen empfangen aber Ammoniak und 
Salpeterfäure nicht nur durch DVermittelung bes Regenwaſſers 
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aus dem Boden und im Thau, ſondern auch direct aus der 
Atmoſphaͤre. Die Verſuche von Bouſſingault (Annal. de 
chim. et de phys. 3. Sör. T. LI) laſſen wohl über bie 
beſtaͤndige Anmefenheit des Ammoniaks in der Luft feinen 
Zweifel zu. In einem Kilogramm ber folgenden zum Roth⸗ 
glühen erhitzten Materien fand er nad) — Ausſetzen 
auf einem Porzellanteler in der Luft: 

In 1 Kilogr. Quarzfand . 0,60 Milligr. Ammoniak, 

„1 m RKRuochenaſche 0,47 " u 

n 1 n Kohle 2 . 2,9 " " RS =. 

Obwohl man mit siemficher Sicherheit die Ammoniak: und 
Salpeterſaͤuremenge beſtimmen kann, welche ein Feld jahtlich im 
Regenwaffer empfängt, fo ift diefe Beſtimmung in dem Thau, 
ber bie Pflanze benetzt, nicht ausführbar; ebenfowenig laͤßt ſich 
ermitteln, wieviel Ammontaf ober Salpeterfäure direct von be: 
Pflanze gleichzeitig mit ber Kohlenfäure aus der Luft mufge nn 
nommen wird. Ä 

In den Hochebenen Centtal⸗Amerika's, in welchen eö- bel⸗ 
nahe niemals regnet, empfangen die Cultur⸗ und wilbwachſen⸗ im 
den Pflanzen ihre Stieftoffnahrupg nur durch den Thau oder >. — 
direct aus der Luft, und man kann wohl, ohne einen Fehler au. ar 
begehen, annehmen, daß durch die Luft und den Thau ben Plate 7 
gen, welche auf ben europaͤiſchen Aderfeldern wachſen, ebenjoviel _ 
Ammoniak und Salpeterfäure bargeboten wird, als das Regen - _ 
waſſer zuführt. Cine Sanbfläche, auf welcher feine Pflanzen ” J 
wachſen, empfängt durch den Regen ebenſoviel Ammoniak und | 
Salpeterfäure als ein Culturfeld, allein letzteres empfängt durch 
die Pflanzen eine größere Menge, burch blattreiche Gewaͤchſe 
mehr als durch blattarme. j : 

Nehmen wir num an, daß in den fächfifchen Vekfuchen bie, 
anf ben ungebüngten Feldern gewonnenen Halmgewäcfe, Kar⸗ 

* ie 
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toffeln und Klee ihren ganzen Stidftoffgehalt vom Boden und 
die Pflanzen weder aus ber Luft noch aus bem Thau 
Stilftoffnahrung aufgenommen hätten, fo fiellt ſich 
für den Gewinn und Verluſt des Yeldes an Stichſſtoffnahrung 
nach ben Seite 242 gemachten Annahmen, daß Y/o der ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Klee⸗ und Kartoffelbeftandtheile in ber Form am 
Vieh ausgeführt worden feien, folgende Rechnung heraus: 


Das Feld in Cunnersdorf 









im Ganzen d. Ausfuhr im Megen 


lieferte | verlor in | gewann 
Stickſtoff Stidftoffi Stickſtoff 














Pr. Pro. 
Roggenkorn . . 1176 
Roggenſtroh . . 2951 
1852 Kartoffeln . - . . | 16667 
Saferforn . . » 2019 
1858 Haferſtroh . . . 2568 
1854 Klecheu. . -... 9144 
79,5 120 
Am Anfang des fünften Jahres war mithin das Feld 
‚reicher an Pfund Stidftoff - - - » - 2002000 .. 405 
Das Feld in Mänfegaft 
verlor gewann 
durch Ausfuhr) im Negen 
Stidfloff | Stidftoff 
Pfo. pp. 
1851 Roggen °-. . 2 2 2 2 200. 42,7 
18552 Kartoffeln. - » 2 2 220200. 7 
1853 Gefe . >22 20000 22,2 
1854 Kleben - - 220er. 12,2 
84,1 120 


war 1855 reicher um 35,9 Pfund Stickſtoff. 
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Es ift wohl kaum nöthig, diefe Berechnung weiter forku- 
feßen, benn alle ergeben das Reſaltat, daß auch unter ben un- 
günftigften Annahmen ein Feld durch ben Negen allein ſchon 
mehr, jedenfalls nicht weniger Stidftoffnahrung zurücdempfängt, 
als es in dem gewöhnlichen Betriebe verliert. 

Dieſe Thatfache dürfte mohl bie Behmuptung rechtfertigen, 
daß ber Erfah an Stidftoff die Sorge des Landwirthes eben 
fo wenig befchäftigen follte, wie ber bes Kohlenſtoffes; beide find 
in ber That urfprünglich Luftbeftandiheile, ober fähig, zu Lufts 
beitandtheilen wieber zu werben, und find in dem Kreislaufe 
des Lebens untrennbar von einander. 

Der Gehalt des Regenwaflers an Ammoniak und Salpeter- 
fäure gibt zu erkennen, daß eine Quelle von Stiditoff beiteht, 
welche die Pflanzen ohne Zuthun der Menſchen mit dieſer noth- 
wendigen- Nahrung verficht. Für die anderen Nährftoffe, welche, 
wie Phosphorfäure, Kali, für fich nicht beweglich find, befteht 
biefer Erfab aus natürlichen Quellen uisht, und man hätte bier- 
nach vermuthen follen, daß man in ber Erforfchung der Urfachen, 
welche in Folge der Cultur das Ertragsvermoͤgen ber Felder vers 
mindern, ben Grund der Abnahme der Erträge zuerſt und vors 
zugsweiſe in ben an fich unbeweglichen Nährftoffen hätten fuchen 
müffen, und nicht in den im Kreislaufe fich bewegenden, nad 
dem man mit Beitimmtheit wußte, daß mindeſtens ein Theil 
ber letzteren jährlih von felbft auf das Feld zurüdkehrt; aber 
in ber Gntwidelung einer MWiffenfchaft behaupten in jebem 
Stadium derfelben bie einmal angenommenen Anfichten noch 
eine Zeit lang ihre Hiftorifche Berechtigung, und fo ift e8 denn 
auch mit denen, welche dem Stidftoff in ber landwirthſchaft⸗ 
lihen Gultur eine vorzugsweiſe Bedeutung zufchreiben. 

In der Betrachtung einer Naturerfcheinung und in bes 
Auffuchung ihrer Urfachen weiß man im Anfange nicht, ch 
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fie einfach oder zuſammengeſetzt fei, ob fie durch eine ober 
mehrere Urfachen bebingt wezbe, und man hält biefenigen für 
die allein thätigen, welche man als wirkſam zu erſt erfanıt 
bat. Es ift noch nicht lange Her, daß man glaubte, alle Bes 
Dingungen bes Wachstums Iägen in bem Samen allein, 
dann fand man, daß das Waſſer, fpäter, daß bie Luft eine 
ganz entfcheidende Rolle dabei fpielte, Darauf fehrieb man ges 
wiſſen organifchen Beberreften im Boden einen Hauptantheil 
an der Fruchtbarkeit bes Bodens zu, und da man zuleht fand, 
daß unter allen, zur Düngung dienenden Stoffen die thierifchen 
Ercremente, die Theile und Beſtandtheile der Thiere in ihrer 
Wirkſamkeit alle anderen übertreffen, und zuletzt die chemiſche 
Analyfe in diefen Materien ald Hauptbeftanbtheil Stickſtoff nach» 
gewiefen hatte, fo darf man fich nicht wundern, daß man bem 
Stidftoffe damals die alleinige, ſpaͤter die vorzugsweiſe Wirs 
fung des Düngers zuſchrieb. 

Diefer Entwidelungegang iſt naturgemäß und gibt feinen 
rund zu’einem Tadel ab; man wußte Damals noch nicht, daß 
bie Afchenbeftanbtheile der Gemwächfe, das Kali, der Kalt, bie 
Phosphorfäure eine ebenfo wichtige Rolle in dem Lebensproceß 
der Gewaͤchſe fpielen als der Stidftoff, ja man hatte nicht eins 
mal eine Vorftellung davon, in welcher Weife ber Stidftoff ber 
Stidftoffverbindungen wirke: man bielt fih an bie Thatfache, 
bag Horn, Klauen, Blut, Knochen, Urin und bie feſten Aus⸗ 
leerungen ber Thiere und Menfchen eine entichieben günftige, 
holzige Subftanzen, Sägefpäne und ähnliche Stoffe fo gut 
wie gar Feine Wirkung hätten. Wenn bei den einen der Grund 
ber Wirkung in ber Anweſenheit bes Stidftoffes Iag, fo war 
ber bes Mangels an Wirkung bei den anderen ber Mangel an 
Stickſtoff, kurz in Beziehung auf die Wirkung bes Stidftoffs 
ſchienen alle Thatfachen in Harmonie zu ſtehen und erflärt zu fein. 
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Wenn ber Stidftoff ber ftidftoffhaltigen Dünganittel bie 
Bedingung ihrer Wirkſamkeit war, fo folgte dataus von jelbit, 
daß nicht alle einen gleichen Wert für den Landwirth befaßen, 
weil nicht alle gleichviel Stidftoff enthalten, Diejenigen mit 
einem höheren Procentgehalt, beſaßen offenbar einen höheren 
Werth als bie mit einem niedrigen. Durch bie chemifche Anas 
Infe Tieß fich Leicht der Gehalt an Stickſtoff feitfegen und fo 
fam man denn darauf, zum Nuben des Landwirte, Die Düng- 
ftoffe in eine Reihe zu ordnen, und jeden mit einer Zahl zu 
verfehen die den relativen Werth derſelben feftftellte; Die fitd- 
ftoffreichiten als Die werthvollſten ſtanden den anderen voran. 

Auf die Form des Stidftoffs in Diefen verfchiedenen Düng- 
ftoffen legte man bei Diefer Werthbeitimmung kein Gewicht und 
ebenfo wenig auf die Stoffe, welche neben der Stidftoffverbins 
dung darin enthalten waren; es war in biefer Reihe ganz 
gleichgültig, ob die Stidjtoffverbindung Leimſubſtanz, Horn ober 
Eiweiß war, oder ob diefe Stoffe begleitet waren von phos⸗ 
phorfauren Erben ober Alfalien oder nicht; getrodnetes Blut, 
Klauen, Hornfpäne, wollene Lumpen, Knochen, Rapskuchens 
mehl waren Glieder einer und derſelben Reihe. 

Da man unter dem Worte »Stidfloffe feine beftimmte 
Verbindung verftand, fo war damals der Nachweis, daß bie 
Wirkung. der ftiditoffhaltigen Düngmittel im Verhältniß zu 
ihrem Stidftoffgehalt ftehe, eine Sache der Unmöglichkeit. 

Dur die Einführung und Anwendung bes Peruguanos 
und Ghilifalpeters erhielt Die fogenannte Stidftofftheorie ihre 
eigentliche Begründung; in feinem Reichthum an Stieftoff fam 
bem Guano Fein Düngftoff gleich, fo wie er denn alle anderen 
an Rafchheit und Stärke in ber Wirkung übertrifft. Was bie 
Stärte der Wirkung beteifft, fo ſtimmte diefe mit ber Stid- 
ftofftheorte überein, fie entiprach feinem hoben „uaitoffgehalke 
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und die Gemifche Analyſe gab auch befriedigenden Aufſchluß 
über die Raſchheit berfelben. Die Thatfache, daß ber Einfluß 
bed Guano auf die Erhöhung der Erträge in ber Regel ras 
fcher war als ber von auderen Düngmtitteln von gleichem Stid- 
ftoffgebalte, machte es augenfcheinlich, daß er in einem feiner 
Beltandtheile eine Eigenſchaft in fih trage, welche anderen 
abging; dieſer Beftandibeil mußte, fo dachte man, den Pflanzen 
zuträglicher ald andere Stidftoffverbindungen fein. 

Die Ermittelung biefes Beſtandtheils machte Feine Schwie⸗ 
rigfeit. Die chemifche Analyfe zeigte, daß der Perugnano fehr 
reih an Ammoniakfalzen war, und daß bie eine Hälfte feines 
Stidftoffgehaltes aus Ammoniak beftand; das Ammoniak war 
aber als Pflanzennahrungsmittel bereitd erkannt, und fo ſchien 
damit Feine Schwierigkeit in ber Erflärung ber Rafchheit ber 
Mirkung des Guano mehr zu beftehen. Der Peruguang ents 
hielt hiernach in dem Ammoniak einen ber wichtigften Nährs 
ftoffe der Gewaͤchſe in eoncentrirtem Zuſtande, der in der Erbe 
verbreitet, birect von ben Wurzeln der Pflanzen aſſimilir⸗ 
bar war. 

Bon diefer Zeit an machte man unter den ftiditoffhaltigen 
Düngmitteln einen Unterjchied, man unterfchled darin »verbaus 
lihen« und »fchwer verdaulichen« Stidftoff, unter dem verbaus 
lichen meinte man das Ammoniak und die Salpeterfäure, unter 
dem ſchwer verbanlichen, Die anderen ftidftoffhaltigen Stoffe, 
bie erft verbanlich werben und wirken können, wenn ihr Stid- 
ftoff in Ammoniak übergegangen ifl. 

Die Wirkung des Ouano auf die Erhöhung der Korn- 
erträge war unbezweifelbar, die Theorie nahm als ebenfo uns 
beftreitbar an, daß die Wirkung auf feinem Gehalte an Stick⸗ 
ftoff beruhe; fie hielt es ferner für gewiß, baß das Ammo⸗ 
niak der wirkſamſte Theil des Stickſtoffs im Guano ſei. Hier⸗ 
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aus folgte von felbft, daß die Wirkung des Ouaug erfeßbar 
fein müfle burch eine entfprechende Menge Ammontaffalz, und 
ed ſchien den Anhängern biefer Anficht zur beliebigen Steige: 
rung und Erhöhung ber Erträge der Kornfelder nichts weiter 
nöthig zu fein, als die Herbeifchaffung ber erforderlichen Menge 
von Ammoniakſalzen zu einem angemeflenen Preife. Nur an 
Humus fehle es, fo meinte man früher, nur an Ammos 
niat fehle es, fo meinte man jet. 


In Beziehung auf die Anfichten über die Bedeutung des 
Stidftoffes für die Gewächfe war diefer Schluß ein unermeß- 
licher Fortfchritt. Während man fonft keine beftinnmte Vorftel- 
lung mit dem Worte »Stidftoffe verband, hatte man jebt eine 
ganz beftimmte; was früher Stidftoff hieß nannte man jebt 
»Ammoniak«, eine greifbare, wägbare Verbindung, welche von 
allen den anderen Stoffen, welche ebenfalls Beitandtheile” der 
ftidftoffhaltigen Düngmittel find, getrennt, jebt zu Verſuchen 
dienen konnte, um bie Wahrheit der Anficht felbft zu prüfen. 


Wenn die Wirkung des Guano im Verhältniffe zu feinem 
Stidjtoffgehalte ftand, fo mußte eine Ammoniatmenge von glei- 
chem Stilftoffgehalte nicht nur Diefelbe, fondern eine noch grö- 
Bere Wirkung hervorbringen, benn bie Hälfte des Stickſtoffes 
im Guano beftebt aus fihmwerverdbanlichem Stiditoff, dad Ammo⸗ 
niat war aber gänzlich affimilirbar. 


Wenn tn einem einzigen Verſuche der Guano eine maͤch⸗ 
tige und bie entfprechende Menge Ammoniak Eeine, ober eine 
minder mächtige Wirkung hatte, fo reichte biefer Verfuch voll 
kommen bin um die Anficht zu widerlegen, die man mit dem 
Stidftoff verband; war fle richtig, fo mußte das Ammoniak in 
allen Zällen wirken, in welchen ber Guano wirkte, unb in 


ganz gleicher Weife wirken. Die älteften in biefer Richtung 
20° 


308 Ammoniaf und Salpeterfäure. 


angeftellten DVerfuche find die von Schattenmann (Compt. 
rend. T. XVII). 

Er düngte zehn Stück eines großen Weizenfeldes mit Sal⸗ 
miat und fchmwefelfaurem Ammoniak; ein gleich großes Stüd 
blieb ungedüngt; von ben gebüngten Stüden empfingen das eine 
per Acre 162 Kilogramm (324 Pfund), bie anderen bie dop⸗ 
pelte, dreis und vierfache Quantität von jedem biefer Salze. 

Die Ammoniakſalze (fagt Schattenmann ©. 1130) ſchei⸗ 
nen auf den Weizen einen auffallenden Einfluß auszuüben, 
denn fehon act Tage nach ber Düngung nahm die Pflanze 
eine tief dunkelgrüne Farbe an, ein ficheres Zeichen einer großen 
Vegetationdfraft. 

Der durch die Ammoniafbüngung erzielte Ertrag war fols 
gender: 


Empfing Ammoniaffalz Ertrag in Kilogr. 


Meniger Mehr 
Korn Stroh Korn Stroh 


1) 1Acre — fein 1182 2867 
2) 1 „ 162 Klar. ſalzſaures 11385 8217 44 850 
9) 4 „ 824 Klgr., 324 Klgr., 

486 Klgr., 486 Klgr. 

do., Mittel 878 8171 904 304 
4) 1 „ 162 Klgr. ſchwefeſlſſ. 1174 8078 8 211 
5) 4 „ 924 Kigr., 324 Klgr., 

486 Klgr., 648 Klgr., 

Mittel 9038 82438 279 381 


Man bemerkt leicht, Daß die Erwartungen, bie fih an Die 
tief dunkelgrüne Farbe Mmüpften, nicht in Erfüllung gingen. Die 
Ammoniakſalze hatten nicht allein feinen Einfluß auf die Erhöhung 
des Kornertrages gehabt, fondern benfelben in allen Verſuchen 
vermindert; der Strobertrag Hatte um ein Geringes zugenommen. 

Die Ammoniakfalze Hatten in biefen Fällen den Kornertrag 
nicht vermehrt, ſondern bie entgegengefeßte Wirkung des Guano 
gehabt, Durch welchen in ber Regel bie Kornerträge vermehrt wurden, 











Ammoniak und Salpeterfäure. 809 


Als beſtimmte Beweife gegen Die Anficht über die Wirkung 
des Ammoniaks Tonnten aber dieſe DBerfuche nicht angefehen 
werben, ba ein vergleichender Verſuch mit Guano nicht gemacht 
worden war; unmöglich war es nicht, daß fich ber Guano ge⸗ 
rabe auf biefem Selbe vielleicht ebenfo verhalten hätte Einige 
- Sabre darauf wurden yon Lawes und Gilbert eine Reihe von 
Unterfuchungen veröffentlicht, welche die Wirkung des Ammo- 
niaks oder vielmehr der Ammoniakfalze zu beftätigen ſchienen; 
fie waren darauf berechnet, Die Sätze zu beweiſen, daß nicht bie 
unverbrennlichen Näbrftoffe bes Weizens für fich bie Fruchtbar⸗ 
feit des Feldes zu fleigern vermögen, fonbern daß ber Ertrag 
an Kom und Stroh eher im DVerhältniß zu dem zugeführten 
Ammoniak ftebe; daß man mit Ammoniakſalzen allein eine 
Steigerung ber Erträge erzielen Tönne, ſowie denn ſtickſtoffhaltige 
Dünger ganz befonderd geeignet für bie Cultur des Weizen 
feien. 

Die Berfuche der Herren Lawes und Oilbert find aber 
nichts weniger als beweiſend für die Schlüffe, die fie bamit 
begründen wollten, was ſie darthun, ift eher die Thatjache, daß fie 
von bem Wefen ber Beweisführung feine Vorftellung hatten. 

Sie verfuchten nicht zu ermitteln, ob man mit Ammoniak⸗ 
jalzen allein einem Stüd Feld dauernd höhere Erträge ab- 
gewinnen Eönne, als ein gleiches Stück deffelben Feldes unge: 
büngt liefert. 

Sie verfuchten auch nicht zu ermitteln, welche Erträge ein 
gleiches Stüd Feld durch Düngung mit Superphoöphat und 
Kalifalzen in einer Reihe von Sahren Liefert, fonbern fie berei⸗ 
herten im erften Jahre ein Stüd Feld auf eine ganze Reihe 
von Jahren mit Korns und Strohheftandtheilen, mit Phosphor; 
fäure und kieſelſaurem Kalt (560 Pfund mit Schwefelfäure auf- 
geichloffenen Knochen und 220 Pfund kieſelſaurem Kalt) und 
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büngten es in den folgenden Jahren mit Ammoniakſalzen allein, 
und wollen und in biefer Weiſe glauben machen, baß bie, unter 
biefen Umftänden erhaltenen Mehrerträge bedingt geweſen feier 
durch Die Wirkung ber Ammoniakfalze allein! 

Die Unzulänglichleit dieſer Verſuche der Herren Lawes 
und Gilbert faͤllt vielleicht greller in die Augen, wenn man 
die Frage, die fie zu loͤſen vorgeben, in einer anderen Weiſe for⸗ 
mulirt. Wir wollen annehmen, ſie hätten beweiſen wollen, daß 
die hohen Mehrerträge, welche ein mit Guano gebüngtes Weis 
zenfeld Liefere, auf ber Wirkung ber Ammontaffalze im Guano 
berube, und baß deffen andere Beftandtbeile einen Antheil daran 
gehabt hätten. Wenn fie den Guano mit Waſſer ausgelaugt 
und zwei Stüde Feld, das eine mit Guano, dad andere mit 
ben Löslichen Beftandtheilen einer gleichen Dienge Guano 
gedüngt hätten, fo konuten nur zwei Fälle eintreten, ber Ertrag 
beider war entweder gleich ober ungleih. Waren die Erträge 
gleich, fo war e8 Mar, daß die unlöslihen Beftandtheile 
des Guano Feine Wirfung hatten, war ber Ertrag des mit Guano 
gebüngten Stüdes ‘größer, jo war es ficher, daß die unlöslichen 
Beftandtheile (Mineralbeſtandtheile, wie ſie die Herren Lawes 
und Gilbert nennen würden) einen Antheil an dem Mehr- 
ertrage hatten. Die Größe diefes Antheile Hätte fich vielleicht 
beitimmen laſſen, wenn ein drittes Stüd mit den unlöslichen 
Beftandtheilen, d. i. mit den ausgelaugten Rüdftänden einer 
gleichen Dienge Guano gedüngt. worden wäre. 

Menn die Erperimentatoren hingegen zur Führung ihres 
Beweifes, anftatt biefes Verjuches, ben Guano ausgelaugt 
und ein Stück Zeld im erften Jahre mit den unlöslichen 
Beitandtheilen des Guano, und in den darauf folgen- 
ben mit den loͤslichen gebüngt hätten und behaupten 
wollten, bie letzteren, nämlich Die Ammoniakfalze bes Guano 
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hätten allein bie hohen Mebrerträge hervorgebracht, und daß 
diefe eher im Verhältniß zu den Ammontaffalgen als zu den 
unverbrennlichen Beſtandtheilen des Guano geftanden Hätten, 
fo würden wir Grund baben zu glauben, daß biejelben eine 
Taͤuſchung beabfichtigt hätten, denn in ber Wirklichfeit Hatten 
fie das Feld nicht mit den Ammontaffalzen allein, fondern mit 
allen Beftandtheilen bes Guano gebüngt. 

Mas bier in Beziehung auf den Guano gefagt ift, wel⸗ 
her, wie früher erwähnt, gleich einem Gemenge von Super: 
phosphat, Kali und Ammoniakfalzen wirkt, Täpt fich wörtlich 
auf bie Verfuche von Lawes und Gilbert anmenben. 

Sie büngten ihr Feld im erften Jahre mit einer Quantität 
von loͤslicher Phosphorfäure, Kalt und Kali, welche fehr nahe 
der Menge biefer Stoffe, in 1750 Pfd. Guano, entfpricht, und 
in den darauf folgenden Jahren fügten fle die Ammoniaffalzen 
Hinzu. Die Ackerkrume des Feldes felbit war durch vorherges 
gangene Culturen offenbar an Stidfioffnahrung erfchöpft, und 
man hätte fich unter diefen Umftänden nur darüber wundern 
fönnen, wenn die Nährftoffe, die im Guano wirken, ohne 
Ammoniat einen ebenfo hohen Ertrag geliefert hätten als mit 
Ammoniak 

Diefe Verſuche find fir die Gefchichte ber Landwirthichaft 
bemerfenswerth, denn fle zeigen, was man den Landwirthen 
zu einer Zeit bieten Tonnte, wo der Mangel am Berftänduiß 
richtiger Principien die wiffenfchaftliche Kritik noch nicht aufs 
fommen Tieb. 

Sin Beziehung auf die Tragen über Die Bedeutung bes 
Ammoniaks und ber Ammoniakſalze wurden in den Sahren 
1857 und 1858, von Seiten bes Generalcomite’3 bes Tanb- 
wirtbfchaftlichen Vereins, in Bayern, eine Reihe vergleichender 
Verſuche in der Gemarkung Bogenhaufen über die „Wirkung 
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des Guanos und verfchiebener Ammoniakſalze von gleichem 
Stickſtoffgehalte angeftellt, deren Ergebniffe entfcheibend find. 

In diefen Verſuchen wurde von 18 Stüden, jedes von 
1914 DFuß Fläche, eines völlig ausgetragenen Feldes (Xehms 
boden), welches in gewöhnlicher Stallmiftbüngung Roggen, dann 
zweimal Hafer getragen hatte, vier Stüde mit Ammontakjalzen 
und ein Shid mit Guano gebüngt; ein Stüd blieb ungebüngt. 

Als Ausgangspunkt zur Ermittelung der Menge der anzus 
wendenben Düngmittel wurde angenommen, daß 336 Pfb. Guano 
pr. bayer. Tagwerk (400 Pfd. pr.Acre engl.) einer vollen Stalls 
miftdüngung entiprechen, wonach auf die erwähnte Släche 20 Pfd. 
Suano fih berechnen. 

Die gewählte Sorte guten pernvianiſchen Guanos murbe 
vorher analyfirt und in 100 Theilen eine Menge Stidftoff darin 
ermittelt, welche 15,39 Ammoniak entfprach; in der Negel iſt 
nur die Hälfte des Stidftoffes im Guano als Ammoniak und 
bie andere als Harnfäure, Guanin sc. darin zugegen, von beren 
Wirkfamkeit auf den Pflanzenwuchs man, wie bereitö erwähnt, 
foniel mie Nichts weiß. Man nahm aber an, daß ber Stiditoff 
in biefen anderen Stoffen ebenfo wirffam fei, ala ber im Ammo- 
niat und berechuete darnach das Quantum der verfchtebenen Am- 
moniaffalze, welche ebenfalls vorher analyfirt waren, um über 
ihren Ammoniafgehalt volllommene Gewißheit zu erlangen. Für 
die obigen 20 Pfd. Guano berechnen ſich hiernach 1719 Gramm 
Ammoniak, und ein jebes ber anderen vier Stüde empfing in dem 
zur Düngung angewenbeten Ammontaffalz genau biefelbe Menge 
Ammonial. 

68 iſt Har, daß wenn durch den Guano ein Mehrertrag 
erhalten wurde und biefer bedingt oder abhängig mar von ſei⸗ 
nem Stiditoffgehalte, jo mußte nothwendig ein jedes ber vier ans 
beren Stüde, ba fie diefelbe Stidftoffmenge empfangen 
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hatten, fih genau fo verhalten, wie wenn fie ebenfalls mit 
20 Pfd. deffelben Guanos gebüngt worden wären. Die Refuls 
tate waren folgenbe: 

Dergleichende Berfuche in Bogenhaufen mit Guano und 
Ammoniakſalze von gleichem Stiditoffgehalte: 


Ernteertrag 1857 


Gerſte | 
Gedüngt mit Korn Stroh 
5880 Gramm kohlenſaurem Ammoniat . . 6335 16205 Gramm 
4200.  falpetrfaurem „» . . - 8970 16730 „ 
6720 „  phosphorfaurenm „ . . . 7280 17920 n 
6720 . fäwefelfaunem » 2. + 6912 1997 „ 
Guano 
DOT. > ren 17200 833320  „ 
Ungeündt . 0 en. J 6825 18375 „ 


Obgleich jebed ber vier Stüde bie nämlihe Menge Stid- 
ſtoff empfangen batte, fo flimmte dennoch der Ertrag von Teinem 
mit dem des anderen überein; im Ganzen war der Ertrag ber 
mit Ammoniafjalzen gedüngten Stüde im Stroh und Korn zu- 
fammengenommen jehr wenig höher als Der des ungebüngten 
Stüdes; dad mit Guano gebüngte Stüd Tieferte hingegen für 
die gleiche Stickſtoffmenge 21/,mal mehr Kom und 80 Procent 
mehr Stroh als das Mittel der mit Ammontakfalzen gebüngten 
Stüde. 

Diefer Berfuch wurde im darauf folgenden Jahre in bers 
felben Gemarkung mit Winterweizen in gleicher Weife wieber- 
holt. Das gewählte Feld war 6 Jahre vorher zulekt mit Stalls 
mift gebüngt worden, trug Winterroggen, bann Klee, und hierauf 
3 Sahre Hafer. Die Haferfloppeln wurden umgebrochen, dann 
noch zweimal gepflügt, und am 12. September 1857 gefäct und 
untergeeggt an einem Tage; fogleich nach der Saat fiel ein 
milder Gewitterregen. 
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Das Feld war in 17 gleiche Parzellen, jebe zu 1900 O Fuß, 
eingetheilt, jede Parzelle durch Furchen von ber anberen getrennt, 
jede beſonders gefäet und eingeeggt. Die Guanomenge betrug 
188 Pfd., und es wurde nach feinem Stidftoffgehalte die 
Menge der angewenbeten Ammoniakſalze berechnet, fo zwar, baß, 
wie im vorhergehenden Verfuch, ein jedes Stüd eine ganz gleiche 
Menge empfing. Die Refultate waren folgende: 

Verſuch in Bogenbaufen: 

Ernteertrtag 1858 Minterweizen 

Gebüngt: Korn Stroh 
mit Guano lieferte - - 2 20 ee. 20... 32986 79160 Sr 
„  Schmwefelfaurem Ammoniaf (11,8 Pfund). . . 19600 41440 „ 
„ phosphorfaurem Ammoniak (11,9 Pfund) . . 21520 38940 „ 
„ Fohlenfaurem Ammoniak (10,6 Pfund) . . . 25040 ° 57860 „ 
„ falpeterfaurem Ammoniak (7,1 Pfund) . . - 27090 65100 „ 
Ungebüngdt . > ce ee ee 18100 . 32986 „ 

Diefe Verfuche beweifen auf eine evidente Weife die Irrig⸗ 
feit ber Anficht, welche die Wirkung eines höchſt wirkfamen 
ftiefftoffreichen Düngmitteld dem darin vorhandenen Stidftoff 
vorzugsweiſe zufchreibt. An ber Wirkung dieſer Düngmittel 
bat ber Stidftoff Antheil, fie fteht aber nicht im Verhaͤltniß 
zu feinem Stiditoffgebalt. 

Menn das Ammontak oder die Ammoniakſalze Die Erträge 
eines Feldes erhöhen, fo hängt ihre Wirkung von ber Bes 
fchaffenheit des Bodens ab. 

Mas Hier unter ber Befchaffenheit bed Bodens gemeint 
ift, verfieht Jedermann; das Ammoniak Tann im Boden fein 
Kali, Feine Phosphorfäure, Teine Kiefelfäure, Teinen Kalk ers 
zeugen, und wenn biefe Stoffe, welche zur Entwidelung einer 
Meizenpflanze unentbehrlih find, im Boden fehlen, fo wirb 
dad Ammoniak fchlechterdingd Teine Wirkung bervorbringen 
fünnen, unb wenn in Schattenmann’s, fowie in den ers 
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wähnten Bogenhänfer Verfuchen die Ammoniakfalze keine Mir- 
fung hatten, fo beruhte Dies nicht darauf, daß fie an fich nicht 
wirkungsfähig waren, fondern fie waren nicht wirkfam, weil es 
an den Bedingungen ihrer Wirkſamkeit gefehlt bat. Lawes 
und Gilbert festen biefe Bedingungen ihrem Felde zu und 
machten fie in dieſer Weife wirkfam. 

Die Refultate Kuhlmann's über die Wirkung der Ans 
moniakſalze auf Wiefen find ganz ähnlich; er düngte ein Stüd 
Wieſe mit ſchwefelſaurem Ammoniat, und erhielt einen Mehr⸗ 
ertrag an Heu über Das ungebüngte Stüd, weil eine gewiſſe 
Menge PhHosphorfäure, Kalt u. |. wm. wirkfam wurden, bie es 
ohne bie Mitwirkung bes Ammoniaffalzes nicht gewefen wären, 
und als er dem Ammoniakſalz noch phosphorfauren Kalk zus 
feste, fo wurbe beffen Wirkfamkeit in außerorbentlichem Grabe 
größer, er erhielt: 

Ertrag pro Hectare an Heu 1844. 


Ueber pas 
ungebüngte 
1) 250 Kilogr. fhwefelfaurem Ammoniat . . 5564 Kilogr. 1744 Kilogr. 


2) 888 ,„ Salmiak mit phosphorfaurem 
Kalt. 906 „ 6086 „ 


3) Ungedüngtes Stil... . 2.2... 98820 „ — „ 

Durch das ſchwefelſaure Ammoiak allein erhielt Kuhl⸗ 
mann hiernach etwas über die Hälfte mehr Heu, als das 
ungebüngte Stüd Tieferte, Durch die Beigabe von phosphors 
faurem Kalt beinah Dreimal fo viel. 

Die Anhänger der Anſicht Über die vorzugsweife MWichtig- 
fett des Stidjtoffs des Düngers für ben Feibbau Hatten fid) 
eine ähnliche Vorftellung über den Grund der Fruchtbarkeit der 
Felder gebildet. 

Wenn in der That bie Wirkung eined Düngmitteld auf 
ein Zeld bedingt mar von einer Bereicherung bed Feldes au 
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Eticftoff, fo Fonnte der Grund ber Erfchöpfung nur auf einer 
Verarmung an Etidftoff beruhen, und das Dingmittel fiellte 
Die GErtragfähigfeit wieder ber, wenn dem Felde ber in ber 
Ernte entzogene Stidftoff wieder erſetzt wurde. Die ungleiche 
Fruchtbarkeit der Felder mußte hiernach abhängig fein von einem 
ungleichen Gehalt an Stickſtoff; das daran reichere müßte 
frucdhtbarer fein al8 das daran arme. 

Auch diefe Anficht Fam zu einem Häglichen Ende, deun 
was für bie Düngftoffe nicht wahr war, Fonnte unmöglich 
wahr für ein Feld fein. 

Jeder, welcher mit ber chemifchen Analyfe befannt iſt, weiß, 
Daß unter den Beftandiheilen des Bodens Feiner mit größerer 
Genauigkeit annähernd beſtimmt werben kann, als der Stid- 
ftoff, und fo wurde denn nach der gewöhnlichen Methode ber 
Stidftoff in einem ausgetragenen Boden in Weihenftephan 
und Bogenhaufen beftimnt und auf 10 Zoll Tiefe berechnet: 


Das Feld enthielt pro Hectare: 
Bogenhauſen Weihenſtephan 
Kilogr. 5145 — 5801 Stickſtoff. 
Auf den beiden Feldern wurde 1857 Sommtergerfte ge⸗ 
baut und folgende Erträgewerhalten pro Hectare: 
Bogenhaufen Weihenſtephan 





Kilbar Korn 413 1604 
er Stroh 1115 2580 
1528 4184 


Bei einem nahe gleichen Stidftoffgehalte lieferte Demnach 
das Meibenftephaner Feld beinahe viermal foviel Korn unb 
mehr wie doppelt foviel Stroh als das Bogenhänfer. 

Diefe Verſuche wurden 1858 in Weihenſtephan mit Winter- 
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weizen, in Schleißheim mit Winterroggen wieberholt und ers 
gaben: 


Stilftoffgehalt auf 10 Zoll Tiefe pro Hectare 
des Schleißheimer Weihenftephaner Feldes 


Kilogr. 2787 5801 

Schleißheim Weihenſtephan 
Kiloar Korn 115 1699 
I | Stroh 282,6 3030 
397,6 4729 


Der Stidftoffgehalt des Echleißheimer Feldes verbielt fich 
zu dem des Weihenftephaner wie 1: 2, bie Erträge hingegen 
wie 1: 14. j 

Bon einer Beziehung des Stidftoffgehaltes des Bodens 
zu feinem Ertragvermögen fann nach diefen Thatfachen Feine 
Rede fein; in der Wirklichkeit hegt auch Niemand dieſe Mei- 
nung mehr, denn feit Kroker's Verfuchen im Jahre 1846, 
welcher durch die Beſtimmung bes Stidftoffes in 22 Boden⸗ 
arten aus verfehtedenen Gegenden gefunden hatte, daß felbft 
ein unfruchtbarer Sand über hundertmal, andere Adererden 
bi8 zu einer Tiefe von 10 Zoll fünfhundert bis taufenbmal 
mehr Stidjtoff enthalten, als eine volle Ernte nöthig bat, find 
ähnliche Unterfuchungen in allen Ländern gemacht worden, 
welche die Ergebniſſe von Kroker beftätigen. 


Es ift feitdem eine ganz allgemein anerkannte Thatfache, 
baß bie große Mehrzahl der cultivirten Felder bei weitem reis 
her an Stidftoff ald an Phosphorfänre find, und daß ber relas 
tive Stiftoffgehalt, den man als Mapftab zur Meffung des 
Düngerwerthed gewählt hatte, völlig unanwendbar war für Die 
Beurtheilung der Ertragfähigkeit ber Felder. 
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Zwiſchen ber chemifchen Analyfe ber Düngerforten und 
des Bodens erhob fich damit ein unlösbarer Widerſpruch; in 
bem chemifchen Laboratorium Tonnte der Wirkungswerth bes 
Düngmittels in Procenten bes Stidjtoffgehaltes genau be⸗ 
ftinnmt werden, batte aber der Landwirth feinen Dünger dem 
Boden einverleibt, fo verlor die Beftimmung des Procentges 
halteg des Bodens an Stidftoff in Beziehung auf bie Beurs 
theilung feines Ertragvermögens alle Gültigkeit. 

Anftatt, daß dieſes unverftänbliche Verhalten Zweifel gegen 
bie Anficht über die vorzugsweiſe Wirkung des Stiditoffs hätte 
erweden follen, für welche man, wie bereitS bemerkt, nicht den 
allergeringften thatfächlichen Beweis hatte, hielten die Verthei⸗ 
biger dieſer Anficht daran feſt und fuchten das Verhalten des 
Bodens durch neue und noch feltiamere Erfindungen zu ers 
Mären. Dan hatte wahrgenommen, daß ein fchr Feiner Bruch⸗ 
theil von ber im Boden vorhandenen Menge Stidftoff, in ber 
Form von Ouano, Stallmiſt oder Chilifalpeter, bie Griräge 
der Felder wirklich fleigerte, während bie Wirkung anderer 
Düngmtittel, welche den Stidftoff nicht In der Form von Am⸗ 
moniaf oder Salpeterfäure enthielten, der Zeit nach fehr uns 
gleich war, und wie Hornfpäne, mwollene Lumpen, fehr lang⸗ 
fam wirkten; dies führte zu der Annahme, daß ber Stidfloff 
auch in ber Adererdbe feiner Natur nach. ebenfo verfchieden wie in 
den Düngmitteln fet; ein Theil fel in der Korm von Ammoniak 
oder Salpeterfäure darin enthalten, und biefer fei ber eigents 
lih wirkungsfähige, ein anderer hingegen, in einer befonderen 
Form, über die man fich Feine Rechenſchaft gab, wirfe gar nicht. 

Die Ertragfähigkeit eines Feldes ftehe alfo nicht im 
Verhältnig zu feinem ganzen Stidftoffgehalte, fondern er koͤnne 
nur gemejjen werben durch feinen Gehalt an Salpeterfäure und 
Ammonial. Da die Anhänger der Anſicht über die Wirkfams 
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fett des Stidſtoffs fich daran gewöhnt hatten, von jedem Bes 
weis für die Wahrheit befjelben Umgang zu nehmen, fo wurde 
natürlich auch auf ben thatfächlichen Beweis für biefe Erwei⸗ 
terung berjelben verzichtet. Man glaubte benfelben auf folgende 
Meife führen zu fönnen: 

Menn der Ertrag eines Feldes an Stidftoff im Korn und 
Stroh, ſechs, vier, drei oder zwei Procent' der ganzen Stids 
fkoffmenge im Boden ausmachte, fo war der Grund der, weil - 
dad Feld ſechs, vier, drei ober zwei Procent wirffamen Stid- 
ftoff enthalten babe, bie übrigen 94, 96, 97 oder 98 Procent 
Stidftoff waren unwirkſamer Stidftoff. 

Den Grund der Wirkung (den wirkfamen Stiditoffgehalt) 
erfchloß man mithin aus der Wirkung (dem Stidftoffgehalt der 
Erträge); wäre von ber ganzen Menge Stidjtoff mehr wirt 
fam geweſen, fo hätte man höhere Erträge erhalten, erhielt 
man niebere Erträge, fo war ed, weil es an wirkfamen Stick⸗ 
ftoff gefehlt Hatte. Führte man in dem ©uano oder Stall 
mift mehr wirkſamen Stidftoff zu, fo wurden die Erträge ges 
fteigert. 

Mit dem neuen Maßftabe für bie Beurtheilung ber Er: 
tragsfähigkeit ded Bodens hatte man ben früheren für ben 
Düngerwerth thatfächlich aufgegeben, benn wenn man nur ber 
Salpeterfäure und dem Ammoniak im Boden eine Wirkfam- 
feit zuerfannte, und allen anderen Stidftoffverbindungen nicht, 
fo war es offenbar nicht zulaͤſſig, die Stidftoffverbindungen 
ber Dünger, bie Fein Ammontat und keine Salpeterfäure 
waren, mit biefen beiden Nährftoffen in eine Reihe zu ftellen. 

Sin der Werthreihe der Dünger nahmen aber getrocknetes 
Blut, Hornfpäne, Leim, bie flidftoffpaltigen Beftandtheile des 
Repskuchenmehles, lauter Materien, bie weber Salpeterfäure 
noch Ammoniak enthalten, einen hoben Rang ein. Die gün- 
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fiige Wirkung diefer Düngmittel war in ber Mehrzahl ber 
Fälle unbezweifelbar, aber burch die Analyje beftinnmbar war 
fie nicht. Von zwei Feldern, wovon das eine mit Repskuchen⸗ 
mehl gebüngt worden tft, das andere nicht, Tiefert das erftere 
einen böheren Korn⸗ oder Ruͤbenertrag als das andere, ohne 
daß man im Stande ift, darin mehr Ammoniak als in dem 
anderen nachzumeifen. Man Hatte zwar angenommen, baf 
die Stidftoffverbindungen in diefen Düngmitteln, das Albumin 
bes Blutes, bes Repskuchenmehles, des Leims, nach und nach 
in Ammontat übergehen und darum wirken, aber man feßte 
als felbftverftändlich voraus, daß die im Boden vorhandenen 
fogenannten unwirkſamen Stidftoffverbindungen nicht die Fähig- 
feit befigen, Ammoniaf zu Tiefern, oder ſich zu Salpeterfäure zu 
orydiren. ' 

Man mußte zwar, daß in zwei Teldern, von denen das 
eine viel mehr Kalt als das andere enthält, das kalkreichere 
barum häufig nicht fruchtbarer tft für Klee; Niemand bachte 
daran, anzunehmen, daß ber Kalk in dem Talfreichen in zweier⸗ 
let Zuftänden enthalten fet, in einem wirffamen und unwirk⸗ 
famen, und daß ber wirkſame Theil bes Kalkes den Unter⸗ 
ſchied in ben Kleeerträgen bedingt habe. 

Man wußte, bag von zwei Feldern, bie man beibe mit 
bemjelben Knochenmehl büngt, das eine einen höheren Ertrag 
häufig giebt ald das andere, und Niemand dachte daran, an⸗ 
zunehmen, daß die Nichtwirfung des Knochenmehls auf dem 
anderen Felde Darauf berubt habe, weil es in einen Zuftand 
der Unwirkſamkeit übergegangen fei. 

Man wußte alfo, daß auf die Erträge eines Feldes ber 
Veberfhuß von keinem einzigen Nährftoff einen Einfluß aus⸗ 
übt, aber für den Stidftoff nahm man an müfle es fi an⸗ 
ders verhalten; ein Ueberſchuß müßte wirken, unb wenn er 
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nicht wirkte, fo war der Grund nicht im Felde, ſondern in 
ber Befchaffenheit und in ber Natur der Stiditoffverbindungen 
gelegen. | 

Man erkennt hieraus, daß die Anſicht, weiche bem Stid- 
ftoff die Hauptwirfung in dem Yeldbau zufchrieb, zu einer 
beifpiellofen Begriffsverwirrung und zu den Teichtfertigften und 
abgefchmadteften Vorausſetzungen führte. Keiner von den An- 
bängern derſelben hatte fich bie mindefte Mühe gegeben, eine 
ber ald unwirkſam angefehenen Stidftoffverbindungen aus bem 
Boden darzuftellen und ihre Eigenfchaften zu fublren; man 
Ichrieb ihnen ein Verhalten zu, von dem man fehlechterdings 
nichts wiffen konnte, da man fie felbft nicht Fannte. 

Da die Anhänger biefer Anficht über die Natur der im 
Boden vorhandenen Stidftoffverbindungen nichts zu fagen 
wußte, fo wollen fie und glauben machen, daß man über- 
haupt davon nichts wife, allein für eben, der einige Kennt: 
niß der Chemie befißt, befteht über ben Urfprung des Stid: 
ſtoffs in der Adlererbe nicht die geringite Ungewißheit oder Uns 
Harbeit. Der Stidftoff in ber Adererde ftammt entweber aus 
ber Luft, welche denfelben der Erbe im Regen ober Than zus 
führt, oder von organifchen Stoffen, von Pflanzentheilen, bie fich 
tn Kolge einer Reihe von abjterbenden Pflanzengenerationen barin 
anbäufen, ober von Thierüberreſten, welche die Erbe enthält, 
oder welche der Menfch In der Form von Ererementen berfelben 
einverleibt bat. Die Ereremente ber Thiere und Menfchen, bie 
Zeichen der Thiere in ber Erbe, ber Menfchen in den Särgen 
verfchwinden nach einer Reihe von Jahren bis auf ihre unvers 
brennlichen Beſtandtheile; der Stidftoff dieſer Beftandtheile wird 
zu gasförmigem Ammoniak, welches fich In der umgebenden Erbe 
verbreitet. Unzählige Lager von Meberreften untergegangener Thiers 


organigmen von der größten Ausdehnung, von Thierüberreften, 
Liebig' s Agrieuktur- Chemie. IL 21 
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welche Gebirgslager bilden, oder in Gebirgsarten eingebettei 
fich vorfinden, beurfunden die außerordentliche Berbreitung bed 
organifchen Lebens in früheren Perioden ber Erde, und es 
find die in Ammoniat und Salpeterfäure übergegangenen ftid- 
ftoffhaltigen Beftandtheile diefer Ihierleiber, welche heute noch 
in dem Haushalte der Pflanzen» und Thierwelt eine thätige 
Rolle fpielen. 

Menn in biefer Beziehung der mindefte Zweifel beftände, 
fo würbe diefer durch die Unterfuchungen von Schmid und 
Dierre als vollfummen befeitigt angefehen werden müjjen 
(Compt. rend. T. XLIX p. 711—715). 

Schmid unterfuchte (f. Peters Akad. Bull. VIII. 161) 
mehrere Proben ruffifcher Schwarzerde (Tscherno-sem) aus 
dem Gouvernement Orel, darunter drei von bemfelben Felde, 
beffen Boden er als „jungfräulichen bezeichnet, von dem man 
alfo annehmen Tann, baß er niemals Tandwirthfchaftlich bebaut 
worden iſt; der Eticitoffgehalt deſſelben betrug: 


Stidftoffgehalt bes Tscherno-sem 
unter dem Rafen . . . . 0,99 Procent Etiditoff 
4 Werſchok ihr . . . .045 „ " 
über dem Untergrunde. . . 033 , v 
Nimmt man das Gewicht des Kubikdecimeters dieſer Erde 
zu 1100 Gramm an, fo enthielt der Boden, auf die Släche eines 
Hectars berechnet, 
auf 1 Deeimeter Tiefe . . 10890 Kilogr. Stickſtoff 
1 „ tiefer . . 4950 „ „ 
1 „Hefe . 3630 „ „ 


‚30 Gentimeter tief 19470 Kilogr. Stickſtoff. 
Pierre fand bei feiner Unterfuchung eines Bodens in 
ber Nähe von Caen einen Gehalt von 19620 Kilogramm Sticks 
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ftoff in einer Hectare in folgender Weife auf einen Meter tief 
vertheilt: 

In ber erften Schicht von 25 Gent. Tiefe enthielt ver Boden 8360 Kilogr. 
„„zweiten, „2550 „u „" nn 4959 „ 
vn hen OT en nn 379 „ 

„ „ vierten „ „ 5—-10 „ „5 "nn B6 . 








19614 Kilogr. 

Die oberften Edjichten oder bie eigentliche Aderfrume (etwa 
10 Zoll tief) waren alfo nach beiden Unterfuchungen am reichiten 
an Stickſtoff, in den tieferen Schichten nahm der Gehalt 
defielben ab. 

Eine ſolche Beſchaffenheit beweift auf bie unzweideutigſte 
Weiſe ben Urfprung bes Stidftoffs in der Adererde. 

Wenn die oberftien Schichten des Bodens, denen durch 
bie Cultur unaufhoͤrlich Stickſtoff entzogen worden iſt, mehr 
Stidftoff als die tieferen enthalten, fo folgt daraus von felbft, 
daß der Stickſtoff von Außen her gekommen ilt. 

Die Analyfe der verfchiedenften Bodenarten in verſchie⸗ 
denen Ländern und Gegenden zeigen, daß es kaum einen 
fruchtbaren Weizenboben gibt, ber nicht mindeftens 5 bis 6000 
Kilogranım Stidftof pro Hertare Feld auf 25 Gentimeter 
Tiefe enthielt und die einfachite DVergleihung ber Stiditoffs 
menge im Boden mit der in den geernteten Früchten hinweg⸗ 
genommenen zeigte, daß biefe nur einen fehr Heinen Bruchtheil 
davon ausmachte, und daß er eher an allen anderen Nährs 
ftoffen als an Etiditoff erſchöpfbar iſt. 

Die Berfuhe von Mayer (Ergebniß Tandwirthfchaftlicher 
und agrieulturchemifcher Verfuhe. München. 1. Heft, S. 129) 
zeigen, daß. dad Verhalten der Adererde gegen Alkalien in 
waͤſſeriger Löfung feinen Aufichluß giebt über die Natur ber 


barin enthaltenen Etidftoffverbindungen; man hatte augenom⸗ 
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men, daß aller Stidjtoff, der im der Erde in der Form von 
Ammoniak enthalten jei, durch Deitillation mit äßenden Alka— 
lien abfcheidbar fein müßte, und daß der nicht abgeſchiedene 
Theil des Stiituffs fein Ammoniak fein fünne. Mayer be- 
wies bie Unrichtigkeit bdiefer Annahme; er fand zuerft, daß 
manche an humofen Bejitandtheilen reiche Erden beim vierſtün— 
digen Sieben, was man einem vierftündigen Auslaugen mit 
ſtedendem Waffer gleich ſetzen kaun, eine fehr beträchtliche Menge 
Ammoniak zurüdhalten; die zu Diefen Verſuchen dienenden Er: 
den waren 1. Baumerbe aus einem hohlen Banmſtamme, 2. an 
organifchen Gemengtheilen reiche Gartenerbe aus dem botant- 
hen Garten, 3. firenger Thonboden aus Bogenhaufen. 


1 Million Milligramm (1 Kilogramm) hielten zuräd: 
In der Sievhige . . . 1) Baumerde — 2) Gartenerde — 3) Thonbeven 
Milligramm Ammoniat . . 7308 4538 1576 


Wenn man eine Adererbe mit einer fehwachen Löſung von 
einem Ammoniak, ober durch Stehenlaffen in einem Raume 
mit Ammoniafgas oder über fohlenfaurem Ammoniak nit die⸗ 
ſem Körper fättigt, fodanıı trodnet und 14 Tage troden in 
binnen Schichten an der Xuft Tiegen läßt, fo entweicht alles 
in der Erde nicht feftgebundene Ammoniak, was fich übrigens 
auch durch fortgefeßtes Auswafchen mit kaltem Waffer entziehen 
läßt. Wenn man nun folche gefättigte Erben, beren Anmoniat: 
gehalt man genau ermittelt bat und kennt, mit Natronlauge 
der Deftillation bei Siedhitze ausſetzt, fo zeigt fich, daß ein 
ſehr beträchtlicher Theil des abſorbirten Ammoniaks auf diefem 
Wege nicht abfeheibbar iſt. In dem Folgenden brüden A bie 
Ammoniakmengen aus, welche von verfchiedenen Erden bei ges 
wöhnlicher Temperatur abforbirt wurden, B die Ammoniak⸗ 
mengen, welche eben dieſe Erden nach 12» bis 1öftünbiger 
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Einwirfung von Natronlauge im Waſſerbade zurüdgehalten 
haben. j 
1 Million Milligramm Erde | 
aus Havanna — Schleißheim — Bogenhaufen — Thonboden 
A. Ammoniaf . . 5520 3900 3240 2600 
Bo. 002.920 970 990 470 


Das Vermögen, von dem abforbirten Ammonink un—⸗ 
ter dieſen Verhältniffen eine gewiſſe Menge zurüdzubalten, if, 
wie man fiebt, ſehr ungleich, die Havannaerde (ein Mnagerer 
Kalkboden) hielt ben fechiten, der Schleigheimer Boden ben 
vierten, die Bogenhäufer Erde beinahe den dritten Theil bes 
abforbirten Ammoniaks zurück 2). 


Es erklaͤrt ſich hieraus, warum man aus einer mit Anı- 
moniak geſättigten Ackererde nur einen Theil beim mehrſtün— 
digen Erhitzen mit Natronlauge wiederbekommt, und es iſt 
mehr vielleicht die lange Einwirkung des Waſſers bei hoͤherer 
Temperatur, als die chemiſche Anziehung des Natrons, welche 
das gebundene Ammoniak allmälig in Gasform abſcheidet. Bei 


*) Dieſes beſondere Verhalten kann nicht in Verwunderung ſetzen, denn 
es beweiſt nur, daß das Ammoniak in der Erde zum Theil in einer 
ganz anderen Form als in ber eines Salzes enthalten ſel. Die 
Ammoniaffalze find Ammoniumverbindungen, welche durch Alkalien, 
alfalifche Erden und Metalloryde mit größter Leichtigfeit zerfeht 
werden, indem das Alkali an die Sielle des Ammoniumorydes tritt, 
oder das Ammonium von einem andern Metalle vertreten wird; wir 
haben aber feinen Grund zu glauben, vaß das buch eine phyfifalis 
ſche Anziehung in der poröfen Aderfrume gebundene Ammoniak feinen 
Platz einem andern Körper überläßt und durch biefen abſcheidbar ift, 
der nicht eine flärfere Anziehung dayı hat. 

Der Toblenfaure Kalk übt auf fehwefelfaures Ammoniak in der 
Kälte kaum eine Wirfung aus, allein in einer Adererbe, welche 
fohlenfauren Kalf enthält, wird das Ammoniaffalz vollftändig zers 
feßt, es tritt Kalf an die Stelle des Ammonials, aber dieſes wirb 
nicht frei, fondern geht eine weitere Verbindung ein, auf welche ber 
Kalt Feine Wirkung ausübt. 
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biefer Operation tritt in ber That Feine Grenze ein, wo Die 
Ammonlafentwidelung aufhört, felbft nach 25 Stunden anhal⸗ 
tender Erhigung im Wafferbade reagirt bie übergehende Flüſſig⸗ 
keit noch alkaliſch. 

Tie obigen Adererden im natürlichen Zuftande verhalten 
fih gegen fiedende Natronlauge genau fo, wie wenn fle theil- 
weife mit Ammouiak gejättigt wären. In dem Folgenden drüs 
den A die ganzen Stidftoffmengen in Ammoniak aus, welde 
durch Glühen mit Natronfalt aus verſchiedenen Erden erhal⸗ 
ten wurden, B die Ammoniakmengen, welche durch 12⸗ bis 205 
ftündiges Erhiten mit Natronlauge daraus abjcheidbar waren. 

1 Million Milligramm Grobe 
Havanna — Schleigheim — Bogenhaufen — Thonboven 
A .. .2640 4880 4060 2850 Milligramm 
B...B5Il0 1270 850 830 


Diefe Zahlen führen zu einigen intereffanten Betrachtun- 
gen, file zeigen unter anderen, daß der dritte, vierte ober fünfte 
Theil alles im Boden enthaltenen Stidftoffs in ber Form von 
Ammoniak abſcheidbar ift, auch bei dieſer Behandlung reagirt 
nach 25ſtündigem Deftilliven mit Natronlauge das übergehende 
immer noch alkaliſch. 

Da man nun aus einer mit Ammoniak gefättigten 
Erbe ein Drittel, ein Viertel ober ein Sechstel von dem zus 
geführten abforbirten Ammoniak nach fünfs bis fechsftindigem 
Sthigen mit Natronlauge zurüdbehält und nicht behauptet wer: 
ben kann, baß der zurüdgebliebene Theil feine Natur veräus 
dert habe und Fein Ammoniat mehr fei, fo Täßt ſich offenbar 
aus dem Verhalten ber Erde im natürlichen Zuſtande unter 
benfelben Umjtänden nicht ſchließen, baß der Stidftoff, den man | 
durch Deftillation nicht al! Ammoniak erhält, darum nicht als 
Ammoniak in der Erde enthalten fet. | 
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Wenn auch bie oben befihriebenen Verſuche den Beweis 
nicht in ſich einfchließen, daß aller Etidjtoff im Boden bie 
Form von Ammoniak befite (ein Theil ift ohnedies meift als 
Ealpeterfäure darin enthalten), fo giebt es bemungeachtet Teis 
nen Gegenbeweis, daß er nicht ald Ammoniak darin zugegen fei. 

Für die Erörterung der Frage um die es fich hier Hans 
delt, kommt ed auf Diefen Beweis im ftrengften Sinne nicht 
an, fondern ed genügt bier darzuthun, daß das Verhalten des 
Bodens in Beziehung auf feinen Stidjtoffgehalt ganz bafjelbe 
ift wie das des Stalldiüngerds. Nur ein Heiner Theil bes Stick⸗ 
ftoffes im Stalldünger läßt fih durch Deitillation mit Alka— 
lien abjcheiden, bei weiten ber größte Theil kann nur durch 
zerfeßende Eiuflüffe Daraus abgefchieden werben. 

Nach Völker's Analyfe enthalten 800 Gentner frifcher 
Staldünger: | 


1854, 1855, 
November. April. 
Stickſtoff ..... 514 Pfunde 712 Pfunde 


27,2 


Ammoniak ftei u 976 >» 144 » 
in Salzen 


Vergleichen wir bamit den Gehalt der Schleißheimer und 
Bogenhäufer Erde an abfheidbarem Ammoniak und an Etid- 
ftoff im Ganzen, fo haben wir: 

800 Centner Adererde enthalten 
Schleißheim Bogenhaufen 
Etidfof. - - = +.» 321,6 Pfunde 267,2 Pfunde 
worin abfcheidbar Ammonint 1016 >» 680  » 

Man fieht wohl ein, daß wenn zwei an Stidftoff nicht be⸗ 
fonders reiche Erden eben fo viel Ammoniak als das gleiche 
Gewicht Stallbünger enthalten, fo ift, wenn man bie Wirkfams 
feit des Stallmiftes feinem Ammoniakgehalte allein zuſchreiben 
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will, die Unfruchtbarkeit des Schleißheimer Feldes völlig uner⸗ 
klaͤrbar. 

Mir nehmen an, daß die ganze Stickſtoffmenge im Stall 
bünger einen beftimmten Antheil an feiner Wirkung bat, und 
ba die ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile in der Adererde ihrem 
Urfprunge nach identifch mit ben Materien find, melde Bes 
ftandtheile der Düngftoffe ausmachen, fo ift es unmöglich, den 
erfteren eine Wirkung zuzufchreiben, die ben anderen nicht 
ebenfalls zufommt. ' 

Thatfache iſt, daß die Stidftoffverbindungen im Boden 
häufig auf die Erträge keine erhöhende Wirkung äußern, wähs 
rend bie in den Düngftoffen unbezweifelbar günftig darauf eins 
wirken; es müffen biernach die Wirfungen der Stidftoffverbin- 
dungen im Dünger durch Urfachen bedingt gewejen fein, bie 
in der Erde fehlten, und es iſt klar, daß den Stidftoffverbin- 
dungen im Boden bie nämliche Wirkfamkeit gegeben werben 
fann, wenn ber Landwirth dafür Sorge trägt, die Urfachen 
einwirfen zu Taffen, welche bie günftige Wirkung in den Düngs 
ftoffen bedingt haben. 

Betrachten wir 5 B. die Erträge, welche die beiden, Seite 
153 und 156 erwähnten, Schleißheimer Felder im ungebüngten 
Zuftande geliefert haben, und vergleichen wir fie mit ber barin 
enthaltenen Stidftoffmenge, fo ergibt ſich: 

Schalt an Stidftoff pro Hectare 

auf 10 Zoll Tiefe: Ertrag: 
Korn Stroh 
im Felde I (S.156) 1858 2787 Kl. 115 Kil. 282 Kit. 
im Felde II (S.153) 1857 4752 „ 644 „ 1656 „ 

Der Anhänger der Anficht, daß ber Stickſtoff im Felde Die 
Erträge bedinge, würbe die Reſultate dieſer beiden Verfuche etwa 
in folgender Weiſe beurtheilen: 
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ber Stidftuffgehalt beider Felder verhält fich wie 100 : 160, 
bie Erträge an Kom wie -. » » 100: 560, 
"Wenn die Erträge im Verhältniß ſtehen zu ber wirkfamen 
Stickſtoffmenge im Boden, fo ergibt fih, daß ber Boden bes 
Feldes II nicht nur im Ganzen, fonbern auch im Verhältniß 
mehr wirkſamen Stickſtoff enthalten habe als das Feld I. Wenn 
der Kornertrag im Felde I — 115 1PH. dem Bruchtheil an 
wirffamen Stidftoff von der Stidftoffquantitäit — 2787 il. 
entfprach, fo würde das Feld IL, wenn bas relative Verhältnig 
von wirffamen und unwirkſamen Stidftoff darin baffelbe gewefen 
wäre wie im Felde I, 257 Kil. Korn haben liefern müſſen 
(2787 Kil. Stidfioff : 115 Kil. Kom — 4752 Kil. Stid- 
ftoff : 257 Kil. Kom); das Feld II Tieferte aber zwei und ein 
halbmal mehr Kom und die Menge des wirffamen Stieftoffes 

im Felde II war demnach in eben dem Verhältniſſe größer. 
Diefer an fich fehr einfachen Erklärung fteht aber die That- 
lache entgegen, daß biefe beiden Felder in ben nämlichen Jahren 
mit SKalffuperphosphat (aus Phosphorit dargeftellt) gebüngt 

(j. Seite 156 und 153), folgende Erträge lieferten: 

Grirag pro Hectare 


Korn Stroh 
1858 das Feld I gebängt mit Kalffuperphosphat 654 Kil. 1341 Kil. 
1857 „ MU ou » 15011 „ 3818 „ 


Durch Zufuhr von drei Nährftoffen, Schwefeljäure, Phos- 
phorfäure und Kalk, ohne irgend einer Vermehrung ber Stidftoff- 
menge im Boden, wurde bemnach auf bem Felde I mit einem Ge⸗ 
halte von 2787 Kil. Stidjtoff eben fo viel Korn geerntet ala auf 
bein Felde II mit 4752 Kil. Stickſtoff. Es war demnach in bem 
erfteren eben fo viel wirkſamer Stidjtoff als in dem anderen, 
allein es fehlte in diefem Felde an gewiſſen anderen Stoffen, 
welche unumgänglich nothwendig waren, um eine Wirfung ber 
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vorzubringen; feine Wirkungsfähigkeit zeigte fich erft, als dieſe 
bem Felde gegeben wurden. In gleicher Weiſe zeigte der gün- 
flige Einfluß des Superphoöphntes auf das Feld II, daß ber 
Ertrag dieſes ungedüngten Stides feinem Gehalte an wirt 
famen Stidftoff gleichfalls nicht entfprach, infofern diefer durch 
die Zufuhr dieſes Düngmittels ebenfalls um mehr als das 
Doppelte flieg. Und gie man bem Superphosphat auf bem 
Felde I noch 137 Kil. Kochſalz und 755 Kil. ſchwefelſaures 
Natron beigab, fo zeigte fich eine nene Steigerung, d. h. es wur⸗ 
ben jebt 700 Kil. Korn und 1550 Kil. Stroh, eine noch grö- 
Bere Quantität von fcheinbar wirfungslofem Stidjtoff, wirkungs- 
fähig gemadit. 

Der verftändige Landwirt, welcher über Fragen dieſer 
Art nachdentt, wirb von felbft Darauf geführt we:deu, daß zwi⸗ 
ihen den Erfahrungen ber Praris oder die er felbit gemacht 
hat und ben Anfichten der Schule, bie fie zu erklären fucht, 
ein wefentlicher Unterfchied beitehen Tann. Wenn die Praris 
fagt, daß Stalldünger, Guano, Knochenmehl in diefen oder 
jenen Fällen die Erträge wieberhergeftelt oder erhöht haben, 
fo kann niemand behaupten, daß diefe Thatfachen nicht wahr, 
unzuverläfiig ober unficher feien; die Wahrnehninngen bes praf: 
tifchen Mannes gehen aber über biefe Thatfachen nicht hin⸗ 
and, er hat nicht beobachtet, Daß dad Ammoniak im Stallbün- 
ger ben hohen Ertrag hervorgebracht habe, oder das Ammo- 
niak im Guano oder der Stiditoff in dem falpeterfauren Na» 
tron, Dies alles tft ihm glauben gemacht worden durch Ber: 
fonen, die es felbft nicht mußten. 

Gewiß ift e8 eine ber auffallendften Erſcheinungen, ber man 
in feinem Gewerbe und in Feiner Induſtrie begegnet, baß ber 
Landwirth in der großen Mehrzahl ber Fälle BVoritellungen ober 
Anfichten hegt, für beren Wahrheit er feine Beweiſe hat, ja 
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daß ihm der Sinn für die Prüfung ihrer Richtigkeit völlig ab- 
zugeben fcheint; es iſt ganz unverftänblich, daß er Thatfachen, 
bie nicht von ihm ſelbſt auf feinem Grund und Boden, fondern 
in ganz anderen Gegenden beobachtet worden find, eine Beweis⸗ 
fraft beilegt, Die für fein Telb zum Mindeſten zweifelhaft ift. 

Menn fih nur einer von taufend Landwirthen entjchloffen 
hätte, in den letzten 10 Jahren Verſuche auf feinem eigenen 
Felde mit Ammoniak ober mit Ammoniakſalzen zur Prüfung der 
Anficht anzuftellen, ob denn wirklich biefer Düngftoff vorzugs- 
weife vor jedem anderen nützlich zur Steigerung feiner Korn⸗ 
erträge fet, wie ſchnell und Teicht wären alle anderen jetzt zu 
einer ganz fichern MWürbigung von bdeffen wahren Werth ges 
foınmen. 

Die einfachfte Meberlegung, daß keiner der Pflanzen-Nähr- 
foffe für fih eine Wirkung auf das Wachsthum einer Pflanze 
ausübt und.baß eine Anzahl anderer dabei fein müffen, wenn 
er ernähren foll, hätte ihm die Meberzeugung beibringen müffen, 
daß es fich mit dem Stidftoff nicht anders verhalten und baß 
der Werth eines Düngmitteld nicht gemeffen werben fünne durch 
feinen Stidftoffgehalt, denn dieß feßt voraus, daß demfelben eine 
Wirfung zukomme, bie ſich unter allen Verhältniſſen 
äußern müffe, und daß das Geld, was ber Landwirth für 
biefen Zulauf ausgibt, ihm jederzeit eine entfprechende Einnahme 
verbirgt. 

Wenn ihn nun fein gefunder Dienfchenverftand fagt, daß 
eine folche Vorausſezung unmöglich iſt und er nur feine Augen 
zu Öffnen bat, nur an unzähligen Thatfachen wahrzunehmen, 
daß dad Ammoniaf Feine Ausnahme macht von anderen Nähr- 
offen, fo wird er von felbft barauf kommen, daß die große 
Maffe Stickſtoff In feinem Felde nicht wirfungsunfähig wegen 
eines ihn eigenen Zuftandes, welcher wiſſenſchaftlich unerforſch⸗ 
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bar und unerflärlich iſt, ſondern daß er wirkungslos ift, wie 
Phosphorfäure, Kali, Kalk, Bittererde, Kiefelfänre, Eifen wir- 
Fungslos find, wenn es an einer ber Bedingungen ihrer Auf⸗ 
nahmsfähigfeit im Boden mangelt. 

Die Anficht, daß die weitaus größte Maffe Stickſtoff im 
Boden unfähig zur Pilanzenernährung fei, ift durch die That: 
ſache nicht beweisbar, baf die Erträge der Felder nicht im Ver- 
haltniß ftehen zu deren Stiditoffgehalte, wäre dieß der Fall, fo 
müßten alle Felder an allen anberen Bebingungen bed Pflan- 
zenwuchſes gleich veich fein und allerorts die nämliche geologifche 
und mechanifche Befchaffenheit befißen; dieſe Annahme ijt aber 
unmöglich, denn es gibt auf der ganzen Erboberfläche nicht zwei 
Gegenden, deren Felder in diefer Beziehung ibentifch find. 

Diefe Anficht muß nicht nur deshalb mit aller Strenge 
zuruͤckgewieſen werben, weil fie falfch im Allgemeinen und nie 
mals, auch nicht für einen einzelnen Fall, bewiefen ift, fondern 
noch viel mehr ihres fchädlichen Cinflujfes wegen, deu fie auf 
die Handlungsweiſe des Landwirthes ausübt; denn da fie in 
feinem Geifte die Borftellung erweckt, daß es unmöglich fei, dem 
Stieftoffoorrathe in feinem Boden die fehlende Wirkfamfeit zu 
geben, fo wird er gar nicht daran denken Fünnen, auch nur zu 
verfuchen, benfelben wirffam zu machen. un der Erfolglofig 
feit, den Schaß, der in feinem Felde liegt, zu heben, im Bor: 
aus überzeugt, hebt er ihn nicht. 

Wenn die genaue Beobachtung ber Eultur im Großen, 
ganger Länder und Welttheile feit Jahrhunderten und noch über: 
bieß ganz ficher feftgeftellte Ihatfachen es wahrfcheinlich machen, 
daß eine Quelle der Stiditoffnahrung befteht, welche macht, daß 
ein Eulturfeld jedes Jahr ohne Zuthun bes Landwirthes einen 
Theil und in einer Rotation bie ganze Menge von dem Stick⸗ 
ftoff wieder empfängt, den man ihm in den Ernten genommen 
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bat, daß es alfo an jedem ber anderen Näbrftoffe, fu groß auch 
ihr Vorrath im Boden fein mag, erfehöpfbar iſt, weil fie nicht 
von felbjt dem Boden wieder zufliegen, aber niemals an Stid- 
ftoff, fo ift e8 doch gegen alle Regeln der Logik, in irgenb einem 
gegebenen nicht näber unterfuchten Kalle die Erfihöpfung eines 
Feldes vor allem Anderen einem Verlufte an Stiditoff zuzu⸗ 
fhreiben ! 

Der handgreifliche Vortheil des Landwirthes, wenn es fein 
Verſtand nicht thut, verlangt von ihm gebieterifch, fo ſollte man 
glauben, daß er mit allen feinen Kräften und Mitteln fich be- 
mübe, die Meberzeugung von der Richtigkeit dieſer Thatſache zu 
gewinnen und zu erfahren fuche, wie viel Stidftoffnahrung ihm 
die Atmojphäre jährlich erfeßt. Denn wenn er weiß, auf wie 
viel er im Ganzen von diefer Quelle aus rechnen kann, fo wird 
es ihm leicht fein, feinen Betrieb in ber für ihn lohnendſten 
Meife einzurichten; führt ihm dieſe Quelle die ganze Quantität 
Stickſtoff wieder zu, die er in feiner Rotation feinem Felde 
nimmt, fo wird ihn dieß zum Nachdenken über bie Mittel führen, 
die er anzuwenden bat, um mit dem Vorrathe, den er jährlich 
in feinem Stallnifte ſammelt, feine ganze Wirthfchaft im gedeih⸗ 
lichften Gange zu erhalten, ohne irgend eine Nusgabe für den 
Ankauf von Stickſtoffnahrung für feine Pflanzen zu machen; 
erfährt er, daß die Atwmofphäre feinen Feldern nur einen Theil 
von dem erſetzt, was er ihnen genommen bat, und weiß er mit 
Beftimmtheit, wieviel diefer Theil beträgt, fo wird er, wenn er 
es vortheilhaft findet, das Fehlende mit bewußter Sparfgmfeit 
zu ergänzen wiffen, ober er wird feinen Betrieb fo einrichten, 
daß feine Ausfuhr ſtets gedeckt durch die Zufuhr aus natürs 
lichen Quellen tft. 

Alle Fortfchritte in der Induſtrie haben einen beſtimmten 
Werthmeſſer in dem Preis ber Produkte, und Fein verftänbiger 
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Dann wird die Aenderung eines Betriebsverfahrens eine Ver⸗ 
beſſerung nennen, wenn der Preis der Produkte die Koſten ihrer 
Erzeugung nicht deckt. Wenn ber Preis bed Guanos eine gewiſſe 
Grenze überfteigt, wenn ber damit erzielte Ertrag nicht im rich⸗ 
tigen Verhältnig fteht zur Ausgabe an Kapital und Arbeit, fo 
schließt dieß ganz von felbft deſſen Anwendung aus. 


Don biefem Gefichtöpunfte aus hätte man in ber Land⸗ 
wirtbfchaft längſt zur Einficht fommen können, daß bie Yrage 
über die Nothwendigkeit der Zufuhr von Ammoniak zur Steiges 
rung unferer Kornerträge zugleich die in fich einfchließt, ob über: 
haupt ein Fortſchritt in dieſer Beziehung im landwirthſchaftlichen 
Betriebe möglich iſt oder nicht. 


Es werden nur wenige Betrachtungen nötbig fein, um dem 
denfenden Landwirth die leberzeugung beizubringen, die ich felbft 
hege, dag nämlich, wenn bie Vermehrung der Produktion abhängig 
fein follte von ber Vermehrung ber Stidjtoffnahrung im Boden, 
man von vornherein auf eine jede Verbefferung verzichten muß; 
ich für meinen Theil glaube vielmehr, daß der Fortſchritt nur 
möglich und erzielbar ift durch die Befchränfung auf das Stick⸗ 
ftofffapital, welches ber Landwirth auf feinem Grund und Boden 
zu fammeln vermag, durch den möglichiten Ausſchluß, mithin 
von aller Stidftoffuahrung durch Zulauf. 


Alle Verfuche von Lawes in England Haben durchfchnitt- 
lih ergeben, daß für ein Pfund Ammoniakſalz im 
Dünger zwei Pfund Weizentorn geerntet werden 
können. 

Dieſes Reſultat wurde, wie man wohl beachten muß, anf 
einem Felde erhalten, von welchem ein Acre ohne alle Tün- 
gung fieben Jahre nach einander 1125 Pd. Korn und 1756 Pfr. 
Stroh zu liefern vermochte, ſodann daß alle mit Ammoniak⸗ 
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falzen gebüngten Stüde Phosphate und Fiefelfaures Kali gleich 
falls empfangen hat:en *). 

Durchſchnittlich düngte Lawes feine Felder mit 3 Chen. 
Ammoniakſalzen, und er erntete damit Die Hälfte mehr Korn, 
als das ungebüngte Stüd geliefert hatte. 

Wir wollen nun annehmen, daß ber gewonnene Mehrertrag 
ansjchliegfich bedingt gemefen fei durch die Ammoniaffalze, wir 
wollen ferner vorausfeßen, daß alle Felder unerfchöpflich feien an 
Phosphorfäure, Kali, Kalt ıe., daB alfo die fortdauernde Anwen- 
dung der Ammoniakjalze Feine Erſchöpfung des Bodens nad 
fich ziehe, und berechnen, wie viel dem Gewicht nach das König- 
reih Suchfen etwa an Ammoniakſalzen nöthig Hätte, um bie 
Hälfte mehr Korn zu ernten, ald die ungedüngten Felder liefern, 
fo ergibt fich Folgendes: Das Königreich Sachſen umfaßte 1843 
1344 474 Ader (1 Ader — 1,368 engl. Yere) Aderland (Wein- 
berge, Gärten und Wieſen ausgefchloffen); nimmt man an, daß 
jeder Ader in zwei Jahren eine Kornernte Tiefen foll und zu 
deffen Düngung vier Gentner Ammoniaffalz verwendet werben 
müffen, fo würde dad Königreich Sachſen jährlich 2 688 958 
Gentner Ammoniaffalze = 134 447 Tons bedürfen. 

Ein Seber, welcher nur einige Kenntniß ber chemifchen 
Fabrikation bejitt und weiß, aus welchen Rohmaterialien (thies 
rifche Abfälle und Gaswaſſer) die Ammoniaffalze fabricirt wer⸗ 
den, wird fogleich erfenien, Daß alle Sabrifen in England, Frank⸗ 
reich und Deutſchland zufammen noch nicht den vierten Theil 


J 

") Lawes ſagt hierüber (J. of the r. agr. tri. of E. T. V, 14, 
p. 282), daß zur Erzeugung von einem jeden Büſchel Weizenfern 
(= 64 bis 65 Pfo., worin 1 Pfr. Stiditeff), welches der Boden über 
fein natürliches Griragsvermögen liefern foll, 5 Pfo. Ammoniaf er: 
forderlih feien (= 16 Pfr. Salmiak over 20 Pfd. fchwefelfaures 
Ammontaf); er fügt hinzu, daß übrigens in feinem einzigen Verſuch 
der erzielte Mehrertrag dieſer Schäung entſprochen habe. 
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ber Ammontaffalzge zu erzeugen vermögen, welches ein verhält: 
nipmäßig fehr kleines Land nöthig haben würde, um feine Pro- 
buftion in der angegebenen Weife zu fteigern. | 

Wieviel Ammoniakſalze bei gleichmäßiger Vertheilung, anf 
die deutſchen Bundesſtaaten Oeſtreichs mit 11 Millionen Sochen 
(1 Soh — 1,422 Acre engl.) Aderland, auf Preußen mit 
33 Millionen Morgen (1 Morgen — 0,631 Acre engl.), auf 
Bayern mit I Millionen Tagweike (1 Tagwerf = 0,842 Acre 
engl.) Aderland kommen würde, tjt Teicht zu berechnen, auch 
wenn ed möglich wäre, die Ammoniakjalgprobuftion zu vervier- 
fachen, fo würde dieß keinen irgend erheblichen Cinfluß auf bie 
Erträge haben. | 

Das wohlfeilfte Ammoniak wird nach Europa in dem peru⸗ 
vianifchen Guano eingeführt, welcher, fehr Hoch angefchlagen, 
durchſchnittlich 6 Proc. enthält. 

Wenn wir und beufen, daß auf Jahrhunderte hinaus den 
europäifehen Eulturländern, welche vorzugsweife Guano verbraus 
hen (ich nehme dazu Eugland, Frankreich, die flandinavifchen 
Länder, Belgien, Niederlande, Preußen und bie beutfchen Staaten, 
ohne DOeftreih, mit 120 Millionen Bewohner), jedes Jahr 
6 Millionen Gtr. (— 300000 tons & 20 Et.) Peruguano 
und darin 360000 Etr. Ammoniak zugeführt werben Tönnten, 
und daß es möglich wäre, mit fünf Pfunden Ammoniat 65 Pfb. 
Weizenkorn oder Kornwerth mehr mit ben vorhandenen Mitteln 
zu erzeugen, jo würde das mehrerzeugte Korn gerade ausreichen, 
um jedem Kopf ber Bevölkerung für zwei Tage im Jahre 
jeden Tag 2 Pfd. Korn zuzulegen. 

Nehmen wir zur Ernährung eines Menfchen burchichnitt- 
ih 2 Pfd. Korn oder Kornwerth an, fo macht bieß im Jahre 
730 Pfd.; nach der eben gemachten Annahme würden 36 Millios 
nen Pfunde Ammoniak dreizehumal foviel, = 468 Milliwnen 
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Mfunde Korn oder Kornwerthe, hervorbringen, womit 641 000 Mens 
fhen ein Jahr lang ernährt werben fünnten. 

Wenn bie Bevölkerung Englands und Wales jährlich nur 
um 1 Proc. zunimmt, fo macht dies jährlich 200 000 Menfchen, 
in drei Jahren 600 000 Menfchen aus, und die mit Hülfe bes 
in 6 Millionen Gentnern Guano von Außen zugeführten Am⸗ 
moniaks Hypothetiſch erzeugbaren Kornwerthe wuͤrden nur wenige 
Jahre ausreichen zur Ernährung des Zuwachſes der Population 
in Smgland und Wales! | 

Und wie würde es fechs, neun Jahre nachher in Eng 
Sand ober Europa ausfehen, wenn wir zur Ernährung ber ſtei⸗ 
genden Bevölkerung wirklich auf die Zufuhr von Ammoniak von 
Außen angewiefen wären? Würben wir in 6 Jahren 12 Millionen 
und in 9 Jahren 18 Millionen Gentner Guano zuführen Tönnen? 

Wir mwiffen mit größter Beftimmtheit, daß die Quelle von 
Ammoniak im Guano in wenigen Jahren verfiegt fein wird, ba 
wir feine Ausficht Haben, eine neue und reichere zu entbeden, 
daß die Bevölkerung nicht nur in England, fondern in allen 
europätjchen Ländern um mehr als 1 Prorent jährlih zunimmt, 
und daß zulekt in eben bem Verhältniſſe, ald die Population 
in den Vereinigten Staaten, in Ungarn x. fich vermehrt, eine 
enifprechende Verminderung der Kornausfuhr aus biejen Ländern 
die Folge fein muß; man wird wohl nad biefen Betrachtungen 
die Hoffnung völlig eitel finden, die Erträge eines Landes Durch 
Ammoniakzufuhr fteigern zu Tönnen. 

In Deutichland koſtet das Pfund Weizenkorn gegenwärtig 
4 Kr., das Pfund fchwefelfaures Ammontaf 9 Kr., und wenn ed 
möglich wäre, mit einem Pfunde dieſes Salzes, unferen gewoͤhn⸗ 
lichen Düngmitteln zugefebt, 2 Pfb. Weizenkorn mehr zu erzeu- 
gen, fo würbe demnach ber beutfche Landwirth für eine Ausgabe 


von einem Bulden in Silber, 53 Kr. in Korn zurückempfangen. 
Liebig’ Agrieniture Chemie. U. 29 
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Diefes Verbältniß ber Ausgabe zur Ginnahme ift offenbar in 
der Praxis wohl befannt, denn bis zu biefem Augenblid find 
bie Ammoniakſalze in feinem Lande und an feinem Orte in 
Anwendung gelommen, und wenn auch jekt noch mande Düns- 
gerfabrifanten ihren Produkten eine gewiffe Menge von Ammo- 
niakſalzen zufeben, fo gefchieht dies bauptfächlich ber Vorliebe 
wegen, welche bie Landwirthe dafür hegen, aber Eeiner ift im 
Stande anzugeben, welchen Nutzen diefer Zufab ihnen gebracht 
hat. Diefes Vorurtheil wird allmälig von ſelbſt fehminden, wenn 
" fie gelernt haben werben, die Stiditoffnahrung, welche ihren Fels 
dern ohne ihr Zuthun zufließt, in ber rechten Weife zu verwenden. 

Der große Reichthum des Bodens an Stiditoffnahrung, Die 
Vermehrung derfelben in einem guteultivirten Boden, die Unter⸗ 
fuchungen des Regenwaflers und ber Luft, alle Thatfachen in 
der Gultur im Großen weiſen darauf bin, daß auch bei dem in- 
tenfiveften Betriebe ber Boden an Stidjtoffnahrung nicht ver- 
armt und dag mithin ein Kreislauf des Stiditoffes ähnlich mie 
ber bed Kohlenftoffes befteht, welcher dem Landwirthe die Moͤglich⸗ 
keit barbietet, fein wirffames tidjtofffapital im Boben zu vermehren. 

Die außerordentliche Wirkung des Kalkſuperphosphates auf 
die Erhöhung der Korms, Rüben⸗ und Kleeerträge beinahe aus⸗ 
nahmslos auf allen beutjchen Feldern, auf denen dieſe ſtickſtoffloſen 
Düngmittel angewendet wurden, ebenfo die beö neuerdings ein- 
geführten Baker⸗ und Jarvis⸗Guanos*) (Ouanoforten, bie eben- 


*) Nach einer Mittheilung in dem Amtsblatt Nr. 3 vom 1. März 1862 
für die Tanpwirthfchaftlichen Vereine in Sachſen wurden 1861 bie 
folgenden Erträge pro Ader erhalten: 


3 Er. Jarvis-Guano lieferten. . . . 2244 Pfr. 4273 Pr. 
I „ Br „ nee. 
6 „ gebämpftes Knochenmehl . . . 3015 „ 4755 „ 
ungbüngt » - or 200.0. 1955 „ 9702 „ 
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falls kein Ammoniak enthalten), bie des Kalks, der Kaliſalze, 
des Gypſes se. zeigen unzweifelhaft, daß eine Anhäufung von 
Stidftoffnahrung ftattgefunden hat, deren Urfprung bis vor Kur⸗ 
zem völlig dunkel geblichen war. j 


Kür einen theilwelfen Erſatz an Stidftoffnahrung durch 
Luft und Regen hatten wir Gründe genug, eine Vermehrung war 
aber unerklärt, weil diefe eine Erzeugung von Ammoniak und 
Salpeterfäure aus bem Stidjtoff der Luft vorausſetzte, für bie 


wir bucchaus feine Tihatfachen befaßen. In ber jüngften Zeit - 


ift diefe Quelle der Zunahme der Stickſtoffnahrung ber Pflanzen 
von Schönbein entbedt und das Räthſel'in der unermarteiften 
Weiſe gelöft worden. 


In feinen Unterfuchungen über ben Sauerftoff fand Schön» 
bein, baß ber weiße Rauch, den ein Stüd feuchter Phosphor 
in der Luft verbreitet, nicht, wie man bisher gaubte, phosphorige 
Säure, fondern falpetrigfaures Ammoniak ift; ich felbft 
hatte Gelegenheit, mich von dieſer Thatfache durch einen mit 
Verſuchen begleiteten Vortrag von Schönbein in Münden 
im Sommer 1860 zu überzeugen; Schönbein hat es wahr⸗ 
feheinlich gemacht, daß hierbei der Stiditoff der Luft durch eine 
Art von Induction fich mit drei Aeq. Waffer verbindet, wodurch 
auf ber einen Seite falpetrige Säure und auf der anderen 
Ammoniak entiteht, fowie man denn weiß, daß burch den Eins 
fluß einer höheren Temperatur das falpetrigfaure Ammoniak 
in Waſſer und Stidgas zerfällt; das Auffallende Hierbei tft, daß 
biefed Salz unter Umpftänben gebildet wirb, von been man 
glauben follte, daß fie feine Entſtehung geradezu verhindern 
müßten, allein bie Bildung von Wafferftoffhyperoryd, welches fo 
leicht durch die Wärme zerfebt wird, bei ber Iangfamen Orydas 


tion des Aethers, Die von einer merklichen Waͤrmeentwicklung bes 
220 
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gleitet iſt, iſt eine nicht minder ſichere und bis. jetzt ebenſo uns 
erflärte Thatſache. 

Die Bildnung don ſalpetrigſaurem Ammoniak bei dieſem 
langſamen Oxydationsproceſſe machte es wahrſcheinlich, daß fie 
überall auf ber Erboberfläche, wo der Sauerſtoff eine Ver⸗ 
bindung eingeht, ftatthaben müffe, und daß alfo derfelbe Pro⸗ 
ceß, in welchem derKohlenſtoff in Koblenfäure verwandelt wird, 
eine ftetS fich erteuernde Quelle von Stiditoffnahrung für Die 
Pflanzen ift. 

Bald darnach zeigte Kolbe (Annal. d. Chen. u. Pharm. 
Bd. 119, ©. 176), daß wenn man eine Wafferftoffgas- 
flamme in dem offenen Halfe eines mit Sauerftoff gefüllten 
Kolbens brennen Täßt, fih der innere Ranm deffelben mit ben 
rothen Dämpfen der falpetrigen Säure anfüllt *). 

Ferner beobachtete Bouſſingault, daß dad bein Vers 
brennen von Leuchtgas in der Gasmaſchine von Lenoir erhal- 
tene Waffer Ammoniak und Salpeterfäure enthielt, und kürz⸗ 
lich erwähnt Böttger in dem Sjahresberichte des phyſikaliſchen 
Vereins in Frankfurt a. M. (Sitzung vom 2. November 1861), 
bag nad feinen Verfuchen nicht nur bei der Verbrennung bes 
MWafferftoffes In der Luft, fondern überhaupt beim Verbrennen 
tohlenwäflerftoffhaltiger Stoffe neben Wafler und Kohlenfäure 
immer eine gewifle Quantität falpetrigfaured Ammoniak gebils 
bet werde. Beinahe gleichzeitig mit Diefer Note erhielt ich von 
Schoͤnbein die briefliche Nachrigt von ganz identifchen Res 
fultaten, die er auf bem gleichen Wege erhalten bat, fo daß 
alfo über die Richtigfeit dieſer Thatſache Fein Zweifel obwal- 
ten Tann. 

Der prafktifche Landwirth, welcher bie Verbeflerung feines 


*) Die Bildung von falpetriger Säure bei eudiometriſchen Verfuchen ift 
früher ſchon bekannt geweſen. 
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Betriebes ernſtlich will und auſtrebt, muß durch dieſe unbe⸗ 
zweifelbaren Thatſachen zu dem Entſchluſſe veranlaßt werben, 


über die Wirkung des Stiditoffes in feinen Düngmitteln zur- 


vollſtaͤndigſten Klarheit zu kemmen; ehe er die Ueberzeugung 
gewonnen bat, baß bie Atmoſphäre und ber Regen feinem Felde 
wirklich foviel Stidftoffnahrung zuführen als wie die Pflanzen, 
die er baut, bedürfen, wird ihm Niemand zumuten wollen, 
auf die Zufuhr von Ammoniak von Außen zu verzichten. Die 
Meinung, daß ber Landwirth feinen Feldern ein Marimum 
von Fruchtbarkeit geben könne, ohne allen Zufchuß von Stid- 
ftoffnabrung von Außen, fagt nicht, daß er auf die Stallmift- 
wirthfchaft verzichten dürfe, fondern ſie fchlteßt das Beſtehen 
derfelben in fich ein und beruht darauf. 

Für Die Wiederheritellung oder Erhöhung des Ertragvers 
mögens feiner erfchöpften ©etreidefelder tft e8 unbedingt noth⸗ 
wendig, daB die Ackerkrume einen Ueberſchuß an allen Nähr- 
ftoffen der Halmpflauzen enthafle, alfo auch von Stidftoffnahs 
sung, aber von keinem einzeln im Derhältuiffe mehr als von 
ben anderen; fie nimmt an, baß ber Landwirth durch die rich- 


tige Wahl feiner Fruchtfolge, das tft durch das richtige Ver⸗ 


haͤltniß der Korns und Yutteräder, ſtets in der Lage fei, beim 
forgfältigen Zufammenhalten des Ammoniaks in feinen» Stalls 


mift und Vermeidung alles unnöthigen Verluftes bie Aderkrume 


mit einem fulchen Weberfchuß an Stidftoffnahrung zu verfehen, 
als wie dem Verhältniffe der anderen darin vorräthigen Naͤhr⸗ 
fioffe entfpricht, und daß die Atmofphäre ihm jährlich erſetzt, 
was er in feinen Feldfrüchten ausführt. 

Was die Atmofphäre und ber Regen an Stidftuffnahrung 
zufübren, ift im Ganzen entfprechend für feine Gulturpflanzen, 
aber der Zeit nach für Viele nicht genug. Manche Sewächfe bes 
dürfen, um ein Maximum an Ertrag zu geben, während ihrer 
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Degetationdzett weit mehr, als was ihnen in diefer Zeit durch 
Luft und Regen dargeboten wird, und der Landwirth benußt 
darum bie Futtergewächfe ald Mittel zur Erhöhung ber Erträge 
feiner Kornfelder. Die Zuttergewächje, welche ohne ſtickſtoff⸗ 
reichen Dinger gedeihen, fammeln aus dem Boden unb vers 
dichten aus ber Atmofphäre in der Form von Blut⸗ und Fleiſch⸗ 
beftaudtheilen bas durch dieſe Quellen zugeführte Ammoniak; 
indem er mit den Rüben, bem Kleeheu ıc. feine Pferde, Schaafe 
und fein Rindvieh ernährt, empfängt er in ihren feſten und 
flüffigen Srerementen ben Stidftoff des Futters in ber Form 
von Ammoniak und fticftoffreichen Produften und damit einen 
Zuſchuß von fticitoffreihem Dünger, oder von Stiditoff, den er 
feinen Kornfeldern gibt. 

Die Regel ift, daß der Landwirth gewiſſen Pflanzen von 
Schwacher Blatt- und Wurzelentwidelung und kurzer Vegetations- 
zeit in Quantität im Dünger zuführen muß, was ihnen an 
Zeit zur Aufnahme aus natflrlichen Quellen mangelt. 

Mas die Auhäufung von Stidftoffnahrung durch Stall: 
miſtdüngung in der oberften Bodenfchicht betrifft, welche für das 
volle Gedeihen der Halmgemwächfe befonbers wichtig ift, jo erkennt 
man leicht, daß dieſe wefentlich abhängt von bem Gedeihen 
der Tuttergewächfe. 

Die ungebüngten Felder in den fächlifchen Verſuchen 








lieferten im jverloren durd) \empfingen im] Grträge 
Ganzen: Ausfuhr: | Stallmifte: an 
Stickſtoff | Stidftoff | Stidftoff Kleeheu 
1851 bis 1864 Sir. Do. Pfd. Pfd. 
Cunnersdorf.. 342,4 78,4 263,6 9144 
Mäufegaft . . . 279,5 84,1 175 5588 
Kö .... 160,9 64,8 106,1 1095 


Oberbobritzſch 127,7 672 >» | u 





Ammioniak und Salpeterfäure. 813 


Man bemerkt Teicht, dag die Stiditoffmengen, welche dem 
Felde abgewonnen und in ber Form von Stalluiiſt wieder zuges 
führt werden konnten, ſich nicht genau, aber Doch bemerkbar 
genug wie die Klechenerträge verbielten, welche das Feld ge- 
liefert hatte, und es Tann wohl Tein Zweifel Darüber beftehei, 
daß der Landwirih, der für dad Gedeihen feiner Buttergemwächfe 
die richtigen Wege einfchlägt, damit auch bie Mittel erhält, 
die Aderkrume feiner Selber mit einem Ueberfluß an Stidftoff- 
nahrung für feine Kornpflanzen zu bereichern. 

Es iſt damit nicht gejagt, daß ein jeder Laudwirth immer 
und allezeit auf die Zuführ von Ammoniak von Außen ver- 
zichten folle, denn dir Felder find ihrer Natur nach fo außer- 
ordentlich verfchteden, daß wenn man auch behaupten kann, 
Daß die weitaus größte Zahl berfelben Feines Erfabes an Stid- 
ſtoffnahrung bedarf, fo gilt Dies nicht für alle ohne Unterfchieb. 
In einem Boden, welcher reih an Kalk und humoſen Mate: 
rien iſt, wird in Folge des Verweſungsproceſſes in der Ader- 
krume eine gewiſſe Menge des in ber Erde gebundenen Ammo⸗ 
niaks in Salpeterfäure verwandelt, welche die Erde nicht zurück 
hält, fondern in ber Form eines Kalk⸗ oder Bittererbefalzes 
in bie tieferen Schichten geführt wird. Diefer Verluft kaun 
unter Umftänden fehr viel mehr beiragen, als die Atwmofphäre 
erfegt, und für folche Felder wird eine Zufuhr von Ammoniak 
ftets von Nuben fein; auch gilt Dies für gewiſſe Felder, welche 
lange Jahre nicht bebaut worden waren und in benen, burd) 
bie Wirkung der eben angebeuteten Urfachen, ber einſt vorban- 
bene nothwendige Ueberſchuß von Stiditoffnahrung allmäfig 
verzehrt worden ift, auf Diele bringt, beim Beginn der Cultur 
berfelben, eine Düngung mit ftidftoffreichen Düngmitteln einen 
ganz befonders günftigen Erfolg hervor; fpäter ift auch für 
diefe bie Zufuhr nicht mehr noͤthig. 
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Mas in dem Geifte bes Landwirthes in der Regel ein 
günſtiges Vorurtheil für die fliditoffreichen Düngmittel ermedt, 
dies ijt bei folchen vergleichenden Verſuchen, bei Anwendung 
berfelben, bie große Ungleichheit in dem Ausfehen ber jungen 
Saaten; die Halmpflanzen auf den mit Onaro oder mit Chili⸗ 
falpeter gebüngten Feldern zeichnen fich vor anderen durch ein 
tiefes Grün, durch breitere und zahlreichere Blätter aus, aber 
die Ernte entfpricht in ber Regel bei weiten nicht den Er 
wartungen, welche das gute Ausſehen verſprach. Auf einem 
an Stidftoffuahrung überreichen Felde tritt eine Art von Ders 
geilung bei ihrem erſten MWachsthum wie in einem Miftbeete 
ein; bie Blätter und Halme find wafferreich und weich, fie 
hatten in ihrem übereilten Wachsſsthum nicht Zeit genug, um 
gleichzeitig Die gehörige Menge berjenigen Stoffe aus dem 
Boden aufzunehmen, welche, wie Kiefelfäure und Kalt, ihren 
Drganen eine gewiſſe Feſtigkeit und Widerftandsfähigfeit gegen 
äußere fremde Urfachen geben, die ihren Lebensproceß gefährs 
den; die Halme gewinnen nicht bie gehörige Steifheit und 
Stärte und legen fich, namentlich auf Kalkboden, leicht um. 

Befonderd auffallend ift diefer ſchädliche Einfluß wahr⸗ 
nehmbar bei ber Kartoffelpflanze, bie, auf einem an Stidjtoff« 
nahrung überreichen Boden wachfend, beim plötzlichen Sinken 
der Temperatur und eintretender Näſſe häufig der fogenannten 
Kartoffelkrankheit verfällt, während ein daneben liegender Kar⸗ 
toffelader, ber einfach mit Afche gebüngt worden ift, feine Spur 
Davon erkennen läßt. 

Unter allen den zahllofen Verſuchen, welche in ber vers 
offenen Zeit von den Landwirthen angeftellt wurden, um ihre 
Gelder zu verbeffern, wird man feinen einzigen finden, welcher 
bahin gerichtet geweſen wäre, die Befchaffenheit ihrer Felder 
kennen zu lernen oder Beweife für die Nichtigkeit ihrer einmal 
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angenommenen VBorftellungen oder Ideen zu fuchen; der Grund 
ber Gleichguͤltigkeit gegen Beweife für ihre Anfichten Tiegt wefent- 
U darin, daß der praktifche Mann in feinem Betriebe geleitet 
wird, nicht durch Seen, fonbern durch Thatfachen, wie Dies bei 
den Handwerkern geſchieht, und es fonach völlig gleichgültig 
für ihn ift, ob die Theorie, oder was er fo nennt, richtig iſt ober 
nicht, denn er richtet feine Handlungen darnach nicht ein. 

Diele Taufende von Landbwirthen, welche nicht Die geringfte 
Vorſtellung von der Ernährung der Pflanzen ober ber Zuſam⸗ 
menfebung ber Dünger haben, wenden Guano, Knochenmehl und 
andere Düngmittel auf ihren Feldern ganz mit bemfelben Erfolg 
und mit eben dem Geſchick ala andere an, welche tiefe Kenntniſſe 
bejigen, ohne daß diefe Lebteren bucch ihr Wiflen, weil es nicht 
das rechte Wiſſen tft, einen erheblichen Vortheil voraus Haben; 
bie chemiſchen Analyfen ber Dünger 3.8. dienen weit mehr als 
Maßſtab für ihre Reinheit und zur Beurtheilung ihres Preiſes, 
al3 wie ald Mittel zur Beurtheilung ihrer Wirfung auf das Feld. 

In England ift dad Knochenmehl ein halbes Jahrhundert 
in Gebrauche gemwefen und als Düngmittel gefchäßt worden, 
ohne daß man nur eine Vorſtellung bavon hatte, auf was feine 
Wirkung berubte, und als man fpäter bie falfche Anficht an⸗ 
nahm, daß dieſe auf dem ftidftoffhaltigen Leim deſſelben beruhe, 
ſo hat auch dieſe Anſicht nicht den allergeringſten Einfluß auf 
deſſen Anwendung geäußert. 

Der Landwirth düngte ſein Feld mit Knochenmehl nicht 
bes Stickſtoffes wegen, ſondern weil er höhere Erträge an Korn 
und Futter haben wollte und weil er erfahren Hatte, baß er 
biefe nicht erwarten koͤnne ohne Knochenmehl. 

Zum Betriebe des Feldbaues, der anf der einfachen Be: 
fanntfchaft von Thatfachen ohne ihr Verſtändniß ober auf ber 
Ausraubung des Feldes beruht, gehört eine ſehr befchränfte In⸗ 
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telligenz, ja bie einfache Ueberlieferung ber Thatſachen befähigt 
ben unmiffendften Menſchen dazu, aber zum rationellen Betriebe, 
durch welchen dem Felde unausgeſetzt und ohne Erſchöpfung bie 
höchften Erträge, die es zu liefern fähig iſt, mit ber größten 
Oekonomie an Kapital und Arbeit abgewonnen werben follen, 
gehört ein großer Umfang von Kenntniffen, Beobachtungen und 
Erfahrungen, mehr als wie zu irgend einem anderen Gefchäfte; 
denn der rationelle Landwirth fol nicht blos alle Thatſachen 
kennen, welche ber gemähnliche Bauer kennt, ber nicht Iefen unb 
fhreiben kann, fonbern er fol fie auch richtig zu beurtheilen 
wiffen, er foll den Grund aller feiner Handlungen kennen und 
thren Einfluß auf fein Feld; er foll verftehen Iernen, was ihm 
fein Feld in den Erfcheinungen fagt, die er in feinem Betriebe 
wahrnimmt, er foll zuletzt ein ganzer Menfch und nicht ein halber 
jein, ber fich feines Thuns nicht mehr bewußt ift als ein Kater 
der mit Kunſt und Geſchick aus einem Waſſerbecken Gofbfifche 
zu fangen verfieht *). 


*) Bergleiht man in den Schriften von anerkannt guten praftifchen 
Landwirtben ihre theoretifchen Anfichten mit dem Betriebe, den fle als ben 
beften aus ihrer eignen Erfahrung kennen gelernt haben, fo nimmt man 
zwifchen beiden ftets die allerunvereinbarften Widerſprüche wahr. 

Walz (Mitteilungen aus Hohenheim, 3. Heft, 1857) beftreitet die 
beiden Grundfäße: 

„Die Hinwegnahme der Bodenbeſtandtheile in den Grnten, 
ohne Erſatz verfelben, Habe in Fürzerer ober längerer Zeit eine 
dauernde Unfruchtbarkeit zur Bolge.“ 

„Wenn ein Boden feine Fruchtbarkeit dauernd bewahren 
foll, fo müflen ihm nach fürzerer ober längerer Zeit bie entzogenen 
Borenbeftandtheile wieder erfeht, d. h. die Zufammenfeßung des 
Bodens muß wiederhergeftellt werben.“ 

und meint, daß biefe beiden Saͤtze in ber Jetztzeit nur auf die ſchlechteſten 
Bobenarten, die ab ovo ber Zufuhr bebürftig waren, Anwendung haben. 

Mendet man fih nun zu der „Anwendung feiner Theorie auf bie 
Praxis“ (Seite 117), fo follte man glauben, daß er fi nie um einen 
Erfap befümmern werde, aber es zeigt fi, daß er nicht entfernt an bie 
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Wahrheit feiner Meinung glaubt; er legt auf ben Erſatz des Kali, des 
Kalfes, der Bittererde, ver Phosphorfäure, auf Gyps, Guano, Knochens 
mehl, Mergel und Stallmift ven richtigen Werth und fpriht (S. 141) den 
folgenden Grundſatz aus: „Daß der Landwirth, um den Boden in gleich 
gefteigerter Fruchtbarkeit zu erhalten, nicht mehr in feinen Feldfrüchten 
veräußern bürfe, als die Probufte der Atmofphäre und was durch jähr- 
liche Berwitterung dem Boden an aufnahmsfähigen mineralifchen Nähr- 
ftoffen zuwachſe;“ er fagt ferner: „Wenn ber Landwirth feinen ganzen 
Betrieb, 3. B. auf Bier, Branntwein, Zuder, Stärfmehl, Der: 
trin, Eſſig x., den Verkauf thierifcher Produkte blos auf Butter 
befchränfe und die abgerahmte Milch wieder verfütiere, wenn er zu feiner 
Molkerei nur ausgewachfene Kühe Taufe und fie nicht felbft nachziehe, und 
fo die phosphorfauren Salze in feiner Wirthſchaft zu erhalten fuche — fo 
würde er fortwährend die Mineralftoffe in feinem Düngercapital nicht nur er⸗ 
halten, fondern er würde fle noch burch die alljährliche Berwitterung vermehren, 
wenn er nicht vorzieht, Teptere in feinen Probuften zu veräußern (S. 142). 

Die Spige feiner praftifchen Lehren im Gegenfage zu feiner theore⸗ 
tiſchen ift demnach, daß man zur Erzielung gleichförmiger Ernten forgfältig 
darauf bedacht fein müfle, die Bufammenfehung des Bodens zu erhalten 
und wieberherzuftellen. 

Der praftifhe Mann beweilt, daß die Vorftellungen, die er ſich ge- 
macht, volllommen unanwendbar find in feiner Praris, und daß bie wiflen- 
ſchaftlichen Grundfäße, die er beftreitet, gerade die find, bie unbewußt ihn 
leiten. Die wahre Praris und bie Achte Wiflenfchaft find immer einig 
und ein Streit in biefen Dingen iſt nur zwifchen zwei Perfonen möglich, 
von denen der Eine ben Andern nicht verflieht; der Mangel an Schärfe 
in den Begriffsbeflimmungen und das Unbeftimmte und Schwanfende in 
dem Ausdrucke tragen meiftens die Hauptſchuld daran. 

Die Meinung von Rofenberg-Lipinsky (ſ. d. Werk „ver praftifche 
Aderbau, II. Band, Breslau, E. Trewends, 1862), daß Feine. Pflan— 
zenart bas Erdmagazin wirflih erſchöpfe (S. 738) und ferner, 
daß die Pflanze dem Boden direkt und indireft mehr an Kraft 
zurüdgewähre, als fie ihm entzogen hatte (S.740), findet ©. 742 
ihre Berichtigung. „Wenn daher der Landwirth feinen Pflanzen gegen: 
über nicht dafür forgt, daß ihr wefentlieres Nährmagazin, der Bo- 
den, den nöthigen Erfag für das unvermeivlich Verbrauchte rechtzeitig und 
ausfommlich erhält, fo kann das Bild der Erfchöpfung, welches dann die 
Kulturpflanzen zur Schau tragen, unmöglih dieſen Verzehrern zum 
Borwurfe gereichen, ſondern bier trifft die Schuld einzig und allein den 
Landwirth.“ Berner (S. 740): „Nur auf ſolchen Flaͤchen, wo durch den 
Raub ver Glemente over des Menſchen die Naturgefepe bei der Pflanzen- 
ernährung eine weſentliche Störung erfuhren, prägt fih in dem bürftigen 
Gedeihen der wilden Flora eine Erfhöpfung ihres Ackerbaues aus.” 
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Diefe Salze werden in ber Landwirthſchaft in vielen Källen 
mit auögezeichnetem Erfolge als Düngmittel angewendet, und 
infoweit hierbei die Salpeterfäure, das Natron, Ammoniak, 
Schwefelfäure und Kalt als Nährftoffe in Betracht fommen, hat 
die Erflärung ihrer Wirkung keine Schwierigkeit; fie befiten aber 
noch) andere Eigenthümlichkeiten, durch welche fie die Wirkung 
des Pfluges unb ber mechanifchen Bearbeitung, fowie den Ein- 
fluß der Atmofphäre anf bie Befchaffenheit des Feldes verjtärfen. 
Nicht immer iſt und diefer Einfluß Mar, er tft aber nicht mins 
ber gewiß. 

Mir haben allen Grund zu glauben, daß in denjenigen 
Feldern, in welchen burch Düngung mit Kochſalz allein bie Ern- 
ten erhöht werden, oder wenn ber günftige Einfluß der Ammo- 
niakſalze oder des falpeterfauren Natrons auf dad Feld durch 
Beigabe von Kochfalz noch verftärkt wird, daß bie Wirkung ber 
drei Salze im Wefentlichen auf ihrem Vermögen beruht, bie in 
dem Boden vorhandenen Nähritoffe zu verbreiten oder aufnahms⸗ 
fähig zu machen; in welcher Weife dies bei allen gefchieht, tft nicht 
erflärt. Die erften Verſuche in biefer Richtung, welche Vertrauen 
verdienen, find von %. Kühlmann (Annal. de chim. 3. Ser. 
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T. 20, p. 279) beſchrieben worden; er duͤngte im Jahre 1845 
und 1846 eine natürliche Wiefe mit Salmiat, fchwefelfaurem 
Ammoniak und Kochfalz und erntete folgende Quantitäten Heu: 


1845 und 1846 Ertrag an Heu pro Hectare: 
Ungerüng . ee. ee. .11268 Kilogr. Mehrertrag 
Salmiak jährlich 200 Kiloge. . . . 14964 „ 3700 Kilogr. 

n n 200 ” 
..0.€H1 
IBAN ...20 „ 0. 5687 m 
Gine andere Wiefe lieferte: 
1846 Ertrag an Heu pro Hectare: 
Ungeüngt . . 2 2 2 2 20. 9325 Kilogr. Mehrertrag 
Schweieljaures Ammoniat 200 Kilogr. 58566 „ 2538 Kilogr. 
" n 20  » 6496 
Kohfal . ». 2... 1338 „ | . An 


Was die Wirkung bed Kochfalzes auf Getreibepflanzen bes 
trifft, fo wurden von dem ®eneral-Gomite bes landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins in Bayern in ben Sahren 1857 unb 1858 in 
Bogenhaufen und Weihenftephan eine Reihe von Verfuchen ans 
gejtellt in ber Weife, daB von je zwei Stüden Zelb das eine 
mit Ammoniakſalz, das andere mit berfelben Dienge Ammoniak⸗ 
falz und einer Beigabe von 3080 Gramm Kochſalz gebüngt 
wurde. Diefe Verfuche find Seite 313 bereits befchrieben, und 
es bürfte hier genügen, die Grnteerträge anzuführen, welche mit 
Ammoniaffalzen allein und mit Ammoniakſalz und Kochfalz ges 
wonnen wurden. 

Bogenhaufen 1857: 
Bedängt mit Ammoniakſalz mit Kochſalz u. Ammoniakſalz 
Gerfte Korn Stroh Korn Stroh 
Städ Nr. I 6855 Grm. 16205 Grm. 14550 Grm. 27020 Grm. 
„ u U 370 _„ 167380 „ 16510 „ 36645 „ 


.„ „ DI me „ 17900 „ 7 „ A592 „ 
„WW ws „ 197 „ 1190 „ 27969 „ 
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Bogenhaufen 1858 (Seite 314): 


Gebüngt mit Ammoniakfal; mit Kochfalz u. Ammoniaffalz 
MWinterweizen Korn Stroh Korn Stroh 
Stück Nr. I 19600 Grm. 41440 Grm. 29904 Grm. 61040 Grm. 

„ „ I 21520 „ 83940 „ 3166 „ 7160 „ 
„ „ TI 2500 „ 57860 „ 36 „ 794 „ 
„ „ IV 27090 „ 65100 „ 34832 „ TI „ 


In diefen beiden Verſuchsreihen murden bie Erträge an 
Korn fowohl wie an Stroh durch die Beigabe von Kochjalz ſehr 
merklich erhöht, und es tft wohl kaum nöthig, immer wieber bie 
Aufmerkfamkeit darauf zu Ienten, daß eine folche Steigerung uns 
möglich Hätte ftatthahen können, wenn in dem Boden nicht eine 
gewiffe Dienge von wirkungsfähiger Phosphorfäure, Kiefelfäure, 
Kali sc. vorhanden gewefen wäre, welche ohne Dad Kochfalz nicht aufs 
nahmsfähig war und durch die Beigabe beffelben wirkſam wurde. 

Eine ähnliche Reihe von Verſuchen wurden von demſelben 
Vereine in Weihenftephan mit falpeterfauren Salzen unternoms 
men und die Ernteerträge ermittelt, welche durch dieſe Salze für 
fih und mit Beigabe von Kochſalz per Hectar erhalten wurben. 

Weihenſtephan 1857 Sommergerfte 









V VI 
Unge⸗Chili⸗Chiliſalpeter Kali⸗ Kaliſalpeter Guano 
düngt |falpeter| mit Kochſalz | falpeter| mit Kochſalz 


Kil. ai. RiL RU. Kil. Kil. 

Düngermenge | — | 402 1402-41379| 478 473 4 18791 473 
Kom .. | 1604 | 2576 | 2366 | 2064 | 2313 | 1922 
Stroh... | 2580 | asre | 4352 | 4219 | A766 | 8300 


1858 Winterweizen 
Diefelb 
Düngermengen Kil. Kil. Kil. Kil. Kil. Kil. 


Korn .. | 1699 | 1804 | 2211 2248 2323 2866 
Stroh... | 3030 | 8964 | 4151 | 4404 | 4454 |5091 
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Die Verſuche ſind dadurch bemerkenswerth, inſofern ſie die 
Faͤlle anzudeuten ſcheinen, in welchen die ſalpeterſauren Salze 
für ſich oder in Verbindung mit Kochſalz eine günftige Wirkung 
auf die Erhöhung der. Erträge äußern. 

Die Felder in Weihenftephan find ganz beſonders für bie 
Eultur der Gerſte geeignet. Das Feld A Hatte nach einer ges 
wöhnlichen Miftdüngung von etwa 600 Eirm. per Hectare im 
Sahre 1854 Rüben, im Jahre 1855 Erbfen und 1856 Weizen 
getragen und follte gebracht werben, um nach dem Brachiahre 
eine neue Beftellung zu erhalten. Das Feld B hatte hingegen 
vier Früchte bereitd getragen, ehe der Verſuch darauf angeftellt 
wurde, und zwar Reps, Weizen, Kleegrad und Hafer, und war 
alfo verhältnifmäßig mehr erfchöpft und durch den Hafer und 
Klee viel ärmer an Nährftoffen für bie nachfolgende Halmfrucht 
(Meizen) geworben als das erftere Feld. 

Hieraus ſcheint fih die auffallende Thatſache zu erklären, 
baß die falpeterfauren Salze im Jahre 1857 eine weit günftigere 
Wirkung auf das Feld äußerten als ber Guano, obwohl in dem 
Guano das Feld ebenfoviel Stidftoff als in ben falpeterfauren 
Salzen und überbies noch Phosphorfäure und Kalt empfangen 
hatte. Das Feld war noch reich genug an Nähritoffen für eine 
gute Gerftenernte, und es bedurfte nur einer gleichmäßigeren 
Bertheilung berfelben, welche durch bie falpeterfauren Salze und 
bad Kochfalz bewirkt wurde, um eben fo viel Davon und mehr 
noch ernaͤhrungs⸗ und übergangsfählg in die Gerftenpflanzen zu 
machen, ald wie dies ftatt hatte auf dem mit Guano gebüngten 
Stüde, auf welchem die Summe ber Nährfioffe größer war. 

Mas auf bie Ergebniffe dieſer Verfuche einen Einfluß Hatte, 
welcher in Rechnung gezogen werben muß, tft bie Thatfache, 
welche durch Dr. Zöller feftgeftellt wurde, daß das Natron an 
der Erzeugung bes Cerftenfamens einen beſtimmten Antheil zu 
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nehmen ſcheint. Die angewandten falpeterfauren Salze wirkten 
offenbar nicht blos als DVerbreitungsmittel anderer Nährftoffe, 
fondern das Natron fowohl mie bie Salpeterfäure hatten ihren 
Antheil an dem Ernteertrag. In ben vierten Verſuche empfing 
das Feld eben fo viel Salpeterfäure wie im zweiten, aber bie 
Damit verbundene Baſis war Kali und nicht Natron, und ber 
Zufab von Kochjalz im fünften bewirkte eine beinerfliche Steige: 
rung in der Kornernte. In dem fünften und fechöten Verſuche 
war aber offenbar die angewandte Salzmenge zu hoch und das 
Uebermaß erniedrigte den Ertrag unter den mit Chiliſalpeter 
allein erhaltenen. 

Auf dem mehr erſchoͤpften Felde im Jahre 1858 überſtieg 
der mit Guano erzielte Ertrag an Korn und namentlich an 
Stroh alle übrigen. Der Gehalt an Naͤhrſtoffen war in ber 
Aderkrume diejes Feldes im Ganzen geringer und ber Einfluß 
ihrer Vermehrung machte fich in einem viel höheren Grabe als 
bie Vertheilung ober Verbreitung ber im Boden vorhandenen 
geltend. Durch die Beigabe von Kochſalz wurde übrigens auch 
bein Weizen ber Ertrag erhöht. 

Die Wirkung des Kalis auf ben Weizen im Gegenfab zu 
ber des Natrons auf die Serfte tft augenfällig. 

Mas den Einfluß des Kochjalzes und ber Natsonfalze im 
Allgemeinen betrifft, fo ergaben die Unterfuchungen ber Rüben 
. und Kartoffeln, der Küchen⸗ und Wiefenpflanzen, baß die Afche 
ber erfteren in der Regel eine beträchtliche Menge Natron ent- 
hält und bie ber anderen verhältnißmäßig reich an Chlormetallen 
if. Das Gras von einer Wiefe, welche als Düngmittel Koch- 
ſalz empfangen bat, wirb von bem Vieh lieber gefreſſen und 
jedem anderen vorgezogen, fo daß das Kochſalz auch von biefem 
Gefichtöpunfte and als Düngmittel Beachtung verdient. 

Da fih ein Theil ber Wirkungen bes falpeterfauren Nas 
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trong, bes Kochfalzes und ber Ammoniakſalze, infofern fich biefe 
auf bie Verbreitung anderer Nährfioffe im Boden beſchraͤnkt, 
durch eine forgfältige mechanifche Bearbeitung und "Bebauung 
bes Feldes ebenfalls erzielen laͤßt, fo tft ber Einfluß, ben biefe 
Salze auf die Erträge einer Feldfrucht äußern, ein nicht zu vers 
werfenbes -Merkzeichen des Zuftanbes eines Feldes. Auf einem 
gut behandelten Felde werden fie immer eine weit minder güns 
flige Wirkung haben als auf einem fchlecht gebauten, natürlich 
bei fonft gleichen oder ähnlichen Bobenverhältniffen. 


Gyps. Unter ben neueren Unterfuhungen über den Ein- 
fluß des Gypſes auf ben Klee*) find die von Dr. Pincus in 
Inſterburg ſowohl ihrer forgfältigen Durchführung als Der 


*) In der trefflich rebigirten Zeitfchrift des landwirthſchaftlichen 
Vereins für Nheinpreußen findet fih in Nr. 9 und 10, Sep: 
tember und Oktober 1861, Seite 357, folgende Notiz über vie bemers 
kenswerthe Fruchtbarkeit eines Bodens für Klee. 

„In Rohn, Bürgermeifterei Antweiler, Kreis Aldenau (vulkanifche 
Eifel), befäete der Kleinaderer Kirfeld eine Parzelle, auf welcher 
viele Bruchſtücke von Mufcheln ſich befinden follen, vor 28 Jahren mit 
Esparſette. Diefe Kleeforte brachte 10 Jahre lang gute Heufchniite 
und ergiebige Grummeternten. Bon da an ftellte fi viel Gras un- 
ter dem Klee ein. Um diefes zu verfilgen, ließ Kirfelo fein Weld im 
Frühjahre mit eifernen Eggen übers Kreuz ſtark aufeggen und 8 Pfd. 
rothen Kleefamen überfäen. Der rothe Klee wuchs mit ver Esparſette 
prächtig heran, gab zwei volle Schnitte in jevem Jahre, drei Jahre 
hindurch; bei Ablauf des dritten Sahres wurde das Feld abermals 
ftarf aufgeeggt und von neuem mit 8 Pfd. rothem Kleeſamen befäet. 
68 erfolgten abermals zwei Schnitte drei Jahre hindurch an einem 
vortreflihen Gemifh von Esparſette mit rotem Klee. Dielelbe 
Operation wurbe noch zweimal wiederholt mit gleich gutem Crfolge, 
fo daß gegenwärtig das Feld 22 Jahre hindurch hintereinander Klee 
trägt und ziwar bie erſten 10 Jahre reine Geparfette, die folgenden 
12 Jahre rothen Klee mit Esparfette.“ 

Es wäre von Intereſſe, eine gut durchgeführte Analyfe diefes Bo⸗ 
dens zu haben, mit Berücfichtigung feines Abforptionsvermögens für 
Kali und phosphorfauren Kalt. 
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Schlüffe wegen, bie ſich daran knüpfen, von größter Bedeutung. 
Auf deſſen Anregung wurben von Herm Rofenfelb auf einem 
in ber Nähe von Lenkeningken belegenen, eine gute Ernte vers 
Iprechenben Kleefelde Anfangs Mai, als die Pflanzen ungefähr 
einen Zoll hoch waren, brei dem Augenfchein nad gleich bes 
fiofte Stüde von etwa einem Morgen nebeneinander von einem 
fehr großen Kleefelde ausgewählt, bad mittlere ungebüngt ges 
lafien, die beiden anderen, das eine mit Gyps, das andere mit 
Bitterfalz, beide mit einem Centner per Morgen beftreut. 

Das Kleefeld war eines der in befter Cultur fiehenden und 
fruchtbarften in dieſer Gegend und batte im Sommer vorher eine 
reiche Roggenernte geliefert. 

Zwiſchen dem ungegppften und ben beiben anderen Stüden, 
welche Gyps und Bitterfalz erhalten hatten, machte fich fehr bald 
ein Unterfchieb in der Farbe und dem Stande bes Klees bemerk⸗ 
bar, die Pflanzen auf dem gegppften waren dunkler grün und 
höher. Auffallend war ber Unterſchied zur Zeit der Blüthe, 
welche bei bem ungegypften 4 bis 5 Tage früher eintrat, fo daß 
auf dem gegypſten faum bier und ba eine Blüthe zu fehen 
war, als ſchon rings umher das ganze Feld in voller Blüthe 
ftand, ald endlich auch die gegypſten Stüde blüthen, wurde ber 
Klee (24. Mat) geheuen. 

Don jedem ber drei Verfuchsftide wurde eine DRuthe 
abgemefjen und der darauf fiehende Klee befonders gehauen unb 
das Gewicht des Kleeheus beftimmt. 

Auf den preuß. Morgen berechnet wurde geerntet: 

Ctr. Kleeheu per Morgen 
ohne Dünger . . . . . 21,6 Gt. 
mit Op . 0. 0, + 306 „ 
mit Bitterfag . - » 0... 324 „ 
Die genauere Unterfuchung bes Kleeheus ergab, daß ber 
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Mebrertrag, der auf den mit den Sulfaten, gedüngten Stüden 
neerntet worden war, fich nicht gleichmäßig auf alle Theile ber 
Kleepflanze erftredte, fonbern vorzugsweiſe auf bie Stengel, 
fo zwar, daß in 100 Theilen des gebüngten Klees mehr 
Stengel, weniger Blätter und noch weniger Blüthen enthalten 
waren wie in 100 Theilen bed ungebüngten. 





ungedüngt gedüngt 
mit Gype mit Bikerfatz 
Bläthen 17,15 11,72 12,16 
100 Theile Kieeheu ! Blätter 27,45 26,22 25,28 
Stengel 55,40 61,62 63,00 
ober: 
Bůũthen Blaͤtter Stengel 
ungebüngt 17,15 27,45 55,40 
Kleeheu | mit Gyps gedüngt 11,72 . 26,22 "61,62 
„ Bitterfg „ 12,16 25,28 63,00 


Aus dieſen Verhältniffen der verfchledenen Organe ber 
Kleepflanze ergibt fich, daß durch ben Einfluß der ſchwefelſauren 
Salze eine fehr beträchtliche Vermehrung der Holzzellen ober 
wenn man will, eine Stredung der Stengel auf Koften ber 
Blüthen und Blaͤtter ftattgefunden hat. Das relative Ver⸗ 
haͤltniß der Bluͤthen, Blaͤtter und Stengel war: 


Verhältnig der Blüthen: Blätter: Stengel: 


ungebüngt 10 2 160° : 323 
Kleebeu ! mit Gyps gedüngt 00 OA: 24  : 536 
„ Biltefa „, 10 : 908 : 518 


Nach dem Geſetze der ſymmetriſchen Entwidelung ber Pflan- 
zen kann man, ohne einen Fehler zu begeben, fihließen, baß 
bie Wurzelentwidelung abwärts in eben dem DBerhältniß ale 
bie Stengelbildung zunahm, und da die Zunahme einer Pflanze 
an Maſſe im Verhältnig zu ber Nahrung aufnehmenden Obers 


fläche ſteht, fo erElärt fich Hieraus, daß bie gebüngten Stüde 
953° 
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nicht nur eine größere Maſſe Stengel, ſondern auch, wie beim 
Bitterſalz, mehr Blüthen und Blätter geliefert haben als das 
ungebüngte Stüd. Auf den Morgen berechnet, waren geerntet 


worden: 
ohne Düngung mit Gyps mit Bitterſalz gebüngt 


Blüthen . . . 370,5 Pfo. 858,5 Pfd. 394,0 Pfr. 

Blätter „. . . 5929 „ 773,7 m 895 „ 

Stengel . . 116,6 „ 19278 „ 19965 „ 
2160 Pfo. 8060 Bf. 3240 Bf. 


Die Quantität ber Afchenbeftandthetle nahm bei ben meiften 
nahe in dem Verhaͤltniſſe wie die Mehrerträge zu, nur bei ber 
Phosphorfänre und Schmwefelfäure zeigt fich eine fehr bemerk⸗ 
liche Abweichung, infofern die Menge in dem mit Sulfaten 
gebüngten Klee relativ und abfolut größer war. 

Die Aſche des Iufttrodnen Klecheuß betrug: 

ungebüngt mit Gyps mit Bilterfalz gebüngt 


Procente..... 6,95 7,96 7,94 

in der ganzen Ernte 150 Pfd. 2438 Bfo. 257 Bf. 

worin Shweflüiunre 2 u 8 " 6 „ 
„ Bhosphorfäure 11,95 „ 21,55 „ 21,82 „ 


Dur) die Düngung mit Sulfaten iſt die Entwidelung 
ber Blüthen und damit auch bie ber Frucht gehemmt worben 
und es ift erfichtlich, daß wenn auch an Stengeln und Blättern 
burch dieſe Mittel ein höherer Ertrag von einer beflimmten 
Fläche zu erzielen wäre, dies von der Samenerzeugung nicht 
gilt; denn es hätten auf einem Morgen bes mit Gyps und 
Bitterfalz gebüngten Stüdes über 600 Pfund Blüthen geern- 
tet werden müflen, wenn Blüthen, Blätter und Stengel in 
demſelben Verhaͤltniſſe hätten ſtehen follen, wie bei ungebüngs 
tem Klee. Wir ſehen aber troß einer enormen Vermehrung im 
Gewichte der Stengel und einer nicht unbebeutenden in dem 
ber Blätter feinen Gewinn an Blüthen und bamit auch vors 
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ausſichtlich nicht an Samen (Pincus), dieſe in ihrer Art 
muſterhaft durchgeführten Verſuche beſtaͤtigen die allgemeine 
Regel, daß wenn äußere Urſachen, der Entwidelung einzelner vor 
anderen Organen, günftig find und fie befördern, daß bies, wenn 
bie Bobdenbefchaffenheit fonft gleich bleibt, nur auf Koften ber 
Entwidelung diefer anderen gejcheben Tann, und daß beim 
Klee wie bei dem Getreide mit der Zunahme des Strobertrags 
die des Samens abnimmt (ſiehe übrigens das Augführlichere 
biefer Unterfuchung im Anhang L). 

Da die Vertretung bes Kalle durch Bittererbe in ben eben 
befchriebenen DVerfuchen eine Vermehrung bes Kleeertrags zur 
Folge Hätte, fo kann man wohl mit einiger Sicherheit den 
Schluß daran knüpfen, daß in den Fällen, in welchen ber 
Gyps eine günftige Wirkung anf den Klee äußert, der Grund 
berfelben nicht in dem Kalt des Gypſes gefucht werben darf, 
obwohl ſehr häufig auf manchen Feldern die Kleecultur erit 
bann gelingt, wenn biefelben rveichlih mit Kalkhydrat gebüngt 
worben find; man weiß zudem, daß das Gppfen auch auf 
manchen Kalffeldern günftig auf den Kfeeertrag wirkt, und ba 
man jebt weiß, daß die Adererbe das Vermögen befibt, Anımo- 
niat aus der Luft und dem Regenwaſſer aufzunehmen und zu 
binden, und zwar in eben fo hohem oder noch höherem Grabe 
als ein Kalkfalz, fo bleibt als Anhaltspunkt zur Erflärung ber 
Wirkung des Gypſes nur die Schwefelfäure übrig. 

Die Berfuche von Pincus bemeifen aber, daß bie Er⸗ 
träge, welche durch Düngung mit den Sulfaten erhalten wur⸗ 
den, in keiner Beziehung ftehen zu ber dem Felde zugeführten 
Schwefelfäure. 

Die Schwefelfäure-Mengen in den zur Düngung anges 
wenbeten Sulfaten betrugen der Analyfe nach 30,12 Pfund 
beim DBitterfalz und 44,18 Pfund beim Gyps, ober fie vers 
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hielten ſich wie 6:8,8; die Schwefelſaäure⸗Mengen in den beiden 
mit Gyps und Bitterfalz erhaltenen Klecernten verhielten fich 
wie 6 : 8; die Aiche des gegypſten Klees enthielt etwas über 
8 Pfund, die des mit Bitterfalz erhaltenen 6 Pfund. Auf 
bem mit Gyps gebüngten Stüde fand bie Kleepflanze mehr 
Schwefelfäure im Ganzen vor ald auf dem anderen und nahm 
in eben dem Verhältnig auch mehr auf; aber biefe Mehraufs 
nahme erhöhte nicht ben Ernteertrag; auf dem mit Bitterfalz 
gebüngten Stüde, welches weniger Schwefelfäusre empfangen 
hatte, war ber Ertrag an Pflangenmafle um 8 Procent höher. 

Diefe Betrachtungen dürften zeigen, daß wir über bie 
Wirkung bes Gypſes noch nichts Beftimmtes willen und es 
werben noch fehr viele unb genaue Beobachtungen nöthig fein, 
ehe man eine vollftändige Erklärung wird geben koͤnnen. 

So lange man bie Anficht hegte, daß die Pflanzen ihre 
Nahrung aus einer Löfung ſchöpfen, Tonnten bei ber Aufs 
fuhung bes rundes der Wirkung eines Töslichen Salzes auf 
ben Pflanzenwuchs natürlich nur bie Beſtandtheile des Salzes 
in Betracht gezogen werben, allein wir wiſſen jebt, daß bie 
Erde bei allen Vorgängen der Ernährung eine ihr eigene thäs 
tige Rolle übernimmt, und es ließ fich fomit benfen, daß in 
bem Verhalten des Gypſes zur Adererbe ober ber letzteren zum 
Gyps, zum Theil wenigftend, ein Schlüffel zur Erklärung fei- 
ner Wirkung gefunden werden koͤnne. Eine Reihe von Ver⸗ 
fuchen, bie ich über die Veränderungen, welche Gypswaſſer 
(eine gefättigte Löfung von Gyps im Waffen) in Berührung 
mit verſchiedenen Adererben erleidet, anftellte, haben in ber 
That fehr auffallende Refultate geliefert, die ich hier mittheile, 
ohne daß ich es wage, beftimmte Folgerungen daran zu fnüpfen. 

Das Gypswaſſer erleidet nämlich bei Berührung mit allen 
(von mir angewenbeten) Erben eine folche Zerfeßung, daß, ganz 
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. den gewöhnlichen Affinitäten entgegen, ein Theil des Kalks von 
ber Schwefelfäure getrennt wird und an bie Stelle deſſelben 
Bittererde und Kali tritt. 


Die Verſuche waren in folgender Weife angenellt: es 
wurden jedesmal 300 Gramme einer jeden Erbe mit einem 
Liter reinem Waffer, fodann andere 300 Grm. derfelben Erde - 
mit einem Liter Gypswaſſer gemifcht und nad 24 Stunden 
bie abfiltrirte Flüffigfeit auf ihren Gehalt an Bittererde unter⸗ 
fucht. Reines deftillirtes Waffer nahm aus allen Erben Schwe⸗ 
felfäure und Chlor, Spuren von Phosphorfäure, ſowie Kalt, 
Bittererde und Natron, zuweilen auch von Kalt auf, meiftend 
in unbeftimmbar Heinen Mengen; die Alkalien fowohl wie 
der Kalt und die Bittererde fcheinen durch Vermittelung von 
organifchen Stoffen gelöft zu werben, da bie trocknen Rüdftände 
beim Erhitzen fich fehwärzten und ber Glührückſtand mit Säu⸗ 
ren braufte. 

Aus 300 Srammen Erde Töfte ein Liter 


beftillirtes Waffer — GEypswaſſer 
Milligramme Bittererde Milligramme Bittererve 


Erbe von Bogenhaufen . . . . 30,2 70,6 
Scleißheimer Erbe... . . - 31,6 87,8 
Untergrund Bogenhaufen . . . 12,2 84,2 
Erde aus dem botanifchen Garten 46,4 168,6 
Erbe von Bogenhaufen Nr. I*) 26,6 101,6 
„nn n „JI 8382 98 

Erde vom Schornhof . . . . - 8,6 68,4 
Erde von einem Baumwollen⸗Feld 

(Alabama). ...... 1,9 3,8 








°) Auf der buch Gypédüngung erfahrungsgemäß ein höherer Ertrag an 
Klee erzielt wird, Nr. I noch nicht mit Gyps gebüngt, Nr. II bereits 
mit Gyps gebüngt. | 
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Dieſe Zahlen geben zu erkennen, daß durch Gypſen eines 
Feldes die im Boden vorhandene Bittererde löslich und ver⸗ 
breitbar gemacht wird, und wenn der Einfluß des Gypſes auf 
die Vegetation der Kleepflanze in der That auf einer vermehr⸗ 
ten Zufuhr von Bittererde beruht, ſo iſt dies von dem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus, daß dieſe Vermehrung durch ein Kallſalz ge⸗ 
ſchieht, ſicherlich eine ber ſonderbarſten Thatſachen, Die wir 
kennen; durch einen beſonders zu dieſem Zwecke angeſtellten 
Verſuch wurde ermittelt, daß bei Berührung der Ackererde mit 
der Löſung des ſchwefelſauren Kalks eine wirkliche Vertretung 
des Kalks durch Bittererde ſtatt hat, d. h. es tritt eine gewiſſe 
Menge Kalk aus der Löſung an bie Erde, während die mit 
biefem Kalt verbundene Schwefelfäure eine äqutvalente Menge 
Bittererde daraus aufnimmt. Im einem Liter Gypswaſſer, 
welches mit 300 Grammen Erde von einem Weizenader in 
Berührung war, fanden fich folgende Mengen Schwefelfäure, 
Bittererde und Kalt: 


Das reine Gypswafler enthielt in 1 Liter — mit Erbe in Berührung 
Schweielfäure . . - 1,170 Gramme 1,180 ®ramme 
(2 ...... 0820 „ 076 5 
Dittererde . 0. - — 0,074  „ 


Durh den Einfluß des Gypſes feheint übrigens neben 
ber Bittererbe noch eine gewiffe Menge Kalt in Löfung übers 
geführt zu werben. 

Aus 1000 Grammen Erbe von einem Weizenader nahmen auf 

3 Liter reines Waſſſe — 8 Liter Gypswaſſer 
Kali . . . 24,3 Milligr. 48,6 Grm. 

Man flieht, daß die Wirkung bes Gypſes jehr zufammens 
gefegt tft und daß dadurch ſowohl Vittererbe als Kali verbreits 
bar in der Erde gemacht wird. Sicher tft uud dies muß man 
vorläufig fefthalten, daß der Gyps eine chemifche Action auf 
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bie Erbe ſelbſt ausübt, die ſich in jebe Tiefe erfiredt, und daß 
in Folge ber chemifchen und mechanifchen Veränderung ber 
Erdtheile gewiffe Nährftoffe aufnahmsfähig für bie Kleepflanze 
oder zugänglich werben, bie es vorher nicht waren. 

In der Regel fuht man, um bie Wirkung eines Düng- 
ftoffes zu erflären, den Grund in ber Zufammenfesung ber 
Pflanze aufzufinden, allein ich glaube nicht, daß Died immer 
ein richtiger Anhaltspunkt ift. Die Zufammenfeßuig der Samen 
ber Gewächſe, des Weizenfamens 3. B., tft jo conſtant oder fo 
wenig veränderlich, daß es ganz unmöglich ift, aus ber Analyfe 
befielben ruückwaͤrts einen Schluß zu machen auf den Reichthum 
oder den Mangel an Phosphorfäure, Stidftoff, Kalt ıc. in bem 
Boden, auf welchem der Same gewachſen if. Der Reichthum 
oder ber Mangel an Nährftoffen in einem Yelbe übt einen 
Einfluß anf die Anzahl und Schwere der Samen, bie fih bil- 
ben, aber nicht auf das relative Verhältuiß feiner Elemente 
aus. Co fand Pincus 3. 3. den procentifchen Gehalt an 
DBittererde in bem ungebüngten Klee um etwas höher ald in 
dem mit Sulfaten gebüngten, aber in ber ganzen Ernte betrug 
bie Bittererbemenge verhaͤltnißmaͤßig viel mehr. 

Bittererdegehbalt in 
ungebüngt mit Gyps mit Bitterfalz gebüngt 
100 Kleeheu⸗Aſche.. 5,87 5,47 6,27 
in der ganzen Ernte. 8,8 Bo. 13,29 Pfo. 18,54 Pfr. 

Abweichungen in dem Procentgehalte an Kali, Kalt, Bitter- 
erde wird man bei allen Pflanzen Häufig wahrnehmen können, 
tn welchen, wie beim Tabak, ber Weinrebe unb bem Klee, der 
Kalt durch Kali oder umgekehrt vertretbar ift, aber in dieſem 
Falle entjpricht der Zunahme an dem einen Körper von Kalt 
3. B. ftetö eine Abnahme, an dem anderen 3.8. von Kalt und 
umgefehrt. 
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Wenn der GEyps die Eigenſchaft beſitzt, eine Verbreitung 
des Kalis im Boden zu bewirken, und dieſe dem Bitterſalz 
abgeht, fo ſollte man denken, daß der mit Gyps gebingte Klee 
mehr Kali als ber mit Bitterfalz gebüngte enthalten müſſe. 
Nach ben Analyfen von Pincus enthielt Die 


Kleeheu⸗Aſche 
mit Gyps mit Bitierſalz gebüngt 
. Kali. . . » 85,87 Po. 82,91 Pfr. 
in Procenten | Om. 2.1917 „ 20,866 „ 
Kali .859 „ 6 
in der ganzen Aſche Rot 66 - 2 „ 


Diefe Zahlen zeigen, baß in ber That die Kalimenge tn 
dem mit Kalkfulfat gebüngten Klee größer und die Kalkmenge 
Heiner war ald in ber mit Bitterfalz erzielten Höheren Ernte. 

Sn dem Kleeheu von bem lebteren Stüd war offenbar bag 
fehlende Kalt durch Kalt und in bem mit bem Kalkfalz ges 
büngten eine gewiffe Menge Kalt durch Kali vertreten worden. 

Eine Unterfuchung fo forgfältig und unbefangen wie bie 
von Pincus erfcheint unter ben Teichtfertigen und liederlichen 
Unterfichungen, an benen die Landwirthſchaft fo überaus reich 
ift, wie eine grüne Oaſe in einer unfruchtbaren Wüfte, und ſie 
it wohl geeignet zu zeigen, wie viel an wahrer Erkenntniß ber 
Vorgänge im Boden, in Beziehung auf die Pflauzenernährung 
noch zu entbeden if. (Siehe agrieulturschemifche und chemiſche 
Unterfuchungen und Verſuche, ausgeführt bei der landwirth⸗ 
ſchaftlich⸗chemiſch⸗phyſikaliſchen Verfuchttation zu Inſterburg von 
Dr. Pincus. Gumbinnen 1861.) 


Kalt. Ich Habe leider niemals Gelegenheit, einen Boden 
zu unterfuchen, auf welchen bie Kalkdüngung eine günftige 
Wirkung ausübt, da biefe weder in der Umgegenb von Gießen, 
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noch Yon München im Gebrauche if. Die Berfuche, welche 
Kuhlmann im Sahre 1845 und 1846 auf Wiefen anftellie, 
ſcheinen zu zeigen, daß die Nützlichkeit des Kalks weſentlich in 
einer Beränberung ber VBodenbefchaffenheit beruht, die ich in 
ben anzuführenden Fällen aus Mangel an allen genauen Ans 
gaben über ben Boden nicht näher zu erläutern weiß. 


Ernte an Heu pro Herctare 
1845 und 1846: 
dur Düngung einer Wiefe . 
mit jährlih 300 Kil. gelöfhtem Kalt . . 14263 Kil. mehr 3000 Kit. 
„ nn 50 „ Keil . 2... 10706 „ weniger 556 „ 
ungedüngt..... 11263 „ 


Dan kann hier wohl annehmen, daß, wenn ber Kalt als 
Nährftoff eine Wirkung auf bie Entwidlung der Wiefenpflanzen 
gehabt hätte, ber kohlenſaure Kalt in keinem Fall einen niebri- 
geren, fondern eher. einen höheren Ertrag hätte liefern müjlen 
als die ungebüngte Wieſe; es zeigt fich aber bad umgefehrte 
Verhältniß; ber kohlenſaure Kalk, ber nur in Kohlenfäure 
gelöſt fih im Boden verbreiten konnte, wirkte fchäblich, der 
äbenbe Kalt hingegen günftig ein. 


Unter den häufig erwähnten fächlifchen Verſuchen befinden 
fich zwei, welche bedeutungsvoll genug find, um bier erwähnt 
zu werben. Der eine wurde von Herrn Traeger in Ober 
bobrißfch, ber andere von Herrn Träger in Friedersdorf ans 
geftellt; von letzterem fehlt ein vergleichender Verſuch, durch ben 
fih der Unterfchled zwifchen ben Erträgen bes mit Kalk ges 
Düngten und eines gleichen ungebüngten Stüdes erkennen ließe; 
ich ftelle darum anftatt des Teßteren einen anderen Verſuch zur 
Seite, in welhem ein gleiches Etüd Feld mit Knochenmehl 
gebüngt wurde. 
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Verſuch zu Oberbobritzſch: ® 


Kallvüngımg (60 Scheffel c. 110 Eir. gebrannten Kalf) 
Ertrag pr. Ader ungebüngt mit Kalf gebüngt 
Korn — Stroh Kon — Stroh 
1851 Roggen . . . 1453 Sfr. 3015 Pb. 1812 Po. 3773 Pfd. 
1853 Hafer .. . .15285 „ 1812 „ 1748 „ 2320 „ 
1852 Rartoffen . .9751 „ 11021 „ 
1854 Kleehu ... 91 „ 2942 „ 


Verſuch zu Friedersdorf: 


Kalfvüngung (diefelbe Menge wie oben) 
Grirag pr. Ader mit 1644 Pfo. Knohenmehl mit Kalf gebüngt 


Korn — Stroh Korn — Stroh 
1861 Roggen.... 990 Pfo. 3273 Pfr. 1012 Pfo. 3188 Bf. 
1853 Safer... . . 1250 „ 2226 „ 1352 „ 20 „ 
1852 Kartoffeln . . . 8994 „ 123857 „ 
1854 Klecheu . . . . 4614 „ 4438 „ 


Guano brachte in bem Jahre 1854 auf dem Felde zu 
Sberbobriäfeh einen höheren Ertrag an Klee wie Kalt (fiche 
Geite 277), Hingegen auf dem Felde zu Friedersdorf einen 
niedrigeren hervor. 616 Pfund Guano in Friedersdorf 2737 
Pfund, in Oberbobrisfch 5044 Pfund Kleeheu. 


Verſuche, in denen ich Kalkwaſſer mit verfchledenen Erden 
in Berührung brachte, haben ergeben, daß die Ackererde ein 
ähnliches Abſorptionsvermögen für Kalk, wie für Kali und 
Ammoniak beſitzt. Die Erde wurde mit Kaltwafler gemifcht 
und ftehen gelaffen bis alle Reaction völlig verfehwunden war, 
fodann eine nene Quantikaͤt Kaltwaffer ber Mifchung zuges 
geben, bis eine ſchwache aber Deutliche alkalifche Reaction blei⸗ 
beud wurde. 
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Verſuche über bie Menge von Kalt, welche von verſchiedenen 
Adererden aus Kalkwaſſer aufgenommen wurben. 


Grm. Kalt aus Grm. Kalkwaſſer 
1 Liter = 1 Kubikvecimeter Bogenhaufer 
Erde nahm auf . . 2,824 n 2259 
1 Liter Schleißheimer Erde nam auf. . 2897 „ 1917 
1 „ botanifher Garten-Erde nahm auf 3,000 „ 2400 


1 „ Untergrund Bogenhaufen „ „ . 328 „ 2630 
1 „ Bogenbaufen Weizgenadr „ „ . 241 „ 1976 
1 „ von bemfelben Felde nah Klee 

nahm uf . 2. 2. 22020.“ 2,471 „ 1976 
1 „ Tofu . 2.000000. 681 „ 5040 


Die nähere Unterfuchung ber Beränberungen, welche bie 
Erbe durch die Aufnahme von Kalt erlitten bat, namentlich in 
Beziehung auf löslich geworbene Kiefelfäure und Kalt, ift noch 
nicht beendigt. 


Anhang A. 
(Zu Seite 19.) 





Unterfuhung von Buchenblättern in verfihiebenen 
Wachsthumszeiten. (Dr. Zöller.) 


Die Buhe (fagus sylvatica), von welcher bie 
unterfuchten Blätter gefammelt wurden, fteht im Münchener 
botanischen Garten. Die Blätter, bezeichnet E Periode, nahm 
man am 16. Mai 1861 in vier verfchiedenen Größen vom 
Baume ab. Die Heinften Blättchen a hatten eben bie Knos⸗ 
pen verlafien, während bie Blätter d in ihrer Größe völlig aus⸗ 
gewachfenen Buchenblättern entfprachen; bezüglich ihrer Wachs⸗ 
thumszeit unterfchieden fih a und d um vier Tage. Die beis 
den anbern Blattforten b und c ttanden binfichtlich ihrer Größe 
und Wachsthumszeit zwilchen a und d. Die Blätter der J. Pe 
riode waren fehr zart; ihre Farbe gelblich grün. 

Die folgenden Blattabnahmen geſchahen am 18. Juli 
(DO. Periode) und am 15. October 1861 (III. Periode). Die 
Blätter ber einzelnen Perioden waren unter fich von gleicher 
Größe und derbem Gefüge, Die Farbe der Zulthlätter war buns 
kelgruͤn, die ber Ortoberblätter etwas heller. 

Die Blätter der IV. Periode flammten von bemifelben 
Baume, wurden aber im Sabre 1860 Ende November abges 
nommen; fie waren an bem Baume vertrodnet und volllom- 
men Dürr. 
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100 ®ewichtötheile frifcher Buchenblätter enthielten: 
I. Periode. IL II. 
8. b. C. d. Periode. Beriode. 
‚Trodenfubltanz . . . 80,29 22,04 21,53 21,52 Al 41828 
Waller -.. . 69,71 77,96 78,47 7846 655,87 56,77 
1000 Stüd frifhe Blätter beftanden aus Grammen: 
Trodenfubflanz . » . 10,01 15,90 82,68 60,00 116,16 117,58 
Mofr . 2.2... 22,61 57,26 118,91 218,31 147,04 154,38 


Gefammtgewidt ber 
1000 Blätter | 32,02 78,16 151,54 278,831 263,20 271,86 


Afchen- Procente der _ 
trockenen Blätter | 465 6540 5,82 5,76 757 10,16 


Der Waflergehalt ber lufttrockenen Blätter der IV. Pe 
riode betrug 11,89 Proc; der Alchengehalt der getrockneten 
Blätter 8,70 Proc. 

Zur NichensAnalyfe der Blätter von Periode I. wurde bie 
Aſche durch Einäfcherung der gleichen Anzahl Blätter b, c 
und d bergeftellt. 

100 Theile Blätterafche enthielten: 






Nattın. » 2 200. 

Kali. 2: 202.0 0,99 
Maanefia. .» ».. - . 7,18 
Kall..... ne 84,18 
Eifenotp .. ..... 1,10 
Phosphorfäure. . . . » 1,95 
Schwefelfäure ..... 4,98 
Kiefelfüäure . ..- .. 24,8#- 


Kohlenfäure und unbefl. | 
Deftandiheile - . - 
Summe 


*) Richt beſtimmt. 
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Aſchen⸗Analyſen der Blätter der Roßkaſtanie und 
des Nußbaumes von E. Staffel. 
(Annalen der Chemie und Pharmarie, Br. LXXVI, ©. 379) 















Roßkaſtanie Nußbaum 








Früh⸗ 


db 
jan | 








Feuchtigkeit in 100 Thin. frifcher Subs 
ftanz, bei 1000 C. getrodnet 
Afchenprocente der frifhen Subflanz . 

» » getrockneten » 


82,15 | 68,81 
1,092] 2,570 
7,719| 7,005 


82,09 | 56,27 
1,876| 8,288 
1,69 | 7,52 














100 Theile Afche enthielten: 
Kali ‘“ 9 ® . ® ® ® ® ® ° 
Kalt ® ee eo. .60e. 08 8 } . 





46,88 | 14,17 | 42,04 | 25,48 
18,17 | 40,48 | 26,86 | 58,65 


Magnefla 22220. .]| 515 | 7,78 | 4,55 | 9,83 
Thonerde . © oo one .L| 041 | 051 I 0,18 | 0,06 
Gifenoryd - oo. 0. 0 .]| 1,683 | 4,69 | 0,42 | 0,52 
Schwefelfäure -. . 2 co u.“1 2,45 | 1,69 | 2,58 | 2,65 
Kiefelfäure. » o = - . 0. 0] 176 |1391 | 1,21 | 2,02 
Phosphorfäure © - = - » + | 24,40 | 8,22 | 21,12 | 4,04 
Ghlorfalium . © o v - . | 465 | 8,55 | 1,04 | 1,73 


Summe |100.0 100,00 1100,00 99,98 
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Aſchen⸗Analyſen von blühenden und abgemelkten, 
mit Früchten befegten Spargelftengeln. 
(Dr. 3Zöllen). 





I. II. 
Diühende | Herbftitengel 
Spargel: mit reifen 


ftengel. Früchten. 


Feuchtigkeit in 100 Theilen ber frifchen 
84,84 59,23 

Subflanz bei 10008. getrodnet | 
Afchenprocente der frifhen Subflanz . - 0,946 4,13 
Afchenprocente der getrockneten Subflanz 6,050 10,13 








100 Theile Aſche enthalten: 


Natron. nen 5,11 5,25 
Ri... 220. ....... 34,40 11,77 
Maanefla -. 22-2200. 4,69 8,61 
1.1) | . 9,07 24,05 
Gifenoryd . . » 2... ..... 0,52 0,94 
Phosphorfäue -» » 22 2020. . 12,54 7,33 
Kiefelfäure - 2 2-2: 00000. 1,85 9,68 
Undefimmte Beftandtheile sc. . . . 81,82 87,37 


Summa: 100,00 | 100,00 


Das Unterfuchungsmaterial ftammte aus dem botanifchen 
Sarten in Münden. Die blühenden Spargelftengel wurben 
am 20. Juni 1861 dicht über ber Erde abgefchnitten, in gleis 
her Weile die Herbfiftengel am 28. Ortober 1861 von ders 
felben Pflanze, | 
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Unbang B. 
(Zu Seite 28.) 





Meber das Amylon in den Balmenftänmen. 


Die Quantität des Stärkemehls tft in einem unb demfel- 
ben Stamme je nach feinem Alter und der Blüthe- oder Frucht⸗ 
zeit außerordentlich verfchieden. 

Die Erzeugung befjelben nimmt bisweilen nicht bloß 
innerhalb der Zellen raſch zu, fonbern bisweilen fogar auf Un⸗ 
foften des Zellgewebes. So fieht man manchmal im Fruͤh⸗ 
linge den Wurzelftod von Sabal mexicana nicht bloß im 
Inneren der Zellen, fondern auch außer denfelben voll von 
weißem Mehle. 

Am allerauffälligften aber erfcheint biefes Phänomen bei 
ben oftinbifchen SagosPalmen (Metroxylon). Hier zeigt fich 
ganz deutlich, daß die Entwidelung des Staͤrkemehls periodens 
weife vor fih geht und organifch zufammenhängt mit der 
Entwidelung der Blüthen und Früchte. Man Tann daher bei 
diefen Bäumen gleich den Malayen fagen, daß fie in einer 
gewiffen Zeit trächtig feten; und zwar ift Died chen bie Pes 
ttobe, in welcher ber Baum in feinem Inneren eine große Menge 
von Stärkemehl hervorbringt, und gleihfam als den organis 
chen Vorrath anfjpeichert, aus welchem nad Berflüffigung 
nenne Holztheile, Blüthen und Früchte producirt werben follen. 
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Ganz befonbers gilt das hier Gefagte von Metroxylon Rum- 
phii Mart. (Sagus genuina Rumph.). Diefer Baum, ein 
wahres chemifches Laboratorium für bie Bereitung von Stärles 
mehl ift monofarpifeb, d. h. er blüht und fructiflcirt nur eins 
mal und ftirbt dann. Gr hat dann eine Höhe von 25 bis 307 
erreiht. Der Stamm, eylindrifh und mehr als ein Fuß did, 
befteht von der Peripherie auf anderthalb Zoll einwärts aus 
einem weißlichen nicht fehr hartem Holze, weiter nach Innen 
aber aus einem fehwammigen, von Faſern burchzogenen Ge⸗ 
webe, deſſen Zellen mit Stärfemehllörnern angefüllt find. In 
ber Jugend, wenn der Stamm noch gleichfam unreif ift, enthält 
er nur eine geringe Menge Staͤrke. Solche nimmt zu, 
wenn der Stamm in feinem oberen Theile und im unterften 
Theile der Blattfcheiden lange Stacheln hervortreibft. Wenn 
biefe Waffen abgemorfen find und die Blätter faft ganz mit 
einem weißen Meife beichlagen find, gleichſam als hätte man 
fie mit Kalkſtaub eingepubert, beginnt die größte Menge von 
Stärfe. Die Malayen nennen biefe Periode Maaputib, d. 5. 
der Baum wird weiß. Nun beginnt an der Spike des Stam⸗ 
mes der Blüthenjchaft, welcher fich fpäter wie ein ungeheure 
Hirfchgeweih mit taufenden von Blüthen und enblich mit ku⸗ 
gelrunden, von einer Panzerfchale bekleideten Früchten bedeckt, 
bervorzutreiben, und wenn er eines Fußes Länge erreicht Bat, 
ift jene Periode vorhanden, welche ber Malaye Saga bonting 
nennt, d. 5. ber Baum tft traͤchtig. Ein geringerer Theil des 
Amylons wird nun bereit umgeſetzt, um ber Bildung in Holz- 
fafern der Blüthenfchaften zu dienen. Endlich tritt das Sta⸗ 
bium ein, welches ber Malaye Majang bara nennt, d. 5. das 
Junge tritt hervor. Der Blüthenfchaft hat dann auf dem Gipfel 
des Stammes 4’ erreicht; aber bie Scheiden, aus welchen bie 


Blüthenzweige hervortreten follen, find noch nicht geöffnet. Der 
24* 
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Baum kann bieje drei Perioden bereits burchlaufen haben, ohne 
eine fehr beträchtliche Einbuße an Stärke zu erleiden. Wenn 
aber die Ießte Periode, Batsja Bang, d. i. ber Trieb verzweigt 
fi, eingetreten ift, wo dann ber ganze Schaft 6 bis 10’ Hoch 
geworden ift und 10’ im Umkreiſe mißt, dann tft Die größte 
Menge des Amylons bereits zu dicken Holsfafern verwenbet, 
und noch mehr ift dies in ben beiden lebten Perioden ber 
Blüthe (Siriboa) und ber Frucht (Bahoa) der Fall. Dann 
tft gar Fein Stärlemehl mehr vorhanden. Ein gefunder Baum 
bringt 400 bi8 800 Pfunde Stärkemehl hervor (ber baraus 
bereitete Eago kommt übrigens nicht in ben europälfchen Hans 
del, fondern wirb im Lande verbraudt). Diejenige Palmenart, 
welche ben in Europa verwendeten Sago vorzugsweiſe liefert, ift 
Metroxylon laeve Mart. von Malakka, deſſen wilde Stämme 
4 bis 51/, Pidold Sago liefern, während die in Gaͤrten cul- 
tivieten nur 2 bis 3. (Siehe von Martius, Historia natu- 
ralis palmarum. T. L, p. 91.) 





Unhang C. 
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(Vegetable Statics, London 1727). 


Die Verfuche von Hales über die Mechanik ber Safts 
bewegung koͤnnen für alle Zeiten als Mufter einer vortrefflichen 
Methode gelten; daß fie in biefem Augenblide in dem Gebiete 
ber Pilanzenpbyfiologie unübertroffen daſtehen, mag vielleicht 
badurch erflärlich gefunden werben, daß fie aus dem Zeitalter 
Newton's flammen; fle verdienen einer jeden Pflanzenphyſio⸗ 
Tugie einverleibt zu werben. 

In dem Anfange feines Werkes befchreibt Hales die 
BVerfuche, welche ex über die Saftbewegung in ben Gewächfen 
in Kolge ihrer Ausdünſtung an belaubten Zweigen, an abge: 
fehnittenen Pflanzen und an folchen, die mit Wurzeln noch ver- 
fehen waren, angeftellt Hat. 

Den Einfluß des mechanischen Drudes einer Waflerfäule 
unter und ohne Mitwirkung der Verbunftung zeigt er durch 
folgenden Verſuch. 

An einen mit feinen Blättern und Heinen Zweigen verfe- 
benen Aft von einem Apfelbaume befeftigte Hales Tuftdicht 
eine fleben Fuß lange Röhre; er hielt den Aft mit feinen Zweis 
gen und Ylättern in ein großes Gefäß mit Waſſer eingetaucht, 
und füllte die Röhre mit Waſſer. Durch den Drud der 
Wafferfäule wurde Waller in ben Ajt eingetrieben und e8 ſauk 
das Waffer in der Röhre in zwei Tagen um 141/, Zoll. 

Den dritten Tag zog er den At aus dem Waller und 
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überließ ihn ber freien Luftverdunftung; das Wafler in der 
Röhre fiel jebt in zwölf Stunden um 27 Zoll. 

Zur Vergleichung ber Kraft, mit welcher bad Wafler durch 
Druck allein und durch Drud und Ausdünftung zufammen 
durch bie Gefäße des Holzförpers getrieben wird, verband Has 
le8 einen 6 Fuß langen belaubten, ber Luft ausgeſetzten Alt 
von einem Apfelbaume mit einer 9 Fuß langen Röhre, Die 
mit Waſſer gefüllt wurbe. 

In Folge des Druckes der Wafferfäule und ber an ber 
Oberfläche ber Blätter und Zweige vor ſich gehenden Verdun⸗ 
ftung fanf dad Waffer in der Röhre (XI. Verſuch) in einer 
Stunde um 36 Zoll. Er fchnitt jest den Aft 13 Zoll unter- 
halb der Röhre ab, und ftellte den abgeſchnittenen Theil (mit 
Blättern und Zweigen) aufrecht in ein Gefäß mit Wafler; 
diefer Tegtere faugte in 30 Stunden 18 Unzen Wafler auf 
während durch das mit der Nöhre verbundene 13 Zoll lange 
Hoßftüd nur 6 Unzen Waffer, und zwar unter dem Drude, 
einer Waſſerſäule von 7 Buß, durchgegangen waren. 

In drei anderen VBerfuchen zeigt Hales, daß die capil- 
laren Gefäße einer Pflanze für fich und in Verbindung mit ben 
unverlegten Wurzeln. durch Capillaranziehnng fich mit Leichtigs 
fett mit Waffer füllen, ohne aber die Kraft zu beſitzen, den 
Suft ausfliegen und in einem aufgefeßten Rohr fleigen zu 
machen. Die Bewegung des Saftes gehört, fo fehließt er, ber 
verdunſtenden Oberfläche allein an, er bemeift, daß fie von dem 
Stamme, ben Zweigen, Blättern, Blüthen und Früchten in 
gleihem Grade ausgeht, und daß die Wirkung der Verdun⸗ 
ftung in einem beſtimmten Verhältniß zur Temperatur und 
dem Waſſergehalte der Luft fteht; wenn bie Luft feucht war, 
wurde nur wenig aufgefaugt, an Megentagen war Die Auffaus 
gung kaum bemerklich. 
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Das zweite Kapitel feiner Statik eröffnet er mit folgender 
Einleitung: 

»In dem erften Kapitel hat man gefehen, welche große 
Menge Flüffigkeit die Pflanzen auffangen und ausdünſten, in 
biefem beabfichtige ich die Kraft zu zeigen, mit welcher bies 
geichieht. 

»Da in den Pflanzen das mächtige Werkzeug fehlt, wel- 
ches in den Thieren burch feine abwechfelnde Ausdehnung und 
Zufammenziehung das Blut zwingt, Durch die Arterien und Bes 
nen zu fließen, fo bat die Natur fie entichädigt mit anderen 
wirffamen und Träftigen Hülfsmitteln, um den Saft, ber fie 
belebt, an fih zu ziehen, zu heben unb in Bewegung zu erhalten.« 

In feinem XXL Verſuch entblößte er eine ber Haupts 
wurzeln eines in voller Vegetation begriffenen Birnbaumes in 
einer Tiefe von 21/5 Fuß, ſchnitt Die Spitze berfelben ab und 
verband den mit dem Etamme in Verbindung ftehenden Theil 
der Wurzel mit einer Röhre, die er mit Waffer füllte und mit 
Quedjilber fperrte. Diefe Glasröhre ftellte die verlängerte 
Wurzel dar. 

In Folge der Ausbünftung ber Oberfläche des Baumes 
faugte die Wurzel das Waſſer in ber Röhre mit einer folchen 
Kraft auf, daß in ſechs Minuten das Queckſilber bis auf 8 
Zoll in der Röhre fich erhob (entfprechend einer Waſſerſaͤule 
von 9 Fuß Höhe). 

Diefe Kraft ift nahe gleich derjenigen, mit welcher bas 
Blut in der großen Schenkelpulsader eines Pferdes fih bewegt. 
„Ich beftimmtee, fagt Hales in feinem Verſ. XXXVI, »den 
Drud des Blutes verfehiebener Thiere, indem ich fie lebend mit 
den Rüden auf einen Tiſch befeftigte und die große Schentels 
puldabder, wo fle in ben Schenkel eingeht, mit Hilfe zweier 
Heinen Röhren von Kupfer, mit einer Röhre von 10 Zuß Länge 
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und 4; Zoll innerem Durchmeffer verband; das Blut eines 
Pferdes erhob fih in biefer Röhre auf 8 Fuß 3 Zoll, das 
eines anderen auf 8 Fuß 9 Zoll, eines Hundes auf 61/ Fuß ır. 

Hales zeigte durch befondere Verfuche, daß bie Auffau: 
gungskraft, welde er an ber Wurzel nachwies, auch ber 
Stamm, daß fie jeder einzelne Zweig, jedes Blatt und Die 
Frucht, daß fie jeder Theil der Oberfläche befikt, daß die Bes 
wegung des Saftes von ber. Wurzel nach den Zweigen und 
Blättern fortdauert, felbft wenn der Stamm von Rinde und 
Baft an irgend einem Theile völlig entblößt wird, daß dieſe 
Kraft nicht bloß von der Wurzel nach dem Gipfel, fondern 
auch von dem Gipfel nach der Wurzel Hin wirft. 

Aus feinen Verſuchen erfchließt er das Vorhandenſein 
einer mächtigen Anziehungskraft, die ihren Sitz in jedem Theile 
ber Pflanze hat. 

Mir wiſſen jetzt, Daß diefe anziehende Kraft als folche das 
Queckſilber oder Waſſer in feinen Röhren nicht zum Steigen 
brachte, und aus feinen Verſuchen ergiebt fidh auf das Klarfte, 
daß das Auffaugungsvermögen der Pflanzen, jedes Blattes, 
jeder Wurzelfafer in Folge der Ausdünftung durch eine mächtige 
Kraft von außen unterftüßt wird, bie nichts anderes if, als 
der Drud der Atmofphäre. | 

Durch die Verdunftung des Maffers an ber Oberfläche 
ber Gewächfe entfteht im Inneren berfelben ein leerer Raum, 
in beffen Folge Waffer und im Waſſer lösliche Safe mit Leich⸗ 
tigfeit von Außen eingetrieben und gehoben werben, und es 
ift diefer Außere Drud neben ber Eapillarität die Haupturfache 
ber Verbreitung und Bewegung der Eäfte. 

Was das Aufjangungsvermögen der Pflanzenoberfläche 
bei einem gewiffen Drude von Außen für Cafe betrifft, fo 
bieten feine Verſuche die fprechendften Belege dar. In feinem 
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Verſuche XXIL fagt Hales: „Die Höhe, bis zu welcher 
bad Quedfilber in der Röhre ſtieg, zeigt nicht die ganze Kraft, 
mit welcher das Waſſer aufgefaugt wird, denn während bies 
geichieht, flieht man die ganze Schnittfläche der Wurzel (des 
Stammes oder der Zweige) fich mit Luftblafen bebeden, welche 
aus bderfelben austretenb einen Theil bes Raumes, ben das 
Waffer einnahm, erfüllen. Die Höhe des Queckſilbers ſtand 
beshalb nur im Verhältniß zu bem Meberfchuß des Waflers, 
ben die Pflanze mehr einfaugte, ald Luft austrat. Wäre bie 
Menge der ausgetretenen Luft gleich geweſen der Menge bed 
aufgefaugten Waflers, fo märe das Quedfilber gar nicht ges 
fliegen; es ift demnach Mar, daß, wenn von 12 Bolum 
Waſſer 9 Vol. eingefaugt werben, während 3 Bol. Luft in 
bie Möhre treten, daß das Quedfilber nur um 6 Volum fteis 
gen Tann.” 

Wenn in feinen Berfuchen die Wurzel, der Stamm oder 
ein Zweig an irgenb einer Stelle verleht worben war burch 
das Nbfchneiden von Knospen, Wurzelfafern oder Heinerer 
Zweige, fo verminderte fi das NAuflaugungsvermögen bes 
übrigen Theils auf eine in die Augen fallende Weile (weil 
von bdiefen Stellen aus burch Eindringen von Luft der Unter 
ſchied im Drud leichter ausgeglichen wurbe); das Aufſaugungs⸗ 
vermögen war von ganz frifchen Schnittflähen aus am größs 
ten, an denen es fih aber allmälig verminderte, bis es nad 
Verlauf von mehreren Tagen an biefen Stellen nicht größer 
war, ald an der unverlegten Pflanzenoberfläche. 

Die Ausdünftung ift, fo ſchließt Hales weiter, die mach⸗ 
tige Urfache, welche der Pflanze aus der Umgebung, worin fie 
lebt, Nahrung zuführt; es erfolgt Krankheit und Abfterben ber 
Pflanzen, wenn bad Verhältnis der Ausbünftung und ber Zus 
fuhr In irgend einer Weiſe geftört und unterbrochen wird, 
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Wenn in heißen Sommern ber Boden burch die Wurzel 
die Feuchtigkeit nicht erfeßen Tann, welche ben Tag über durch 
bie Blätter und Oberfläche des Baumes verbunftet ift, wenn 
ber Baum ober ein Zweig beffelben austrocknet, fo Hört bie 
Bewegung de3 Saftes an biefen Stellen auf, einmal ausge⸗ 
trocknet kann durch die Gapillarität allein die urfprüngliche 
Thätigkeit nicht wieder hergeftellt werben; bie Ausbünftung ift 
bie Hauptbebingung ihres Lebens, burch fie wirb eine dauernde 
Dewegung, ein fich ſtets wieberholender Wechſel in ber Be 
Ihaffenheit des Saftes zu Wege gebracht. 

„Dergleicht man,” fagt Hales, „die Oberfläche der Wur⸗ 
zeln einer Pflanze mit der Oberfläche, Die fich außerhalb bes 
Bodens befindet, fo ficht man fogleich, warum die Anzahl ber 
Zweige an einem Baume, den man verjeßen will, vermindert 
werden muß. Nehmen wir an, daß beim Umſetzen bie Hälfte 
der Wurzeln abgefihnitten werden muß, wie dies gewöhnlich 
gefchieht, fo Tann der Baum aus ber Erbe nur bald foviel 
Nahrung als vorher einfaugen; es muß bie verbunftende Ober⸗ 
fläche außerhalb mit ber einfaugenden innerhalb der Erde in 
Verhältniß gebracht, d. h. verkleinert werden.” 

Den Einfluß der unterdrücdten Ausbünftung weift Hales 
burch die folgenden Beobachtungen an Hopfenpflanzgen nad). 

„Der Boden eines Morgen Landes, auf welchem 9000 
Hopfenpflanzen wachfen, muß biefen Pflanzen durch bie Wur⸗ 
zeln im Juli in 12 Zagesftunden 36,000 Unzen Waffer zuzus 
führen vermögen. Es iſt died die Waſſermenge, die fie in dies 
fer Zeit durch Ausdünftung verlieren und die fie nöthig haben, 
um fih wohl zu befinden. 

„Sp lange die Luft günſtig ift, vermindert fich die Menge 
Waſſer, welche ausdünftet, nicht; aber in feuchten, regneriſchem 
Metter, wenn e8 lange anhält, ohne daB trodene fonnige Tage 
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dazwiſchen Tiegen, wird bie zu ihrem Gebeihen und zu ihrer 
Erhaltung nöthige Transfpiration unterdrückt. Der nicht in 
Bewegung gefeßte Saft ſtockt und verdirbt, und es erzeugt fich 
Schimmel. 

„Dieſer Fall ereignete fi im Sahre 1723, während beftän- 
diger Regen fiel, welcher 10 bis 12 Tage anhielt. Diefer Re 
gen begann nach einer viermonatlichen Dürre ben 15. Juli. 
Die ſchoͤnſten und räftigften Hopfenpflanzen, Blätter und Früchte 
waren alle vom Schimmel befallen; minder fräftige entgingen 
dem Uebel, weil fie Bleiner waren, während bie ausgebunftete 
Feuchtigkeit von ben Fräftigften Pflanzen in Ihrem bichten BTät- 
terwerk zurüdgehalten wurde. 

„Dieſer Regen, nach einer ſo langen Dürre, fand die Erde 
fo erhitzt, daß bie Kräuter ebenſo ſchnell wie in einem Miſt⸗ 
beete wuchfen, und bie Aepfel wuchfen fo ſchnell, daß ihr Fleiſch 
außerorbentlich weich blieb und daß fie in größerer Quantität 
faulten, als feit Menfchengebenten nicht gefchehen war. 

„Die Hopfenpflanzer wiflen, daß, wenn ber Schimmel ſich 
eined Theils des Feldes einmal bemächtigt Hat, berfelbe ſich 
vermehrt und nach allen Seiten hin verbreitet, felbft das Gras, 
fowie alles unter dem Hopfen wachfende Unkraut wird davon 
ergriffen, wahrfcheinlich weil die einen Körner biefer Schim⸗ 
melpflanzen, welche schnell wachfen und bald zur Reife gelans 
gen, Durch die Luft auf ber ganzen Oberfläche bes Feldes ver- 
breitet werben, wo fie ſich vervielfältigen und manchmal das 
Geld mehrere Sahre hintereinander anfteden.” 

„sb ſah,“ fo berichtet Hales, „im Monat Suli bie Ran: 
fen in der Mitte ber Hopfenfelder von einem Ende zum an⸗ 
bern durch einen glühend heißen Sonnenflrahl ganz verbrannt, 
und zwar nach einem heftigen Regenguß; in folhen Augen: 
blicken ſieht man oft mit bloßen Augen und beffer "oc mit 
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Nefleriondteleflopen bie Dämpfe in fo großer Maſſe fich erhes 
ben, daß die Gegenftände dunkel und zitternd erſcheinen. Auf 
Dem ganzen Felde war feine Aber des Bodens troden ober 
fiefig; man muß beshalb biefes Uebel einer Menge heißen 
Dampfes zufchreiben, bie in ber Mitte größer war als nach den 
Seiten hin; fie bildeten bort, wo fie häufiger waren, ein bich- 
teres unb demzufolge ein heißeres Medium, als nach ben Sei⸗ 
ten hin. 

„Die Gärtner in London machen häufig ähnliche Erfahruns 
gen, wenn fie nach falten Nächten die Gladgloden, womit fie 
Blumenkohlpflanzen bebeden, am Tage nicht Tüften und bie 
Feuchtigkeit verbunften laſſen; denn wenn biefe Feuchtigkeit fich 
burch die Sonnenhitze erheben will und durch die &lode zus 
rüdgehalten wirb, fo bildet fie einen dichten, Durchlichtigen Dampf, 
ber die Pflanze verbrüht und töbtet.“ 

Wenn dieſe Beobachtungen in unfere gegenwärtige Sprache 
überjebt werben, fo fieht man, mit welcher Schärfe und Ge⸗ 
nautgfeit Hales ben Einfluß der Verbunftung auf das Leben 
“der Gemwächfe erfannt hat. 

Nach ihm ift die Entwidelung und das Gedeihen ber Pflanzen 
abhängig von der Zufuhr von Nahrung und Feuchtigkeit aus 
bem Boden, welche bedingt wirb durch eine gewiffe Temperatur 
und TIrodenheit der Atmofphäre. Das Auffaugungsvermögen 
der Pflanzen, die Bewegung ihres Saftes ift abhängig von ber 
Ausdänftung, die Menge der aufgefangten und zu ihrer Thaͤtig⸗ 
feit nöthigen Nahrung ſteht im Verhältniß zu der Menge ber 
in einer gegebenen Zeit ausgetretenen (verbunfteten) Feuchtig⸗ 
ei. Wenn bie Pflanze ein Marimum von Klüffigfeit in fich 
aufgenommen Hat und durch eine niebrige Temperatur ober 
durch anhaltend feuchtes Wetter bie Ausdünſtung unterbrüdt 
ift, fo Hört bie Zufuhr von Nahrung, Die Ernährung, auf, bie 
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Säfte ftoden und verändern ſich, fie geben jebt in einen Zus 
ftand über, in welchem ihre Theile und Beftandtheile zu einem 
fruchtbaren Boden für milroftopifche Gemwächfe werben. Wenn 
nach heißen Tagen Regen fällt, und ſtarke Hibe ohne Wind 
darauf folgt, und jeder Theil der Pflanze mit einer mit Feuch- 
tigkeit gefättigten Luft umgeben tft, ſo hört die Abkühlung durch 
weitere Verdunſtung auf, die Pflanzen unterliegen bem Sons 
nenbrande. (Siehe Liebig: Unterfuchungen über einige Urs 
ſachen ber Säftebewegung im thierifehen Organismus. Braun 
fhweig. Friedrich Vieweg und Sohn. 1848. ©. 73 u. ff.) 


Unbang D. 
(3u Seite 95.) 





Unterfuhung von Drain⸗, Lyſimeter⸗, Fluß und 
Moorwafier. 


1. Drainwaffer. 


Thomas Way fand im Drainwafler an fieben verfchtebenen 
Feldern folgende Beſtandtheile (Journ. of the royal agric. 
Soc. Vol. XVII, 133): 





Grains in 1 Gallen = 70000 Grains Waſſer. 


“ BE “ ” “ — 


Rali - . .» . | Spur| Spur| 0,02 | 0,05 | Spur| 0,22 | Spur 
Natron - . . | 1,00 2,17 2,26 0,87 1,42 1,40 8,20 
Kalt . .». . .| 4,85 7,19 6,05 2,26 2,52 5,82 | 13,00 


Magnefia - . | 0,68 | 2,32 | 2,48 | 0,41 | 0,21 | 0,988 | 2,50 
Eifenoryp und 

0,40 | 0,05 | 0,10 — 1,30 | 0,35 0,50 
Thonerbe 


Kiefelfäure . | 0,95 | 0,45 | 0,55 | 1,20 | 1,80 | 0,65 | 0,85 
Ehlor. . - ».| 0,20 | 1,10 | 1,27 | 0,81 | 1,26 | 1,21 | 2,62 
Schwefelfäure | 1,65 | 5,15 | 440 | 1,71 | 1,29 | 8,12 | 9,51 
Phosphorfäure | Spur | 0,12 | Spur| Spur| 0,08 | 0,06 | 0,12 
Ammoniaf . . | 0,018 | 0,018 | 0,018 | 0,012 | 0,018 | 0,018| 0,006 


Lyfimeters Wafler. 383 


Ganz ähnliche Refultate erhielt Dr. Kroder in feinen Ana⸗ 
Ipfen von Drainwaſſer von Prostau (ſ. Liebig und Kopp’s 
Jahresber. f. 1853, 742): 








Drainwaffer (in 10000 Theilen): 





Organifhe Subftanz - - - . | 0,25 | 0,24 | 0,16 | 0,06 | 0,68 | 0,56 
Kohlenfaurer Kalf . - - - - | 0,84 | 0,84 | 1,27 | 0,79 | 0,71 | 0,84 
Schwefelfaurer Kalt . . - . | 2,08 | 2,10 | 1,14 | 0,17 | 0,77 | 0,72 
Salpeterfaurer Kalt . . - . | 0,02 | 0,02 | 0,01 | 0,02 | 0,02 | 0,02 
Kohlenfaure Magnefla . . . | 0,70 | 0,68 | 0,47 | 0,27 | 0,27 | 0,16 
Kohlenfaures Gifenorydul . . | 0,04 | 0,04 | 0,04 | 0,02 | 0,02 | 0,01 


Rli..... 0°. ..]0,02 | 0,02 | 0,02 | 0,02 | 0,04 | 0,06 
Natron » 2 2 02202. 0,11 | 0,15 ! 0,18 | 0,10 | 0,05 | 0,04 
Chlornatrium - » 2.2. - . 0,08 | 0,08 | 0,07 | 0,08 | 0,01 | 0,01 
Kiefelerde - 2 2 2220. 0,07 | 0,07 | 0,06 | 0,05 | 0,06 | 0,05 


Summe d. feften Beftandtheile | 4,21 | 4,25 | 8,37 | 1,53 | 2,58 | 2,47 


2. Lyſimeter⸗Waſſer. 


Das Lyſimeter⸗Waſſer ift atmofphärifches Waſſer, welches 
in geeigneten Vorrichtungen (Rpfimeter) durch verfchiedene Bo⸗ 
benarten geht und nach feinem Durchgange aufgefangen wirb. 
(Berge. ©. 96.) 

Die chemifche Unterfuchung erſtreckte fich auf bie Wafler von 
vier Verſuchsreihen und wurde von Dr. Zöller ausgeführt. 


*) a. Drainwafler von dem Boden mit bem Untergrund A. gefammelt 
1. April 1853. — b. Desgleihen, gefammelt 1. Mai 1853, nad 
einem Regen von 218 Eubifzoll auf den Quadratfuß. — o. Drain- 
waffer des vorhergehenden Bodens, gemifht mit dem von einem 
Humofen Thonboden, mit kalkreichem Leiten als Untergrund, im 
October 1853 unterfucht. — d. Drainwafler von dem Boden B, im 
October 1853 gefammelt. — Dur die Waſſerfurchen von einem 
ſchweren Thonboden e. Anfangs Juni, f. Mitte Auguf noch ſtar⸗ 
fen Regengüfien abgelaufenes Waſſer. 
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L Berfuchsreihe von 1857. 


Die analyfirten Wafler ſtammen von fünf Böden; es find die Mengen 
atmofphärifches Wafler, welche vom 7. April bis 7. October 1857 durch 
je 1 Quadratfuß Erde von 6 Zoll Tiefe gingen. I. Von gebüngtem 
Kalkboden mit Vegetation (Gerfte); II. von rohem Thonboden mit Vege- 
tatton; IIL von rohem Thonboden ohne Vegetation; IV. von gedüngtem 
Thonboven ohne Vegetation; V. von gebüngtem Thonboden mit Begeta- 
tion. — Die Düngung von je L, IV. und V. geihah mit 2 Pfund 
Rindermiſt ohne Stroh. 


Dur den Boden gegan- 


gene Waflermenge. - . 12302 @.®. 
Feſter Rückſtand derſelben 
bei 10008. ..... 8,686 Grm. 
Afche des feften Rückſtandes 2,610 „ 
Kill... 2 2 20220. 0,047 Grm. 
Natron... 0074 „ 
Ralf . 2 222000. 1,186 „ 
Maanefla - 2.0...» 0,063 „ 
Eifenosyp - oo. .... 0,053 „ 
Chlor . 202000 .. 0,434 „ 
Phosphorfäure . .. . . Spur 
Schweielfäaure . .. . . 0412 „ 
Kiefelfäure . ». 2...» 0,115 „ 
Thon und Sad .... 0,047 „ 
Summe... . 2,881 Grm. 
Ab das dem Chlor entfpres 
ende Aeq. Sauerfloff . 0,095 „ 
Summe... 3,286 Grm. 
Blühverluft u. Kohlenfäure 1400 „ 





Summe. . . | 4,651 | 4,780 | 5,291 | 6,040 | 8,686 Grm. 
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1 Million Liter Waſſer, durch Böben von 6 Zoll Tiefe 
und der befchriebenen Befchaffenheit gegangen, enthalten: 







Feſter Rückſtand bet 





















Orm. 
100° €. getrodnet | 472,32 | 254,64 | 292,64 | 305,20 | 291,50 
Darin Ace . 917,62 | 176,74 | 194,78 | 214,50 | 212,16 


































een. 6,50 2,37 2,03 
Natron - 2. 2... 7,11 5,60 7,48 
Bl 22222. 145,86 | 57,60 | 70,80 
Maanefla - - « . . | 20,52 8,88 1,32 
Gifenoryp . .... 1,82 6,35 8,26 
Ehlor . 2-2... 657,49 9,52 | 20,87 
PBhosphorfäure .» . - 2,23 — — 
Schwefelſaͤure ... 17,47 27,18 27,82 
Kiefelfäure (löslihe).. | 10,46 | 11,385 | 17,46 


I Verſuchsreihe von 1858. 


Die analyfisten Waffer rühren von ſechs Böden her; es find 
die Mengen atmofphärifches Wafler, welche vom 10. Mat bis 
1. November 1858 durch je 1 Quadratfuß Erde von 12 Zoll 
Tiefe gingen. Der Boden war gewöhnlicher ungedüngter Als 
Iuviallaltboden der Sfarauen. Als Anbaupflanze war bie 
Kartoffel gewählt. I. Ungebüngt und ohne Vegetation; IL uns 
gebüngt mit Degetatton; ID. Düngung: 10 Grm. Kochfalz, mit 
Degetation; IV. Düngungs 10 Grm. Ehilifalpeter, mit Bes 
getation; V. 10 Grm. Guano, mit Vegetation; VI. Düngung: 
20 rm. mit Salzfäure (2?) aufgefchloffener und pulverförmig 


erhaltener Phosphorit, mit Vegetation. 
Liebitg's Agrienltur⸗Themie. II. 25 














Durch ven Boden gegan⸗ 
gene MWaffermenge . . |29185|25007| 28138] 17466 | 16620|80850 G. C. 


Feſter Rüdftand derſel⸗ 














ben bei 1000 6...8,985 8,001 ®rm. 
Alche des feften Rück⸗ 
fandes . . 2... 16,591 6,192 „ 
Natron . 2». 202.0. 3,290| 1,255 0,238 Grm. 
Sıll. 2.0.2200. 0,034] 0,035 0,029 „ 
Magnefla . » 2... 0,454| 0,264 0,3874 „ 
U. 7) BE 2,856 1,792 2,645 „ 
Gifenoryp . .. 2... 0,104 | 0,088 0,117 „ 
Ghlor . 2.2... 0,238 „ 
Phosphorfäure . » . . 0,009| Reakt. 0,015 „ 
Salpeterfiure . - . » — 
Schwefelfäue ... » 0,118| 0,182 0,666 „ 
Kiefelfäure - .... 0,224 „ 
Sad „0.0... 0,155| 0,105 0,0838 „ 
Summe. . - |4,068 | 4,226|10,829| 7,468 4,644 Örm. 





Ab das dem Chlor ent» 
ſprechende Aeq. Sauerfl. | 0,051 | 0,058 





0,884 | 0,039 [0,071 | 0,058 „ 


Summe. . . |4,017 [4,168 
Slähverluf u. Kohlen⸗ 
fäure 2 00.0. 0.714968 | 4,051 


2,927 | 4,591 Örm. 


1,937 | 8410 „ 





Summe. . . |8,986 |8,214J14,198| 7,671 | 4,864 | 8,001 Grm. 


⏑ — 4 
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1 Million Liter Waſſer, durch Boͤden von 12 Zoll Tiefe 
und der beſchriebenen Beſchaffenheit gegangen, enthalten: 


Feſter bei 100° C. ges 
trodneter Rüdftand |307,86|328,46)504,58|439,76 |294,42|259,35®rm. 
Darin Alte . . . |225,83|243,69|436,84|374,04|224,211200,71 „ 





8,56| 9,79|116,92] 71,85| 18,22] 7,55@rm. 
2,56| 2,63| 1,20| 2,00| 2,93] 0,94 „ 
14,80| 17,71| 16,18| 15,11| 28,18| 12,12 „ 
82,78] 98,65| 83,73]102,59| 88,41] 85,73 „ 
Eifenoxyb . « . » . | 8,94| 3,31] 8,60| 4,75] 5,81] 3,79 „ 





Chlor . - . 0. .| 777) 9,47|189,49| 10,18| 19,18] 7,71 „ 
Phosphorfäure -. .| — — 0311| — 0,42| 0,48 „ 
Salpeterfäure . . — — — 1187,044 — — 


Schwefelſäure..4,2) 5,87| 4,19| 10,42| 11,09| 21,59 „ 
Kiefelfäure - - - „| 9,11| 12,08| 13,64} 17,34| 13,68| 7,26 


UL Verſuchsreihe von 1859. 


Die analyfirten Waſſer ſtammen von ſechs Böden, es find 
die Diengen atmofphärifches Wafler welche vom 20. März bis 
16. November 1859 durch je 1 Duabratfuß Erde von 12 Zoll 
Tiefe gingen. Der Boden war gewöhnlicher ungebüngter Als 
Iuvialtalfboden der Iſarauen (Sartenboben). Alle Böden 
waren angepflanzt mit Gras. J Ungedüngt; II. Düngung: 
17,8 Grm. falpeterfaures Kalt; TIL Düngung: 15,4 Grm. 
fchwefelfaures Kali; IV. Düngung 17,8 Grm. falpeterfaures 
Kali und 3,66 Grm. Phosphorit aufgefchloffen mit 2 Grm. 
Schwefelſaͤure; V. Düngung: 15,4 Grm. fihmwefelfaures Kali 
und 3,66 Grm. wie oben aufgefchloffener Phosphorit; VL Dün⸗ 
gung: 12,3 Grm. kohlenſaures Kali 

25° 





Dur den Boden 

gegangene Wafler- 

menge... . . . 1 20201] 14487 | 20348 | 17491 | 23205] 22488 &.€. 
Feſter Ruͤckſtand vers 

ſelben bei 1000 €. |4,5681|11,4272) 15, 1967 |13,6805| 20,784 5,5878 Grm. 
Alche des feften Rüds 

ſtandes .. . [3,192 | 8,861 |13,644 |10,681 [17,668] 4,614 „ 


Natron... ..» 0,069 0,030 | 0,085 0,038 ®rm. 
Reli 22200. 0,166 0,231 | 0,244 0,112 „ 
Magnefla. ..» . 0,302 0,285 | 0,320j0,117 „ 
(11 3,483 4,838 | 7,112|1,968 „ 
Eifenorw. - ... 0,057 0,084 | 0,088|0,053 „ 
Ghlor. ... . . 0,080 O,1320,283 0,127, 
Phosphorſaͤure... React. React. | React. NReact. 
Schiwefelfäure . . - 0,205 2,104 | 9,124|1,524 „ 
Salpeterfäure . . . 5,918 5,248 | 1,401/1,890 „ 
Kieſelſäure . ... 0,271 0,230 | 0,280|0,269 „ 





Sırd....... 0,021 0,025 | 0,05610,097 „ 










Summe 


Ab das dem Chlor 
entfprechende Aequi⸗ 
valent Sauerftoff . 


83,594 |10,567 |14,290 |13,207 |18,998|4,690 Grm. 


0,068|0,028 „ 






Summe . . . [3,587 


Glühverluſt und Koh: 
lenfäure . . 


14,245 |13,178 |18,930 14,662 Grm. 


0,9761| 0,8782] 0,9517| 0,5025| 1,854 0,9258 „ 


Summe . . « [4,5631|11,4372| 15,1967| 13,6805 |20,784| 5,5878 Grm. 
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1 Million Liter Waſſer, durch Böden von 1 Fuß Tiefe 
und der bejchriebenen Befchaffenheit gegangen, enthalten: 





IJ. U. |m|w|v. u. 
Sefter bei 1000 ®. 
getreckneter Rück⸗ 
fand . . . ... 225,381788,78|746,84|782,14|895,66 248,48 Grm. 
Darin Alte. . - . [158,00|611,64|670,52|610,65|761,36 205,17 „ 





Natron. 2». | 2317| 8476| 407] 1771| 8866| 1,68 Grm. 
Rali.e. -.. 0.0 0.f| 118| 11,45| 10,07| 13,20! 10,51] 4,98 „ 
Magnefla. » . . - | 123,52| 20,84| 14,54] 16,29| 13,79| 5,20 „ 


Rt... 22... 75,73 |240,42|268,41/276,59 |306,48| 87,28 „ 
Gifenoryd. .. . . 8,56] 3,98| 3,53| 480| 8,791 2,85 „ 
Chlor - 2... 1,73] 5,52] 9,92) 7,54| 12,19| 5,64 „ 
Schwefelfäure . . . | 14,30] 14,15|320,76|120,29|393,19| 23,30 „ 
Salpeterfäure . . . | 55,691408,15| 63,93/300,04| 60,37| 61,76 „ 
Kiefelfäure . - . » I 8,81) 18,70| 10,32| 13,14| 12,06) 11,96 „ 


IV. Berfuhsreihe von 1859/1860, 


Diefe Verſuchsreihe ift eine bireete Fortſetzung ber dritten. 
Die den Analyfen dienenden Waſſer gingen durch biefelben 
Bodenarten, durch melche ſchon die in der dritten Verſuchsreihe 
erhaltenen Waſſer gegangen waren. — Die IV. Verfuchsreihe 
bauerte vom 16. November 1859 bis zum 12. April 1860. 
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Dur den Boden 
Hegangene Waſſer⸗ 























menge ..... 13500| 12332] 13760| 18150 15232| 14850 C. C. 
Feſter Rüditand der⸗ | 
felben bei 1009 C. 2,424 | 2,205 | 2,860 2,640 | 3,172 | 2,691 Grm. 
Afche des feften Rüd: 
Randes .... „12,071 1,682 | 2,395 | 2,086 | 2,599 | 2,290 „ 
Natron... ... 0,021 | 0,024 0,028 | 0,022 | 0,028 0,019 Grm. 
Radli.......|Spur 0,008 | 0,012 | 0,009 | 0,015 | 0,015 „ 
Magnefia..... . 10,065 0,058 | 0,069 | 0,074 | 0,070 | 0,063 . 
Kalt... ......10,770 | 0,859 1,016 | 0,938 | 0,952 | 1,057 _ 
Eifenopw..... 0,061 | 0,066 | 0,097 | 0,075 0,185 | 0,049 „ 
Chlor . 2... .[0,140 0,042 | 0,093 | 0,068 | 0,091 | 0,084 „ 
Phosphorfäure. . . | Meack. React. Meact.| Neact.| Meact. React. 
Salpeterfäure . . . | 0,025 0,101 | 0,043 | 0,077 | 0,029 | 0,046 „ 
Schwefelfäure . . . 0,119 | 0,099 | 0,487 | 0,474 | 0,527 0,185 „ 
Kiefelfäure u. Sand*) | 0,170 | 0,144 0,118 | 0,158 | 0,123 | 0,136 „ 
Summe .. | 1,371 | 1,401 1,963 | 1,890 | 1,970 1,654 Grm. 
Ab das dem Chlor 
entfprechende Ae⸗ 
quiv. Sauerfloff 0,024 | 0,009 | 0,020 | 0,015 0,020 | 0,018 „ 
Summe. . . [1,347 1,392 | 1,948 | 1,875 1,950 | 1,636 Grm. 
Slühverluft u. Koh—⸗ 
Ienfäure . . ... . | 1,077 0,813 | 0,917 | 0,765 | 1,222 | 0,955 „ 
———_[]I1 
Summe. . . [2,424 | 2,205 2,860 | 2,640 | 8,172 | 9,691 Grm. 


— — — 
Sandmenge ſehr unbedeutend. 
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1 Million Liter Waſſer, durch Boͤden von 10 Zoll Tiefe 
und der beſchriebenen Beſchaffenheit gegangen, enthalten: 


Eu u. | DL | IV. | V. v1. 


Zefter bei 1000 C. ge: 
trodneter Rüdfland 1179,56 1178,80|207,71|200,81|208,24| 181,21 Grm. 
Afche veflelben.. . . |153,47|136,89 | 174,07 158,09 170,8 14949 „ 


Natron... ..» 
Kali. : 0... 
Magnefla.... - 
Ralt .- -» » 2.2... 
Eifenoryp. . . . - 
Ghlor . -.... 
Salpeterfäure . . . 
Schwefefäure . . . 
Kiefelfäure (mit et⸗ 

was Sant) .. - 


2,04| 1,73) 1,88] 1,27 Grm. 
0,92| 0,69) 0,98] 1,01 „ 
5,02| 5,56] 4,59) 424 „ 
78,87| 71,39| 62,50| 7117 „ 
7,06| 5,738] 8,86| 8,29 „ 
6760| 521| 5907| 5,65 „ 
s,17| 5,91] 1,90] 8,09 „ 
35,45| 36,08| 84,59| 12,45 „ 





8,60) 11,65| 8,01| 9,16 


Vergl. Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 107, ©. 27; Er⸗ 


gebniffe landwirthſch. se. Verfuche ber Verfuchsftation, München 
I. Heft, ©. 65 u. IIL Heft ©. 82. 
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Flußwaſſer. 893 


AfchensStnalyfen von Pflanzen aus ber Obe und Sfar. 
(Dr. ®ittftetn.) 








Fontinalis antipyretica *) 


aus der Dhe | aus der Ifar 


Ehlornatrium . . - - 2 .. 0. 0,346 0,834 
(0.1 ... ...4.. 0,460 
2,325 

Natron. ran 1,745 | 
Ralf. 20 0 00 ren 2,755 18,150 
Magnefla » 0: 00 . 1,133 5.498 
Alaunerde.. ... 9,272 1,616 
Eiſenorvd.. 17,039 9,910 
Manganorgbuloryp . - ee. en. 4,555 0,850 
Schwefelfäure - - 2.0 00002.) 1,648 2,827 
Phosphorfäure oo » - . r 000. .. Spur 5,962 
Kiefelfüäure - - » 2000000. .. 61,000 51,494 
Kohlenfäure. . - 2 02:02 0 00. — — 

Summe . » » 99,953 99,466 


*) Die große Verfchienenheit in der Zufammenfegung der Aſche einer 
und derfelben Pflanze rührt nah Herrn Prof. Dr. Nägeli wenis 
ger vielleiht von einer Berfchiedenheit In dem Gehalte des Waflers, 
als von dem verſchiedenen Alter und mehr vielleicht no von frems 
den in das Moos eingenifteten Pflanzenher. 
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4. Moorwaffer aus ber Umgegendb von Schleißheim. 
(Dr. ®ittftein.) 


Die quantitative Zuſammenſetzung des Waflere ergab fi 





wie folgt: 

In Proec. 
1000 der feſten 

Gramm Stoffe 

Ehlornatrium . - - 2:2 0000. 0,00280 1,101 
Kali... 2 0.. Pa ... 0,00022 0,086 
Natın. ... ee. eee.ech 0,00551 2,167 
(1: ...  0,05266 20,728 
Magneſia.. een. 0,00921 3,627 
Mlaunerde 2 2 oe 2 20 rn en 0,00029 0,114 
Eifenoryd . . . . . een. 0,00197 0,775 
Schwefelfüure . - 0.000. . 0,00372 1,466 
Bhosphorfäue + «00.0... elf 0,00002 0,008 
Kiefelfäue - 2 2.200 0. 00. 0,00069 0,271 
Koblenfäure. ». 2 2 0 00 00.0. 0,03948 15,595 
Drganifge Subftan - ©» » 0. .]| 0,18771 54,067 
Gefammtmenge des fetten Rüdftandes . ,. | 0,25428 100,000 


Gefammtmenge der unorganifhen Bes 
ftandthele oo 0 0 2 00er n en. 0,11652 


UnbangE 
(3u Seite 107.) 





Begetation ber Landpflanzen in ben wäfjerigen 
Zöfungen ihrer Näbhrftoffe. 


Bei BegetationdsVerfuchen mit Landpflanzen in den waͤſ⸗ 
ferigen Löfungen ihrer Nährftoffe verdient das Alkaliſchwerden 
der Löfungen burch Die Vegetation eine Hauptberüdfichtigung, indem 
die Landpflanzen unfehlbar in einer alfalifchen Löfung zu Grunde 
geben. Es ift bei folchen VBerfuchen daher ſtets Sorge zu tras 
gen, die Löfungen neutral (aͤußerſt ſchwach alfalifch) oder ſchwach 
fauer zu erhalten. Knop erfüllte dieſe Bedingung, indem er 
feine Pflanzen öfters in frifche Löfungen umfeßte, Stobmann, 
indem er von Anfang an die Pflanzen in ſchwach faure Löſun⸗ 
gen brachte, fie fpäter theils in frifche Löfungen umſetzte, theils 
bie altalifche Reaction durch etwas freie Säure immer wieder 
binwegnahm. 

Das Allalifchwerben der Löfungen durch bie darin vegeti- 
senden Pflanzen und bie fchäbliche Wirkung einer alkaliſchen 
Loͤſung auf das Pflanzgenwahsthum wurden von Knop und 
Stohmann beobachtet. 

Im Nachfolgenden find die Verfuche von Knop und Stoh⸗ 
mann: über die Vegetation der Maispflanze in wäfjerigen 
Löfungen mitgetheilt. 


L Die Berfuhe von Knop. 


Knop legte bei ben DVerfuchen mit Mais feine früheren 
Beobachtungen, welche er bei der Vegetation von Gerſte und 
Kreffe gemadht Hatte, zu Grunde (fiehe Chem. Gentralblatt 
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1861. ©. 564). Nach biefen bedürfen bie Gramineen um zu 

wachen weiter nichts, als eine Normallöfung A, welche Bitters 
jalz, Kalkfalpeter und Kalifalpeter nach ber Proportion 

j MgO0,SO,; + 2Ca0,NO,;, + 2KO,NO, 

enthält, in welcher phosphorfaures Eifen aufgefhlämmt und 

phoöphorfaure® Kali nad) Bebürfniß gelöft wird. Den anges 

gebenen Mengen gemäß enthielten von der Normallöfung A in 

Grammen: 


100 C.C. 500 C.-C. 600 C.-C. 
Salpeterfäure 0,2160 1,0800 1,2960 
EC chwefelfäure 0,0495 0,2475 0,2970 
Kalt 0,0684 0,3420 0,4104 
Talkerde 0,0233 0,1165 0,1398 
Kali 0,0940 0,4700 0,5640 

0,4512 2,2560 2,7072 


Der Umftand, daß in ber erften Periode, um eine beffere 
Bemwurzelung zu bedingen, mit verbünnterer Löſung gearbeitel 
wurbe, brachte ed mit fi), daß von ber obengenannten Zöfung 
in dieſer Periode 600 C.⸗C. verbraucht wurden, in allen übris 
gen Perioden murben 500 berfelben abgemeffen, unb auf dieſes 
legtere Quantum ift Dann die Löfung von phosphorfaurem Kali 
noch in den angegebenen Rationen hinzugeſetzt. Hierdurch ers 
hielten die Mifchungen in den fünf Perioden folgende Geſammt⸗ 
zufammenfeßung. Das Kalt, welches als KO, PO,, und das⸗ 
jenige, welches ald KO, NO, zugejeßt wurde, find getrennt 
aufgeführt und durch eine Klammer verbunden. 

Periode J. 12 E.-@.Löfung von KO, PO,*), 600 &.:&. Normallöfung A. 
Periode I. 10 „ Löfung von KO,PO,, 500 „ Normallöfung A. 


P.IH.u.IV.20 „ &öfung von KO,PO,, 500 „ NRormallöfung A. 
Beriode V. 80 „ Löfung von KO,PO,, 500 „ Normallöfung A. 





*) 10 C.⸗C. Löfung entbielten genau 1 Derigramm KO, PO,. 
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In diefen Löfungen find enthallen (in Orammen): 
Ber. L Per. IL Per. II. u. IV. Ber. V. 
Salpeterfiure 1,2960 1,0800 1,0800 1,0800 
Schwefelſäure 0,2970 0,2475 0,2475 0,2475 
Phosphorfäure 0,0750 0,0625 0,1250 0,1875 
Kalkerde 0,4104 0,3420 0,3420 0,3420 
Talkerde 0,1398 0,1165 0,1165 0,1165 
Ralı 0,5640 0,4700 0,4700 0,4700 
0,0490 0,0408 0,0816 0,1224 
2,8312 2,3593 2,4626 2,5659 


Sn jeder Mifchung mit Ausſchluß ber von Periode V. 
wurde dann noch 0,1 Gramm phosphorſaures Eifen aufge 
fchlänmt. 

Was die Zeitdauer biefer Perioden anbetrifft, fo find file 
zufällige, d. 5. fie find durch Die ſchwankenden meteorologifihen 
Zuftände ber Atmofphäre bedingt, aber dadurch normirt, daß 
jedes Deal, wenn die Pflanze ein beftimmtes Quantum, meijt 
gerade 1 Liter, Waſſer durch die Blätter verbunftet hatte, eine 
Periode. begrenzt wurde. Zu-biefer Zeit wurde ber Reſt ber 
Löfungen, in melchen die Wurzeln fich befanden, behufs ber 
Analyſe abgezapft und dad Gefäß mit neuer Löfung gefüllt. 

Im Nachftehenden find bie Ergebniffe der Analyfen mit 
den Hauptmomenten ber ganzen Anlage des Verſuchs überficht- 
lich zufammengeftellt. Behufs ber dabei aufgeführten analpti- 
fihen Reſultate unter A, B, C ift noch zu bemerken, baß in 
ber erften mit A. bezeichneten Spalte jedesmal .bie ganzen Men- 
gen ber einzelnen Säuren ..und Salze aufgeführt find, welche 
die Pflanze in ber betreffenden Periobe erhielt, die zweite 
Spalte B die durch Analyfe ber zurüdgelaffenen Hefte ber 
Löſung noch vorgefundenen Mengen Bafen und Säuren angiebt, 
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und bie britte Spalte O die Differenzen A bis B enthält, 
b. h. Die von ber Pflanze aufgefogenen Quantitäten Baſen und 
Säuren. Außerdem find endlich die Verhaͤltniſſe der Baſen zu 
einander und das der Talkerde zur Schwefelſaͤure (berechnet 
aus Spalte A) angegeben, die Quotienten drücken alſo die 
Verhaͤltniſſe aus, in welchen dieſe Stoffe den Pflanzen zu An⸗ 
fang der Periode gegeben wurden. Zugleich ſind darunter mit der 
Bezeichnung „Aufgeſogen“ dieſelben Verhäͤltniſſe, aus Spalte C 
berechnet, aufgeführt, um überbliden zu Iaffen, in welchen Ver⸗ 
hältniffen die Pflanze (falls fie ein quantitativeg Auswählungs- 
vermögen hatte) jene Stoffe ausgewählt hat. 


Ueberſicht über die der Maispflanze gegebenen 
und von ihr verbrauchten Nährjtoffe. 

J. Periode. Anfang ben 12. Mat, Ende den 12. uni. 

Die Pflanze hat zu Anfang 8 Grm. Lebendgewicht”); — ſechs 

Blätter, von 264 Duadratcentimeter Flächeninhalt; — verbuns 

ftetes Waffer in ber Periode = 1 Liter. — Diefe Periode zerfiel 

in drei Abfchnitte, in welchen zuerft verbünnte Loͤſungen ber 

Pflanze gegeben wurden, es waren nämlich die Mifchungen in 

Abſchnitt L_ Abfchnitt I. Abſchnitt IL. 


Loͤſung von KO,PO, 2 C.G. 4 6%. 6 C.G. 
Normallöfung A 100 „ 20 800 „ 
Deftillirtes Wafler 18 „ 6 „ — , 
Summa ber Flüſſigkeit 300 G.C. 800 C.C. 306 C.C. 
Phosphorſaures Ciſen 0,3 Grm. 0,1 Grm. 0,1 Grm. 


Nachgegoſſen wurden, in dem Maße, wie die Löſungen von 
der Pflanze aufgeſogen wurden, im 


”) Die Maisfamen brachte man im Monate April in ausgewaſchenem 
Sand zum Keimen; die jungen Pflanzen hatten am 12. Mai das 
oben angeführte Lebendgewicht (8 Grm.); beim Trodnen gaben fie 
faum mehr Trodenfubftanz als der Samen Hatte. 


. 
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I. Abfchnitte = 80 C.⸗C. beftillirtes Waſſer, 
un. „» :=350 „  beftillirkes Waſſer, 
I." _, =D „ beflilistes Waſſer, 


1000 C.⸗C. — 1 Liter. 
Die Rückſtaͤnde von jebem Abſchnitte — 300 C.⸗C. wur: 


ben vereinigt analyfirt. 


. A. B. 0. 

- Salpeterfäure 1,2960 h ? 
Schwefelfäure 0,2970 0,1240 0,1730 
Phosphorſäure 0,0750 0,0000 0,0750 
Kalterde 0,4104 0,1480 0,2624 
Talkerde 01398 0,0640 0,0758 
Kalt 0,6131 0,2280 0,3851 
2,8313 0,640 0,9713 


Aus der Spalte A berechnen fich die ber Pflanze gegebe 
men Berhältniffe, fo wie fie in ber erften Zeile aufgeführt find; 
bie in ber zweiten Zeile aufgeführten find ans Spalte C bes 
rechnet: 


CO _„.. BO so, 














gegeben MgO = 2,9; [orte] = 1,5; MgO = 2,1, 
aufgefogen: 0 — 3,4; EG —= 15; m — 2.2. 
IL Periode. Anfang den 12. Juli, Enbe ben 20. Juli. 


Lebendgewicht ber Pflanze zu Anfang = 65 Grm; — neun 

"Blätter von 648 Omadrateentimeter Fläche; — 1 Liter Waſſer 
verdunftet; — bie Pflanze erhält 0,1 Grm. phosphorfaures 
Gifen, das anf die Wurzeln aufgefchlämmt wird, die Wurzeln 
färben fich roſtgelb. 
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A. B, C. 
Salpeterſaͤure 1,0800 ? ? 
Schwefelſaͤure 0,2475 0,1704 0,0771 
Phosphorfäure 0,0625 0,0000 0,0625 
Kalkerde 0,3420 0,1912 0,1508 
Talkerde 0,1165 0,0860 0,0305 
Kali 0,5110 0,3120 6,1990 
— — — — — — 
2,3595 0,7596 0,5199 
Derhältniffe von Baſen und Säuren zu einander: 
CaO. KO SO, 
gegeben: MO” 2,9; Go” 1,5; MO 2,1. 
‚ca0 _ ,.„. Ko SO; _ 
aufgefogen: MO 6,0, GT 1,3; MO” 2,5 


OL Periode. Anfang den 20. Zult, Ende den 27. Zuli. 
Die Pflanze hat zu Anfang der Periode 73 Grammen Lebend⸗ 
gewicht; — elf Blaͤtter von 720 Quabratcentimeter Flaͤchen⸗ 
inhalt; — 1 Liter Waſſer verbunftet; — zur Löfung hat fie 
0,1 Grm. phosphorfaures Eifen erhalten; fie ift ſtark bemurzelt. 
Diefe Periode ift dadurch von def vorigen verfchieben, daß bie 
Doppelte Dienge KO, PO, gegeben wurbe. 





A. B. C 

Galpeterfäure 10800 ? ? 
Schmwefelfiure 02475 0,1716 0,0759 
Vhosphorfäure 0,1250 0,0000 0,1250 
Kalkerde 0,3420 0,1440 0,1980 
Talkerde 0,1165 0,0860 0,0305 
Kalt 0,5518 0,2160 0,3358 

24623 0,6176 6,7652 


Verhaͤltniß zwifchen Bafen und Säuren unter einander: 
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gegeben: Ko 22,9; 58 = 15; u = 21; 
„00 , „1. KO _,„. S9 _ 

anfgefogen: MgO = 6; GO 1,75 MgO = 24. 


IV. Periode. Anfang den 27. Inli, Ende ben 1. Augult. 
Die Pflanze bat zu Anfang 147 Grm. Lebendgewicht; — elf 
Blätter von 1160 Quadratcentimeter Fläche; — 1 Liter Waſſer 
verbunftet; zur Löfung noch O,1 Grm. phosphorfaures Eifen 
erhalten; — bie Wurzeln färben fich beutlicher voftgelb. Die 
Pflanze erhält nochmals doppelt fo viel phosphorfaures Kalt, 
als in der zweiten Periode. 








A. B. C. 
Salpeterfäure 1,0800 ? ? 
Schwefelſaͤure 0,2475 0,1374 0,1101 
Phosphorfäure 0,1250 0,0000 0,1250 
Kalferde 0,3420 0,1188 0,2232 
Talkerde 0,1165 0,0719 0,0446 
Kali 0,5518 0,1296 0,4222 
24628 04617 0,9211. 
Verhältniffe zwifchen Bafen und Säuren unter einander: 
CO _ ua. KO . 80 _ . 
gegeben: MO 2,9; HOT 1,6; M0” 2,1; 
CaO _ . KO _,.. 80 _ 
aufgefogen: MO 5,0; Go” 18; MeO 2,3. 


Um beftimmen zu koͤnnen wie weit die Natur bei biefen 
fünftlichen @ulturen zu erreichen fei, wurde Mitte Mai ber: 
felbe Minis auch im Garten angepflanzt. Die Gartenpflanzen 
waren fo ziemlich gleichen atmofphärtichen Verhältniffen aus⸗ 
gelebt wie die Verfuchöpflanze. Am 1. Auguft wog eine Garten⸗ 


pflanze von genau berfelben Gntwicdelungsperiobe wie bie Ver⸗ 
j Liebig's Agrienftur-Ghemie. IL. 96 
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ſuchspflanze, mit ebenfalls funfzehn Blättern und oben fichtbarer 
männlicher Blüthe 1260 Grm., alſo das fiebenfache der Fünft- 
lich ernährten Maispflanze. Der Stamm ber Oartenpflanze 
hatte vom unterfien Knoten bid zu Ber aus ber Scheide treten- 
ben Blüthenfpite eine Höhe von 150 Gentimeter, war aljo dreis 
mal jo hoch als die Verſuchspflanze. 


V. Periode. Anfang am 1. Auguft, Ende am 10. Aus 
auft. Lebendgewicht zu Anfang = 173 Grm.; — ber Stamm 
it 52 Gentimeter hoch; — in der Mitte der Periode hat bie 
Pflanze funfzehn große und fchön grüne Blätter von 1420 
Duadratcentimeter Flaͤcheninhalt. — In dieſer Periode vers 
bunftete bie doppelte Menge Wafler (2 Liter) und da bie 
älteren Wurzeln beutlich roftgelb waren, erhielt die Pflanze 
fein phosphorfaures Eifen mehr, aber die breifache Menge 
phosphorfaures Kali von der in der zweiten Periode. 

Am 6. und 7. Auguft ragt die männliche Blüthe, aus 
fieben einzelnen Aehren beftehend, aus den Blattfcheiden ganz 
hervor, bei 70 Gentimeter Höhe des ftarfen Stammes. Am 
7. Auguft erfcheint eine vollkommene weibliche Blüthe. Am 9. 





beginnen bie Antheren zu fläuben. . 

A. B. C. 

Salpeterfäure 1,0800 ? ? 
Schwefelfäure 0,2475 0,1640 0,0835 
Phosphorfäure 0,1875 0,0020 0,1855 
Kalkerde 0,3420 0,1236 0,2184 
Talferbe 0,1165 0,0790 0,0370 
Kati 0,5927 0,1894 0,4033 
2,5662 0,580 0,9277 


Verhältniffe ziwifchen Bafen und Säuren unter einander: 
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Cad KO SO; 








gegeben: MO 2,9; “0” 1,7; MO — 21; 
Cao 59. KO _ 19. SO _ 
aufgefogen: MO 5,9; Go” 1,8; Ms0 2,3. 


Da die Pflanze in diefes. Pertobe blühte und frühere Ver⸗ 
fuche gezeigt hatten, daß zur Blüthezeit ausgegrabene Mais⸗ 
pflanzen in bloßem Brunnenwaſſer noch reife Samen brachten; 
deagleichen burch Zufammenabdiren ber Salzmengen, welche bie 
Pflanze in ben einzelnen Pertoden im Verhältniß zu ihrer Zu⸗ 
nahme an Lebendgewicht in ben erften vier Perioden aufgenom⸗ 
men hatte, fich zeigte, daß fie reichlich fo viel Salze enthalten 
mußte, wie bie normale Pflanze im Felde aufnimmt, — jebte 
man fle von nun an nur mehr in deſtillirtes Waffe. 


VI Periode. Anfang ben 10. Auguft, Ende den 16. 
Auguft. Lebendgewicht zu Anfang 255 Grm; — funfzehn nun 
vollfommen entwidelte Blätter von 2640 Omadratcentineter 
Flächeninhalt; — 2 Liter Waſſer verbunftet. 

Am 10. Auguft ftäuben die Antheren fat volllommen aus. 
Der Stamm firecit fich fehnell und it am 12., vom Korf an 
bis zur Blüthenfpite gemeffen, 1 Meter hoch. Am 13. erfcheint 
eine zweite weibliche Blüthe, bie In Papier eingemwidelt wurde, 
Damit fie nicht beftäubt werben Eonntee Am 16. Auguft iſt bie 
Pflanze 1,1 Meter hoch und fpäter wuchs fle nicht mehr. Der 
befeuchtete Kolben ift am 16. Auguft bereits 2 Decimeter Tang 
und bat unten 4 Centimeter Durchmeffer. 

Am 16. Auguft zog man das Waſſer ab, darin fanden ſich 


wieber: nicht wieder: 
0,016 Grm. Kali, Schwefelſaͤure (zweifelhafte Truͤ⸗ 
0008 „ Kalt, bung mit Chlorbartum), 


0,001 ,„ Phosphorſaͤure. Talkerde, 


Eifen und Kiefelfäure. 
26° 
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Aus dem Umftanbe, daß in biefer Löfung Teine Kiefelfäure 
enthalten war, ergiebt fih, daß das Glasgefäß im Laufe von 
einer bis zwei Wochen fo gut wie Nichts durch Verwittern an 
bie Loſungen abgiebt. 


VD. Periode. Anfang ben 16. Auguft, Ende den 4. 


September. 
Die Pflanze hat am 16. Auguft 280 Grm. Lebendgewicht, 
Morgens 9 Uhr am 2 „ 316 „ n 
Abende 9 Uhr am 2. „ 320 „ " 
n n am 28, u 330 " " 
n „ am 1.GSeptbr. 327° „ n 
 / „ am 4. 2 317 „ n 


vom 1. September an ging das Gewicht zurüd, indem bie 
Blätter trodneten, unb es wurde fernerhin, ba diefe Abnahmen 
zufällige find, nicht weiter gewogen. 

Die Blätter fchrumpfen ein Die Pflanze hat in ber Pe- 
riode 31/, Liter Waſſer verbunfte. Sie ift in biefer Periode, 
um ficherer zu ermitteln, was für Salze durch Endosmofe in 
das Waſſer zurüdgingen, in ein Gefäß von 1,5 Liter Inhalt 
geftellt, man Hat das Waſſer durch tägliches Nachgießen auf 
demfelben Niveau erhalten und zum Schluife nur fo weit auf 
faugen laſſen, daß 1 Liter Ruüͤckſtand blieb. In diefem Liter 
Waſſer wurde wiedergefunden: 

0,031 als kohlenſaurer Kalt in ber Löfung vorhanden ge 

weiener Kalt, 

0,007 als kohlenſaure Talkerde in ber Löfung vorhanden 

geweſene Talkerde, 
welche Mengen beider Salze mit einander in der Schale, nach 
dem Abdunſten des Waſſers, ungelöſt zurückbleiben, wenn der 
eingetrocknete Ruͤckſtand mit Waſſer ausgezogen wird. 
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In dem Wafler, womit ber Rüdftand in ber Schale aus⸗ 
gezogen wurde, fanben fich gelöft folgende Stoffe: 


0,020 Kalkerde, nebft einer organifchen Materie, 
0,0006 Phosphorſäure, ) welche die Kupferoryblaltlöfung 
0,0034 Kali, reducirte *). 


In diefer letzien Löfung fand fich Feine Spur Eifen, Schwefel 
fäure und Talkerde. 

Wie die vorfiehenden Analyfen erweifen, muß die ernähs 
rende Loͤſung für bie Oramineen nach ber Proportion: 

MgO,SO, + 4Ca0,NO, + 4KO,NO, + xKO,PO, 

zufammengejet fein. 

(Man vergleiche: Chemifches Eentralblatt 1861. S. 465, 
664 u. 945.) 


DI. Die Berfuhe von Stohmann. 


Die unabhängig angeftellten Verfuhe Stohmann's flims 
men in ihren Hauptrefultaten mit denjenigen von Knop übers 
ein. Nach dieſen Verſuchen wächft die Maispflanze und ers 
reicht ihre Ausbildung, wenn Anfangs Mai der in Wafler ge 
keimte Maisſamen, nachdem er Wurzeln getrieben, in eine Löfung 
geſetzt wird, welche die Nähritoffe der Maispflanze im Verhaͤlt⸗ 
niffe enthält, wie fie bie Afchenanalyje nachweift, welcher ferner 
noch fo viel falpeterfaures Ammoniak zugefügt fit, daß auf je 
1 Theil Phosphorfäure der Löfung 2 Theile Stidftoff kommen 
und die endlich mit deſtillirtem Waſſer bis zu einer Concentra- 
tion von 3 pro Mille verdünnt if. Hierbei müffen die Plans 


*) In allen Perioden fihieven die Pflanzen organifche Subflangen aus; 
in ven letzten Perioden jedoch am meiften. 
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zen an einem fonnigen Orte wachſen, dad durch die Blaͤtter 
verdunftete Waffer täglich durch deſtillirtes Waſſer erfeßt und 
bie Löfung auf ihre Reaction geprüft werben. Die Löfung muß 
nämlich immer ſchwach fauer rengiren und biefe Reaction durch 
zeitweiligen Zuſatz einiger Tropfen Phosphorfäure erhalten 
bleiben. Werben dieſe Bedingungen erfüllt, fo bekoͤmmt man, 
ohne daß es nothwendig wäre eine Fünftliche Kohlenfäurequelle 
zu eröffnen, bloß unter Mitwirkung ber atmofphärifchen Kohlen⸗ 
fäure völlig ausgebildete Pflanzen, unter günftigen Umftänden 
von 7 Fuß Höhe). 

Die Stohbmann’fhen Berfuche erſtreckten fich weiter auf 
ben Einfluß, welchen die Entziehung eines Nährftoffes auf Die 
Entwidelung ber Maispflanzen übte, und hier bifferiren feine 
Nefultate mit denen von Knop. Während in den Berfuchen 
Knop's die Maispflanze fich vollitändig entwidelte ohne Kiefel- 
fäure, Natron und Ammoniak, gab Stohmann in allen feinen 
DVerfuchen Kiefelfäure und fand außerdem, daß bie Pflanzen 
bei völliger Entziehung von Ammoniak und felbit Natron fich 
nicht gehörig entwidelten. 


Entzog Stohmann den Pflanzen das Ammoniak voll 
Händig und gab. flatt deſſen Salpeterfäure, fo entwidelten 
fih die Pflanzen in ben erfien 10 bis 12 Tagen ganz gut, 
dann aber wurden bie Pflanzen beilgelblich grün und bie Ve⸗ 
getation war eine äußerft Iangfame. 


Wurde den Pflanzen nach einmonatlicher Vegetation etwas 
Ammoniak zugefügt (falpeterfaures oder auch eſſigſaures), fo ſtar⸗ 
ben fie fehr raſch. Ohne folden Zufab dauerte die bleichfüch- 


*) Nah Knop ſcheiden die in wäfleriger Löfung vegetirenden Mais⸗ 
pflanzen noch fortwährend Kohlenjäure durch ihre Wurzeln aus. 
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tige Vegetation fort, fie ſtarb nicht, und doch kann man auch 
nicht fagen, daß ſie lebte”). 

Bei dem Degetationdverfuche, wobei das Natron fehlte, ers 
gab fih, daß die Maispflanze daffelde im Anfange entbehren 
kann, aber bei feinem völligen Ausfchluffe fehr balb zurüds- 
bleibt. 

Der falpeterfaure Kalt der Normallöfung wurbe in einem 
anderen Verſuche durch das gleiche Aequivalent falpeterfaurer 
Magnefin erfebt. Das Wachstum der Maitpflanze blieb nach 
kurzer Zeit fehr zurüd, nur wenige Heine, magere Blättchen ent⸗ 

wicelten ſich. Durch Zufab von etwas falpeterfaurem Kalt zur 

vegetirenden Pflanze wurbe jedoch bie merkwürbigfte. Veränbes 
rung hervorgerufen. Schon nach fünf Stunden ermachte bie faft 
vier Wochen ftationdr gebliebene Vegetation unb ihre weitere 
Fortentwickelung geſchah auf das Beſte. — Eine Pflanze ohne 
ben nachherigen Zufab von falpeterfaurem Kalt blieb ftationär; 
von einem Wachsthume war Feine Rebe. Die Maispflanze bes 
barf alfo bei Beginn ihres Wachsthumes fogleich bes Kalkes. 

In bem Verfuche, wobei die Magneſia durch falpeterfau- 
ren Kalt erfebt war, geftaltete fich der Verſuch wie bei dem 
Fehlen bes Kalfes. Hier war bie Vegetation gleichfalld eine 
äußerft bürftige; der Einfluß zugeſetzter Magnefla, in Form bes 
falpeterfauren Salzes, übte auch Hier die günftigften Wirkungen, 
nur traten fie nicht fo raſch ein wie beim Kalk. 

Auch bei volllommen entzogener Salpeterfäure entwickelte 
fih die Maispflanze nicht Freilich waren bei biefem Verfuche 
theilmeife die Alkalien fowie die alkalifchen Erden als ſchwe— 
felfaure Salze und Chlorverbindungen gegeben; Chlor unb 
Schwefelfäure finden aber nur bis zu einem gewiffen Grabe 


*) Man vergl. Knop. Chem. Gentralbl. 1862, ©. 257. 
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Verwendung im pflanzlichen Organismus. Daffelbe gift vom 
Verſuche: ohne Stidjtoff. 

Beim Fehlen eines Nährftoffes gelangen alfo nach biefen 
Verſuchen die Pflanzen nicht zur Entwidelung, unb von einer 
volftändigen Vertretung eines Nährftoffes durch einen andern 
ähnlichen kann daher nicht die Rede fen. Ein anderes bfrfte 
es jedoch mit der gegenfeitigen theilweifen Vertretung ähn⸗ 
licher Nährftoffe fein und Stohm ann wirb auch dieſe Frage 
in Angriff nehmen. 


Die Form, in welcher bie Näprftoffe gegeben mwurben, war, 
die fulgente ): 

Die Kiefelfäure wurde immer als kieſelſaures Kalt gege⸗ 
ben. Das noch fehlende Kali als Salpeter. Bei der Ber- 
ſuchsreihe (3.), welche ohne Salpeterfäure ausgeführt werben 
ſollte, wurde ftatt deſſen fehmefelfaures Kali angewanbt. 

Die Phosphorfäure als phosphorfaures Natron 2NaO. 
HO.PO,+24HO; in ber 5. Verſuchsreihe, bei ber das Nas 
tron audgefchloffen wurbe, als Kaliſalz 2KO.HO.PO,, von 
dem eine concentrirte Loͤſung von beſtimmtem Gehalt an Kali 
und Phosphorfäure bargeftellt wurde. Da das phosphorfaure 
Natron mehr Natron enthält, als für die Zufammenfekung ber 
Aſche erforderlich ift, fo war in den Klüffigfeiten für die Vers 
ſuchsreihen 1 bis 7 ein Weberfchuß biefer Baſe, fpäter wurde 
entfprechend weniger phosphorfaures Natron, dafür mehr Kalis 
ſalz angewandt. 

Die Schwefelfäure als fchwefelfaure Magneſia, mit Auss 


*) Um alle Stoffe in 2öfung zu bringen und bie alfalifhe Reaction 
aufzuheben, wurbe nach der gehörigen Verbünnung mit Waſſer tropfen: 
weiſe foviel verbünnte Salzfäure, fpäter Phosphorfäure zugefept, bis 
ein gutes Lackmuspapier gerade ſchwach geröthet wurbe. 
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sahne von 7., wo fehwefelfaures Ammoniak gegeben wurde. 
Die fehlende Magnefla wurde in Form von falpeterfaurer Mag⸗ 
neila hinzugefügt. 

Tas Eif enoryb in Form von reinem, ſublimirtem Chlorid. 

Der Kalt als ſalpeterſaures Salz, bei 3. als Chlorcalcium. 

Das Ammoniak als ſalpeterſaures, ſchwefelſaures Salz 
oder als Salmiak. 

Es war nun nicht zu vermeiden, daß von dem einen oder 
dem anderen Stoffe nicht ein groͤßerer oder geringerer Ueber⸗ 
ſchuß angewandt wurde. Namentlich gilt dieſes vom Natron 
ud vom Chlor. Wie weit dieſe Abweichungen gingen zergi 
folgende Tabelle: 
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Bemerkungen zur Heberficht ber Erntegewichte. 


L Pflanzen A, B, C und D vegetirten in Normallöfungen. 
Die Pflanzen A und B wurden am 1. Zuli in bie Löfung 
eingefeßt, und bie Pflanze A am 10. September völlig ausge⸗ 
reift geerntet. Ihre Höhe beirug vom Wurzelanfat bis zur 
Spike 202 Gentimeter. Die Pflanze aus dem Gartenboben, 
mit welcher fie verglichen wurbe, war von mittlerer Größe — 
Die Pflanze B, am 27. September geerntet, war völlig ausge⸗ 
bildet und hatte eine Höhe von 127 Centimeter. — Die Pflans 
zen C und D wurden am 10. Sunt in Normallöfung einge 
feßt; fie erreichten ihre völlige Ausbilduflg nicht mehr; beide 
wurden am 28, October geerntet. 

DI. Beginn bes DVerfuches in Löfungen ohne Ammoniaf 
am 10. Sunt. A und B erhielten am 12. Suli einen Zuſatz 
von 0,2 Grm. falpeterfaurem Ammoniaf; am 23. Juli wurden 
fie in eine frifche Löfung unter Zufak von 0,2 Grm. effigfau- 
rem Ammoniak gefebt; beide Pflanzen flarben am 31. Juli ak. 
— Die Pflanzen C und D belamen am 4. Auguft Normal: 
Iöfung, die mit Phosphorfäure neutralifit war. — C flarb 
am 9. Auguft; D erholte fich etwas, blieb aber bis zur Ernte 
am 27. September Tümmerlich. 

III. Berfuchsreihe ohne Salpeterfäure. Beginn am 10. 
Juni. Raſches Ende der Pflanzen; am 1. Juli waren A unb 
B ſchon zu Grunde gegangen. 

IV. Berfuchsreihe ohne Stidftoff. Beginn am 10. Juni. 
In ber erfien Woche prächtiged Wachsthum, aber ſchon in ber 
zweiten Stillftand. A Ichte bis zur Ernte am 27. September; 
Höhe 15 Centimeter, Länge ber Wurzeln 82 Centimeter. — 
Die Pflanzen C und D befamen am 11. Juli jede 0,2 ®rm. 
falpeterfaures Ammoniak, am 17. Juli nochmals biefelbe Menge. 
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Der Einfluß dieſer Salze war rafch bemerfhar. Am 4. Auguf 
befamen C und D Normallöfung. Ernte ber Pflanze D am 
27. September, Höhe 75 Centimeter. Die Pflanze D war am 
15. November (Ernte) noch völlig gefund, ihre Höhe betrug 
120 Gentimeter. 

V. Verſuchsreihe ohne Natron. Beginn ben 10. Juni. 
Die anfängliche Vegetation fehr üppig, Ende Juli blieben jes 
doch bie Pflanzen zurück. Am 4.Auguft erhielten bie Pflanzen 
Normallöfung; zwei ftarben, hingegen entwidelten fih A unb B 
weiter. Ernte der Pflanze A am 30. October, von B an dem⸗ 
felben Tag. Höhe von A 205 Gentinieter; B verfrüppelt. 

VI Verſuchsreihe ohne Kalt. Beginn ben 10. Sunt. 
Pflanze A Hatte ben 17. Juli eine Höhe von 2 Gentimeter er⸗ 
reicht; ihre Wachsthum machte keine Fortfchritte B erhielt am 
1. Juli 0,1 Grm. Kalb als falpeterfaured Salz und am 4. Augufl 
Normallöfung. Kräftiges Wachsthum; fie hatte am 15. November 
vier Stämme von refp. 107, 95, 75, 70 Gentimeter Höhe, bieje 
mit Blättern befeßt und mit acht ſtark entmidelten Kolben. 

VI. Berfuchsreihe ohne Magnefia. Beginn ben 10. Suni. 
— Verhielten ſich wie in ber VI Verſuchsreihe. A geerntet 
als Fein Kortfehritt in der Vegetation fich bemerkbar machte. 
B und C erhielten am 17. Sult 0,1 Grm. Magnefia und am 
4. Auguft Normallöfung. Ernte am 27. September. Höhe 
von B = 23 Gentimeter; von C — 42 Gentimeter. Belde 
hatten männliche Blüthen, bie aber feinen Samenftaub bildeten, 
während weibliche Blůthen nicht vorhanden waren. 

Stohmann ſchließt aus feinen Berfuchen — geftübt auf den 
Vergleich ſeiner Verſuchspflanzen mit ſolchen, die im Boden ge⸗ 
wachſen waren, und zwar ſowohl bezüglich bes Erntegewichtes als 
auch bes Afchengehaltes aus ber Afchenzufammenfeßung —, daß 
man zwar im Stande ſei, eine Maiapflanze in eine Waffer- 
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pflanze zu verwandeln, dad aber die Maispflanze nicht normal 
in wäflerigen öfungen ihrer Nährftoffe zu wachfen vermöge. 
Außerdem ergebe ſich auch mit Beſtimmtheit aus ben Verfuchen, 
baß der Boden eine beitimmte Rolle bei der Pflanzenernährung 
fpiele — Abforption der Alkalien — und daß bie Pflanzen bei 
der Aufnahme ber Nährftoffe felbftthättg mitwirken müßten. 

(Man vergleiche: Henneberg’d Sournal für Landwirth- 
haft 1862, ©. 1, und Annal. ber Chemie und Pharmarie 
Bd. CXXI, ©. 285.) 








UnbangE. 
(Zu Seite 111 u. f.) 


AUbforptionsverfude. 


In den folgenden Abforptionsverfuchen wurben Löfungen 
mit dem Erdvolum in Berührung gebracht, welche Aquivalente 
Mengen Altalien und Kalt enthielten; 1 Liter Loͤſung enthielt 
1,566 ®rm. Kali, 0,933 Kalt und 0,866 Ammoniumoryd; wäre 
bie Abforption der aufgelöften Alkalien durch chemifche Action 
allein bedingt gewefen, fo würde die Erbe zu ihrer Sättigung 
ein gleiches Volum jeder Löfung nöthig gehabt haben. 





0, C0,) |(K0,SiO 
1 Riter — 


Erde, abſorbirte 











Erde von Bogenhaufen - .| — | — | 2588 |4,058 | 2259 |2,824 | 1976 | 2,458 
(die zu den früheren Abſorptions⸗ 
verfuchen diente) 
Erde von Scleisheim . .| — — | 1917 [3,003 | 1917 |2,3897 | 1412 | 1,752 
(die au den een Abforptions- 
verſuchen diente) 
Erde aus dem botanifchen 
Garten -. - 2... — — | 2400 |8,758 | 2400 |3,000 | 1600 | 1,985 
Untergrund von Bogen: 
haufen 2.2... 5260 | 8,237] 2630 |4,119 | 2630 |3,288 | 1644 | 2,040 
Erde v. Bogenhaufen Nr. IL | 2540 | 8,977| 1694 |2,658 | 1976 |2,471 | 1412 | 1,752 
(vom Wetzenader, ſ. S. 859.) 
Erde v. Bogenhaufen Nr.IL | 2540 [8,977 | 1694 |2,653 | 1976 |2,471 | 1412 | 1,752 
(vom Kleeader, f. S. 359.) 
Torfpulver . . 220 0.0 5040 |7,892 | 3800 |5,951 | 5040 |6,301 | 3360 | 4,169 
Erde von Schorn . „ » . | 4298 |6,731 | 3064 |4,798 | 8064 |3,830 | 2553 | 3,168 
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1 Litre 









Baumwoll-⸗Boden. 








Alabama 

Nr. J...... 4465 | 6,992| 2442 3,824 1674 | 2,098 | 1116 |1,385 
Ne... .-... 6184 | 9,684| 2526 | 8,956 1895 | 2,369 | 1268 [1,567 
Nr. M.. 5189 | 8,054| 2524 | 8,954| 2286 | 2,858] 1714 |2,127 
Mr. IV. 6316 | 9,890, 2790 | 4,368| 1895 | 2,369) 1268, |1,567 
Mr. V. . . . . | 8600 | 5,687| 1800 | 2,819 | 1800 | 2,250| — | — 
Nr. VI. 7210 |11,292| 2394 | 8,750| 2894 | 2,994 | 1268 |1,567 
Nr. VII. 7447 |11,663| 8026 | 4,739| 2894 | 2,994| 1894 |2,350 
Nr. VI 6816 |10,674| 2682 | 4,121 | 2682 | 8,290] 1526 |1,849 
Nr. X. 8976 | 6,226| 2489 | 38,819| 2174 | 2,776| 1756 |2,179 
MX. ... .|4308 | 6,746, 2102 | 3,298| 1846 | 2,808| 1281 [1,527 
Nr. XI.. 3290 | 5,185| 2158 3,879, 2895 | 2,994 | 1682 |2,025 


| ! 
Es wurde unterfucht, ob bie auffallende Verfchiedenheit bes 
Abforptionsvermögens für Ammoniak bei der Erde von Schorn 
einerfeits, ben Baummollerden andererfeitd von einem vers 
fehtedenen Gehalte berfelben an Ammoniak bebingt fei, und zu 
bem Enbe N Beftimmungen auögeführt: 

Erde von Schorn . . . 0,298 Proc. N = 0,362 Pror. NH, 

Baumwollerde Nr. II.. 0,223 Proc. N = 0,277 Proc. NH, 
» Nr. VI. 0,192 Proc N = 0,234 Proc. NH,. 


Mit der Löfung von KO SiO, Tängere Zeit in Berührung, 
heben die Baummollerdben Nr. VILL und IX. die alkalifche Reac- 
tion ber doppelten Quantität ber Löfung vollitändig auf. 


® 
7 ’ . @ 
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Begetationsverfuche mit Bohnen in gepulvertem Torf. 


Zur Vervollftändigung ber Seite 111 befchriebenen Vegeta⸗ 
tiondverfuche find im Nachftebenden die Refultate der Geſammt⸗ 
ernte noch gegeben. 


Trodenfubitanz der Bohnenpflanzen in Örammen. 
























1. Topf 


Y, gefät- 
tigt 


2. Topf 


1, gefäts 
tigt 


3. Kopf | 4. Topf 
17, gefät- |roher Torf 
“tigt 






Samm 2220. 93,240 | 66,127 | 50,408 | 7,068 
Schon... ..... 25.948 | 18,898 | 13,058 | 2,681 
Blätter 222.2. . 18,420 15,797 | 12,477 | 1,979 
Stengel... 2... 26,007 20,107 | 15,710 5,676 
Burzell ... 200. 58,399 86,368 25,411 3,063 





Gefammigewiht . - - | 223,014 | 156,792 | 117,719 | 20418 -. 


Diefe Zahlen beftätigen vollfommen die allein aus den Sa⸗ 
mengewichten gezogenen Schlußfolgerungen. Die Gewichte ber 
Sefammternte verhalten fih, das bes rohen Torfes als Einheit 
gelebt, zu biefem wie: 

1:5,7:7,7:109; 
ober feßt man das Erntegewicht im 1/, gefättigtent Torf zu 2 
und vergleicht damit dad Im 1/, und !/, gefättigten.Torf ers 
haltene, fo ergeben fich die Verhältniffe: 
2:37:38. 
Liebigs Agricultur⸗Chemie. 1I. 97 
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Wird das Erntegewicht, welches ber eine Torf für fi 
lieferte, von ben anderen Erträgen abgezogen und das Gewicht 
der Ernte im 1/, gefättigten Torf zu 2 gefeßt, fo verhalten 
ih dazu die Erträge im Y/, und 1/, gefättigten Torf wie 

2:28:42. 


Anhang G. 


Meber den landwirthſchaftlichen Betrieb in Hohen— 
beim und die rationelle Behandlung der Felder. 


Die Ausmittelung der Beſtandtheile des Bodens, melde 
zur Erzeugung ber Keldfrüchte dienen, ſowie die Menge berfel- 
ben, welche ber Landmann in den verkauften Producten feineni 
Feld entfrembet, ift bei ber großen Vollkommenheit ber chemi⸗ 
ſchen Analyfe gegenwärtig eine Teichte Aufgabe, ebenfo annähes 
rungsmeife die Beſtimmung des Vorraths an diefen Stoffen, 
welchen ein fruchtbarer Boden enthalten muß, um eine hohe 
oder überhaupt eine Tohnende Ernte zu Liefern. 

Die Bergleichung biefer berechenbasen Verhältniffe der vor 
handenen mit der jährlich ausgeführten Dienge an den Beitand- 
theilen des Bodens, welde Bedingungen feiner Yruchtbarkeit 
find, ergiebt nun, daß der Stallmiftbetrieb auf die ſtetige Ver⸗ 
minderung bed Vorraths begründet ift, und daß, da bie im 
Ganzen vorhandene Menge in Beziehung auf den Bedarf ber 
auf einander folgenden Generationen und der fteigenden Popu⸗ 
Iation fehr Mein ift, die Fortdauer diefes Betriebs die Entwer⸗ 
thung der Peldgüter und die Verarmung der Länder nach fich 
ziehen muß. 

Die Wiffenfchaft, von welcher diefe thatfächlihen Verhaͤlt⸗ 
niſſe feitgeftellt worden find, hat fiir Die Erhaltung der Dauer 

27* 
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ber Fruchtbarkeit der Felder zwei Grunbfäße aufgeftellt, deren 
Richtigkeit auch dem Unbefangenften einleuchtend ift; fie lauten 
folgendermaßen: 

Die Hinwegnahme der Bodenbeftandtheife ber Ernten 
(die nothwendigen Bedingungen zu ihrer Erzeugung) obne 
Erſatz derſelben hat in fürzerer ober Iängerer Zeit eine 
dauernde Unfruchtbarkeit zur Folge. 

Menn ein Feld feine Fruchtbarkeit da uernd bewahren 
fol, fo müſſen ihm nach kürzerer oder längerer Zeit die ent- 
zugenen (in den verfauften Früchten ausgeführten) Bodens 
beſtandtheile wieder erſetzt, d. h. die Zufammenfeßung des 
Bodens muß wieber hergeftellt werden. 

Diefe Grundſätze find von den praftifchen Landwirthen 
beftritten worden, und namentlich ift die Hohenheimer Schule 
Dagegen aufgetreten; fie behauptet: der fruchtbare Boden fei uns 
erfhöpflih an ben Bedingungen ber Fruchtbarkeit, und dieſe 
Srunbfäge hätten in der Jetztzeit nur auf die fehlechteften Bo⸗ 
benarten Anwendung, bie ab ovo ber Zufuhr bebürftig gewe- 
fen wären. 

Der Beweis für die Richtigkeit ber wiljenfchaftlichen Schlüffe 
ließ fi leicht im Großen, d. b. aus dem allmäligen Fallen ber 
Erträge ganzer Länder, aber nur ſchwierig im Einzelnen füh⸗ 
ven; denn um zu willen, daß die Fruchtbarkeit eines Feldguts 
durch den Stallmiftbetrieb abgenommen babe, muß man noth⸗ 
wendig deffen Erträge von einer beitimmten Zeit an genau ken⸗ 
nen, und es barf ein Erfat auf biefem Gute durch Zufuhr 
von Düngftoffen von außen während biefer Zeit nicht jtattges 
habt Haben. Auch in fehr guten Feldwirthfchaften wird aber 
hierüber fein Buch geführt, bei vielen werden in ber Form von 
Kartoffeln (für die Brennerei), von Repsfamen (für die Oel⸗ 
mühle), von Gerſte (für die Brauerei bed Guts), ober buch 
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Zulauf von Oelfuchen, von Futter und Stroh, uber auch von 
Düngmitteln, mehr oder weniger große Ouantitäten der in ben 
verkauften Brüchten ausgeführten Bodenbeftandtheile wieder er- 
febt, fu daß die Berechnungen über Entzug und Erfaß und bie 
Beurtheilung ber Ernten ungemwiß und ſchwankend werben. 

Ein Blid auf den Keldbaubetrieb in Hohenheim, welcher 
auf den Glaubensſatz gegründet ift, daB fruchtbare Felder feis 
ned Erfaßed an den entzogenen Bebingungen der Fruchtbarkeit 
bebürfen, um fruchtbar zu bleiben, dürfte darum für den praf- 
tifhen Mann beſonders lehrreich fein. 

Wir beſitzen nämlich in zwei Werken, von denen das eine 
im Jahre 1842 (die königl. württemb. Lehranſtalt in Hohen⸗ 
heim. Stuttgart. K. Hofmann), das andere im Sabre 1863 (bie 
land» und forftwirthfchaftliche Akademie Hohenheim. Ebner und 
Seubert. Stuttgart) erfchienen ift, ein ganz unſchaͤtzbares Ma- 
terial für die Beurtheilung bed Wefens der Stallmiſtwirthſchaft; 
es find darin die Erträge der Hobenheimer Felder feit 29 Jah⸗ 
ven mit großer Genauigkeit aufgeführt, und ba beide Werke 
Rechenfchaftöberichte "über Bewirthſchaftung, Ernten und Geld» 
erträge find, wo die Angaben mit den jährlichen Rechnungs» 
ablagen bei der vorgeſetzten Finanzbehoͤrde tibereinftimmen müfs 
fen, fo darf man wohl auf die Richtigkeit der Zahlen bauen. 

In beiben Werken ift befonderd bemerkt, daß feine Düng- 
mittel für die Bewirthfchaftung zugelauft wurden. 
Nur der Düngerbedarf ber mit ber Auftalt verbundenen Landes» 
Obſtbaumſchule wurde durch den Zukauf von Pferdebünger aus 
Stuttgart gededt. Im Winter 1841/42 wurden in biefer Weife 
1806 Gentner zugefauft; im Jahre 1845 wurden zu gleicher 
Beſtimmung Malzabfälle aus den benachbarten Bierbrauereien 
und Oelkuchen zugeführt; fpäter wurben die Bäume mit Horn- 
fpänen gebüngt. Einen geringen Erſatz an manchen Beftand- 
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theilen empfing übrigens auch das Feldgut durch die Aſche von 
bem Holz, welches in ben Defen ber Anftalt verbrannt wurde. 

Aus einer Angabe von Wedherlin (1842) feheint zu 
folgen, daß 100 Klafter Holz jährlich verbraucht werden, welche 
etwa 42 Gentner Afche geben; die von dem verbrannten Torf 
gewonnene fehr viel größere Menge Aſche Hat bekanntlich für 
Aderland kaum einen anſchlagbaren Werth; außer ber Holz. 
afche find noch die Greremente der ziemlich zahlreichen Bewoh⸗ 
ner der Anftalt als Zufuhr von außen wenigſtens theilweife zu 
rechnen, und zulegt eine Feine Menge Kalkaſche von den be- 
nachbarten Kalköfen (im Anfauf für 45 fl.). 

Bei der Uebernahme ber Verwaltung im Sabre 1818 
fand Schwerz die Felder des Karlshofs (ſpäter Chauſſeefeld 
und Heidfeld) im tiefgefunfenen Zuftande, die Aeder waren 
audgefogen, verfumpft und durch Unfräuter aller Art verwildert, 
bie Wiefen mager, es fehlte an Allem, an Dünger, Zutter und 
Stroh; das vier Jahre fpäter übernommene Meiereigut war 
in Beziehung auf die natürliche Bodenbeſchaffenheit weit beſſer, 
der Eulturzuftand Tieß aber Vieles zu wünfchen übrig. Die erfte 
Aufgabe war die Reinigung und Trodenlegung der” Orunb- 
ftüde, das Eben und Ausfüllen ber vielen Keffel und Senken, 
die Vertiefung der feichten Aderfrume, fodann die Vermeh⸗ 
rung des Düngers. 

Da der Boden des Chauffeefeldes für den Kleebau ſich 
fehr geeignet zeigte, und auch das Heibfeld fehr gute Ernten 
von Kleegras lieferte, fo gab Schwerz die auf einem Theil 
des Karlshofs eingeführte Treifelbwirthfchaft in den erften Jah- 
ren ſchon auf und führte allgemein bie Wechſelwirthſchaft ein; 
fie war felbftverftändlich auf einen ausgedehnten Futterbau ges 
gründet. Die Erfolge entfprachen der Erwartung; im Jahre 
1821 jchon „wußte Schwerz kaum wo mit allem grünen 
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Futter Hin, troß des fait überzähligen Viehftanbes”; man war 
im Stande, noch 18 Morgen Klee zu heuen. Nur an Streu 
war noch Mangel, im dritten Jahre mußte noch Stroh zuges 
fauft werden. Durch den Kleebau wurden die wirkfamen Bes 
ftandtheile de8 Bodens in Bewegung gefebt, aus tieferen Schich- 
ten in die Höhe gehoben, und da der Klee auf dem ©ute vers 
füttert wurde, fo famen diefe Beitanbtheile in den Excrementen 
ber Thiere auf die Felder zurüd, und dienten zur Bereicherung 
der Aderfrume, welche durch beffere und zweckmaͤßigere mecha⸗ 
nifche Bearbeitung jährlih immer mehr geeignet für den Anbau 
ber Halmfrüchte wurde. 

Die Erträge nahmen fhon in den erfien Jahren auf eine 
Erftaunen erregende Weife zu. Der Ertrag an Spelz ftieg 
(1820 bi8 1823) von 78 Sinti auf (1832 bis 1841) 96 
Simri per Morgen. 

Sp lange der Boden durch die tiefer wurzelnden Futter: - 
gewächfe (Klee, Luzerne ıc.) an Pflanzennährftoffen mehr em⸗ 
pfing, als ihm in den auägeführten Früchten entzogen murbe, 
jtieg naturgemäß deffen Ertragsvermögen. „Bald (jagt Schwerz) 
geitattete es die Kraftzunabme des Bodens, bem abtragenben 
fechöten Schlag (der Chauſſeefeld⸗Rotation) noch eine Sommers 
getreideernte abzunehmen und in der Rotation ohne Handels» 
gewaͤchſe (HeidfeldsRotation) die biöherige Brache mit Kartof- 
feln zu vertaufchen — welch Iegtere in Abficht ihrer günftigen 
Wirkung für dad Feld (einer geeigneteren Befchaffenheit für 
die Halmgewächle) Die Brache volllommen erfegten.” 

In der guten Zeit der fteigenden Erträge dachte Schwerz 
bereitd daran, daß man die Anzahl der (arbeitenden) Aderfelber 
auf Koften (der fie fütternden) Wiefen vermehren miüfle Die 
Kraft des Bodens wurde damals noch als ein Product der 
Kunft angefehen; an biefer konnte vorausfichtlich niemals! Mans 
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gel fein, warum folte die gewonnene Kraft für bie Erhöhung 
des Geldertrags der Wirtbichaft nicht verwerthet werben dürfen? 

An Futter hatte man feinen Mangel, „benn oft war bei 
biöponible Vorrath an Kartoffeln für den Bedarf zu groß, und 
da in dortiger Gegend die Kartoffeln jehr gute Preife genießen, 
jo taufhte man dagegen Heu ein — im Yutterwerth oft mehr 
als die abgegebenen Kartoffeln befaßen.” 

In den Sahren 1832 bis 1841 befand fih der Kelbbau 
in Hohenheim in vollitem Flor. Nimmt man die Production 
in den diefen vorangehenden 10 Jahren nicht niedriger an, fo 
zeigt Die Rechnung, daß man in den verkauften Feldfrüchten. im 
Jahre 1831 dem Boden bereits 22000 Pfund Phosphorfäure 
(die im ausgeführten Vieh ungerechnet) genommen hatte, aber 
bei dem angefammelten Reichthum war offenbar bie Beraubung 
bes Bodens an diefem für die dauernde Fruchtbarkeit fo noth⸗ 
wendigen Stoffe nicht wahrnehmbar in diefer Zeit, da vornehms 
lich die Aderfrume in dem Heu von 196 Morgen Biefen 
einen jährlichen Zufchuß empfing, woburd ber Ausfall gebedt 
wurde. So lange in der Aderfrume nod ein Meberfchuß von 
Nährftoffen fi befand, Fonnte die Eutziehung berfelben feine 
Abuahme der Erträge zur Folge haben; die Beraubuug mußte 


längere Zeit fortgefegt werden, um ihren Einfluß wahrnehmbar 


zu machen. Die Zeit kam nur allzu rafch. 

Im Jahre 1838 zeigte das Heidfeld (welches den ärmſten 
Boden hatte) bereit Symptome, daß auf die fetten Jahre ma⸗ 
gere folgen würden. 

„Indem (fagt Weckherlin) das Land fich bei der einge: 
führten Rotation nicht nur nicht in feinem SKraftzuftand weiter 
bob, fondern auch die Weidſchläge fich fo wenig beftodt und 
unergiebig zeigten, daß biefelben dem Beduͤrfniß der Schäferet 
bei weitem nicht genügten — machte ich die Nothwendigkeit 
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einer Abhülfe geltend.” - Die Rotation war doch nicht die rich- 
tige, und buch ihre Abänderung fuchte Wedherlin „die⸗ 
fen Gebrechen für die Zukunft abzuhelfen.“ 

Bon da an iſt von einer weiteren Kraftzunahme auf den 
Hohenheimer Feldern nicht mehr bie Rebe. Die nämlichen 
Mittel hatten den alten Erfolg nicht mehr. Das Naturgefeh 
fam mit der Kunft in Streit, aber die legtere war noch Tange 
nicht aus dem Felde geichlagen, ihre Hilfsmittel waren noch 
nicht erfchöpft. 

Im Anfang ber funfziger Jahre zeigte es fich, daß buch 
bie mit fo vieler Meberlegung gewählte neue Rotation die ©es 
brechen der früheren nicht befeitigt waren: „bie überbüngten 
Aecker der anderen Rotationen mußten etwas mäßiger gebüngt 
werben, um ben hieraus entfiehbenden Meberfluß an 
Dünger vorerfi auf dad Heidfeld zu verwenden,” d. h. die Er⸗ 
träge des Heibfeldes Fonnten ohne Erſatz oder Zufchuß nicht 
mehr in ber vorigen Höhe erhalten werden, und das Einfachfte 
war natürlich, das, was ihm fehlte, den amderen reicheren zu 
nehmen; das ärmere Feld gab jebt Iohnendere Ernten auf Ko⸗ 
iten ber reicheren Felder, und da ber Ueberſchuß in diefen offen- 
bar groß war, fo bemerkte man nicht, daß das, was bie einen 
in der Zeit gewonnen, die andern in der Dauer ihrer 
Fruchtbarkeit verlieren mußten. Daß das reiche Meiereifeld 
niemald in Die Lage kommen werde, in welche bas Heidfeld, 
welches früher eine fo bemerfenswerthe Kraftzunahme gezeigt 
hatte, durch die Aufeinanderfolge der Eulturen verſetzt worden 
war, verftand fich von felbft. 

Denn man bie Gründe, welche einen Landwirth veranlafs 
ien, feine Rotationen zu änbern, in nähere Erwägung zieht, fo 
weiß man, daß nach einer Reihenfolge von Ernten die Beſchaf⸗ 
fenheit oder vielmehr die Zufammenfehung bes Bodens ſich 
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änbert; jede Pflanze nimmt dem Felde ein gemifles Verhaͤliniß 
an wirkenden Stoffen, jede hat zu ihrem Gedeihen ein eigenes 
noͤthig, und wenn die Quantität von einem dieſer Stoffe bis 
zu einer beſtimmten Grenze durch die ſtetig fortdauernde Hin⸗ 
wegnahme vermindert iſt, ſo gedeiht die eine oder die andere 
Pflanze in dem Grade nicht mehr wie früher, der Geldertrag 
nimmt ab. Dies iſt der eine Grund, der den Landwirth be⸗ 
ſtimmt, die Fruchtfolge zu wechſeln; er verlängert zuerſt ſeine 
Rotation, d. h. er läßt die früher gebauten Früchte in längeren 
Zwifchenräumen einander folgen, er fchiebt ein Brachjahr oder 
eine weitere Brachfrucht ein; er vermindert die Eultur ber einen’ 
. Pflanze, die der Zeit nach nicht mehr fo viel vorfindet, als fie 
braucht, und er vermehrt ben Anbau anderer, für melde ber 
vorhandene disponible Vorrath an Näbrftoffen für die volle 
Entwidlung genügt — mit einem Wort, er richtet feine Cul⸗ 
turen nach der Befchaffenheit feines Bodens ein. Gelingt es 
ihm jest, Ernten zu erzielen, wodurch der Geldertrag wieder 
fteigt, fo erjcheint ihm feine neue Rotation in dem Licht einer 
Verbeſſerung, denn in ber That würde bie Beibehaltung ber 
alten die Gelderträge feines Guts vermindert haben. Daß feine 
Handlungen durch ein ihm unbekanntes zwingenbes Naturgefeb 
beftimmt werben, ift ihm, bem praftifchen Manne, natürlich 
nicht bewußt. 

Auf die Aenberung der Rotationen in ber Etallmiftwirths 
haft wirkt noch eine zweite Urfache mit, und dies tft bie 
Düngung. | 

Man verjtcht Teicht, Daß, wie fih. auch in Folge der Euls 
turen bie Befchaffenheit eines Bodens ändern mag, fo wird das 
Held die nämlichen Ernten in Qualität und Quantität immer 
wieber liefern können, ganz fo wie in ben vorhergegangenen 
Rotationen, fo Iange der Dünger durch. die in demfelben zuges 
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führten Nährftoffe die urfprüngliche Befchaffenheit des Bodens 
wieder herftellt; das Ertragsvermögen wird ſich unter Diefen 
Umftänden nicht ändern können. Bon dem Augenblid an, wo 
dies nicht mehr gefcbieht, wo alfo die Zufammenfeßung bes 
Düngers fich geändert bat, werden auch die Rotationen geäns 
dert werben müflen. Man fönnte aljo mit gleichem Recht ſa⸗ 
gen, baß die Beibehaltung oder der Wechfel der Rotationen abs 
hängig ijt von der Natur und Befchaffenheit des auf dem Feld⸗ 
gut gewonnenen Düngers; die Fruchtfolge Laßt fich hiernach 
beurtheilen, wenn man bie Dingermaterialien kennt, und ebenfo 
gut laͤßt fih die Natur und Beschaffenheit der leßteren aus 
der Qualität der angebauten Pflanzen erfchließen. Wir wollen 
bier die Aenderungen beider, der in Hohenheim cultivirten Pflan- 
zen und bes dort in verfchiedenen Zeiten gewonnenen Düngers, 
betrachten. 

Die beiden folgenden Columnen geben eine Weberficht über 
die Anzahl der Morgen Aderfeld, welche in den 10 Jahren 
1832 bi8 1841 und in ben ſieben jahren 1854 bis 1860 un- 
ter dem Pfluge waren, ſowie über bie in biefeu Perioben bar- 
auf gebauten Feldfrüchte und ihre Erträge. . 
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Erſte Periode Dritte Periode 
von 1832 bis 1841. von 1854 bis 1860. 
Fruchtgattung. 
Morgen Ertrag Morgen | Ertrag 
2 —8 
rüdte 
Winter: u. Som: Säfl.| Sri. Säfl.| Sri 
merweizen. « - 49%, | 26 | — 35%, 120 | 2 
Dinkel... ss |465 | 7 96%, 1,051 | 8 
Minterroggen . . 19%), 86 5 249, 107 | 8 
Kohlteps - - . .| 86 140 | 8 | 20 | 4 
Sommergerfte.. . 44 271 b 27%/g 146 | 6 
Safe eo. a, | sı7 | — 28 122 | 8 
Wickhafer 16 108 | 6 19%, 113 | 4 
Bohnen . . . . 23% 9 3 5 18 6 
Erbin. - - . . — — — 18%, 46 | 4 
2. Rnollens, 
Wurzels ıc. Ge: 
wädfe: 
Kartoffeln (10,033 Gentner Gentner 
Sri. a 45 Pfo.)|- 42% 4514 — — 
Runkeln (8007 Sri. 
a4 Pi). . | 28% 3603 468/ 8162 
(Wurzeln) 
Nother Klee. . . 43%, 2176 45%, 2205 
Luzerne. ... 8%, 878 54 2738 
Orünwiden, Spar: 
gel ıc., Futter⸗ 
ragen... . 63%/, 1514 44 1546 
gie enheu... . .| 210 9551 ur . “ 
eegrasheu . . . — — 1 
3. Eifer en: % 
Kleegras, zweiter 
Schnitt an 89%, 
an ergen. föer — — 195% 
a a a 
Ganziährige Weine 831 893), 
ehe Wiefen| 16 % abgeweidet * — 
Zufammen | 991% — 78%, — 
Geſammtflaͤche 
(1 bis 3)... 748 748 
Centner Centner 


Sirohertrag . .. _ 5417 — 7080 
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Aufdem Feldgute waren angebaut: 


I. Periode IL Beriove I. Periode. 
(Wedherlin) (Vals) 


Morgen Land . .  1832—41 1854—60 mehr — weniger. 


Mit Körnerfrüchten . 257,6 310 52,4 — 
Mit Futtergewächſen. 176,6 209,7 33,1 — 
Wiefen . . . . . 210 150 — 60 
Weiden. ..99,1 5 — 20,6 
Von der Baumſchule — — — 5 


Aus dieſer Ueberficht ergiebt ſich, daß das Ackerland unter 
Malz um 85,5 Morgen zugenommen hatte; die Wieſen waren 
um 60 Morgen, das Weideland um 201/, Morgen vermindert 
worden. 

Die Anzahl ber Weizen», Gerftens und Haferfelder 
hatte um 60 Morgen abgennmmen; als Grund wirb von Walz 
das Lagern biefer Früchte angegeben, welches feit 1840 fich 
eingeftellt hatte; Dagegen waren bie Dinfelfelder um 53,1 Mors 
gen, die Winterroggenfelder um 51/;, Morgen, die Winterhafer- 
felder um 31/5; Morgen, bie Bohnenfelder um 2,9 Morgen 
vermehrt worden. An Reps wurden In ber IL Periode 245), 
Morgen mehr angebaut, dazu kommen noch 182/,;, M. Erbfen. 

Der font in Hohenheim vortrefflich gebeihende Talaveras 
Weizen, womit unter Wedherlin noch 46 Morgen beftellt 
waren, artete allmälig aus und wurde durch Igelweizen erfeßt, 
von welchem unter Walz nur 12 Morgen angebaut mwurben. 

Um auf den Grund der Aenderungen bes Hohenheimer 
Betriebs unter Walz zu kommen und die Wirkung, welche 
derfelbe auf die Bodenbefchaffenheit Hatte, ift zunächft die Vers 
minberung ber Wiefen in Betracht zu ziehen. 

Durch die Vermehrung ber mit Körnergemächfen beftellten 
. Heer nahm die Ausfuhr an Bodenbeſtandtheilen, namentlich 
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an Phosphorfäure zu. Da aller Zulauf von Düngmitteln in 
Hohenheim grundfäglich ausgefchloffen war, fo fonnten die Korn⸗ 
äder in ihrem Ertragsvermögen nur durch den Erſatz erhalten 
werben, welchen die Wiefen und die Autterfelber Tieferten. 

Unter Weckherlin hatte man 60 Morgen Wiefen mehr 
als unter Walz; nimmt man an, daß in ber erften Periode 
dad geerntete Wieſen- und Klechen fowie die angebauten Rüs 
ben genügten, um ber damals mit Körnerfrüchten angebauten 
Morgenzahl einen binreichenden Erfag zu bieten, fo mußte Dies 
fer Erjak abnehmen von dem Augenblide an, als man bie 
Wieſen vermindert halte, mas die Wiefen an Umfang verloren 
hatten, wollte man burch Steigerung des Ertrags ber übrig- 
bleibenden wieder zu gewinnen fuchen. Died gelang auf bie 
erfolgreichite Weife; in ben Jahren 1854 bis 1860 hatten bie 
Wieſen per Morgen beinahe um 60 Proc. im Heuertrag zuge⸗ 
nommen; fie Tieferten 


1854 bi8 1860: 150 Morgen à 26,9 Etr. 4035 Etr. Hen, 
1831 bis 1842: 150 „ Al „ 265 5» u 
mithin mehr 1410 Etr. Heu. 


Diefe Zunahme erreichte man durch Düngung ber Wiefen 
mit Stallmift und Sauce. 

Man wird fih erinnern, melden Kunftgriff man ges 
brauchte, um die abnehmenden Erträge des Heidfelds wieder 
fleigen zu machen, und daß für Diefen Zwed die überflüffige 
Kraft der Meiereis und ber anderen Rotationen in Anfpruch 
genommen wurde. Ganz benfelben Weg fchlug man zur 
Düngung ber Wiefen ein. 

Da man in ben Sahren 1854—60 ein fehr viel größeres 
Stallmijtquantum hatte, fo wurden jährlih 3366 Chr. Stall 
mift und 81/, Morgen Pferch, angefchlagen zu 1305 Ctr., im 
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Ganzen aljo 4671 Er. Mift für Die Steigerung des Heus 
ertrages verwendet. | 
Nah der Annahme von Walz kann ein gegebened Ges 
wicht Stallmiit in Heu- und Strohmwertb annähernd ausges 
drückt werden, wenn man es burch die Zahl 2,226 dividirt. 

In diefer Weiſe findet man denn, daß bie 4671 Ctr. Stall⸗ 
mift einen Heu⸗ und Strohwertb von 2190 Ctr. repräfentiren. 

Es ergiebt ſich alſo hieraus, daß man den Arkerfeldern 
4671 Ctr. Stalfmift, der fonft zur Wiederherftellung ihres ver- 
ninderten Ertragsvermögens diente, vorentbielt, und den Wies 
fen dagegen 2190 Etr. Heu= und Strohwerth fpendete, welche 
dankbar genug für diefen Zufhuß 1410 tr. Heuwerth zurüdgaben. 

Dan beraubte mithin das Aderfeld an Arbeitäkraft und 
bereicherte mit diefem Raub die Wiefen, und man glaubte vers 
muthlich, daß, was diefe den Feldern wieder davon zufließen 
ließen, eine Bereicherung derſelben fei! 

Thatſächlich empfingen die Wiefen mehr als fie zurückga⸗ 
ben, und fo läßt fich denn in den lebten zehn Jahren ein lang⸗ 
fames Steigen des Heuertrags nicht verkennen. 

Es ift wohl keine befondere Auseinanderſetzung noͤthig, um 
verftändlich zu machen, daß diefe Bewirthfchaftung auf einem 
ziemlich Toftfpieligen Hin- und Herfihieben von Heu⸗- und 
Strohbeftandtheilen beruhte, und dag ihr günftiger Einfluß nur 
eine Täufchung war. Da das mehrgewonnene Heu einen Fut⸗ 
terwerth befißt, der dem Stallmift abgeht, fo wird unzweifelhaft 
bei dieſem Verfahren der Geldgewinn groß genug erfihlenen 
fein, um es ganz rationell zu finden. 

Mas die Wiefen gewannen, mußten bie Aeder verlieren, 
im beiten Falle ftellte der Mebrertrag an Heu die am Ende 
der Rotation vorhandene Summe an wirkenden Beftandtheilen 
in den Feldern wieder ber. 
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Eine Thatjache ift übrigens bier augenfällig: das Stroh 
der Getreidearten ift bekanntlich fehr viel reicher an Kiefelfäure 
als das Heu; die Wiefen empfingen jährlich im Stallmift fehr 
viel mehr von biefen für die Stärke bes Halms unentbehrlichen 
Beſtandtheilen, als fie abgaben. 

Mecdherlin (Director in Hohenheim von 1837 bis 1845} 
hatte ſchon vor Walz begonnen, die Wiefen mit Stallmift zu 
duͤngen; jährlich durchfchnittlich mit 1700 Etr. Bemerkenswerth 
dürfte fein, daß im Jahre 1839—40 die Wiefen mit ber aus⸗ 
nahmsweiſe großen Menge von 7678 Ctr. Mift gebüngt wur: 
ben und daß im Sabre 1840 das Lagern des Weizens, ber 
Gerſte und des Haferd begann und von ba an fortdauerte, — 
ein Umftand, von bem hervorgehoben ward, baß er bie Guls 
tur derfelben im hohen Grade benachtheiligte. 

Man wirb wohl verfiehen, daß unter dieſen Verhältniffen 
ber Zufchuß, den die Wiefen Tieferten, nicht außreichte, um bie 
Kornfelder auf Ihren früheren Erträgen zu erhalten; bie nas 
türliche Folge hiervon mar die Vergrößerung ber Futterfelder. 

Es wurden in Hohenheim angebaut 


. 1842 1854 - 60 
Morgen Rüben 28,1 46,6 
Morgen Zugerne 8,6 54,0 


36,7 100,6 
mithin in ber II. Periode von beiben Futtergewächfen mehr 
63,9 Morgen. 

Man verfteht, daß nach einer Reihe von Jahren bie Zus 
zerne und Die Rüben auf dbenfelben Feldern in ihren Erträgen 
abnehmen und zulegt nicht mehr gebeihen, weil der Untergrund 
fich gegen biefe Pflanzen genau fo verhält, wie bie Ackerkrume 
gegen die Halmgemwächfe, d. h. weil er allmälig erjchöpft wird, Die 
Felder müſſen verlaffen und es muß, wenn die Ausfuhr wie früher 
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fortdauert, eine gleich große Aderfläche damit beftellt werben! 
diefes Wandern der Rüben und ber Luzerne dauert fo lange, 
als der Untergrund noch fruchtbar für diefe Pflanze ift und bis 
ber Untergrund bes ganzen Feldgutes erfchöpft ift, womit dent 
ber Stallmiftbetrieb ein Ende hat. 

An Düngermaterialien wurden gewonnen: 


1832 bis 1841 1854 bis 1860 
Butter v. d. Feldern . 4068 Eir. 6991 Etr. 
Wiefenhen - ! - - . 3551 er) 13086 Ctr. 4085 Gtr,\18106 tr. 
Stroh . - .:... "5417 Gtr. 7080 Ctr. 
Kartoffeln - - - . . 4514 Etr. 


üben "3608 en) 8117 Etr. 8162 Etr. 8162 Etr. 


An Wurzelgemächfen erntete man unter Walz in der 
Form von Rüben und Topinambur einige Gentner mehr, als 
an Kartoffeln und Rüben zufammengenommen unter Wed: 
berlin; aber man hatte 1854—60 an Strohmift Tiefernden 

Materialien 5070 Etr. mehr wie 1832 —41l. 
| Kreislauf ber Phosphorfänre auf den Hohbenheimer 
Feldern. In ben verkauften Körnerfrüchten verloren die Felder 
jährlich in ben Jahren 1832—41 über 2200 Pd. Phosphor: 
fäure, welche zum Theil durch die Wiefen erfeßt wurde; bie 
Angaben über den Gehalt des Wiefenheus an Phosphorfäure 
weichen außerordentlich von einander ab; das fehr junge Gras 
(mit 85 bis 88 Waffergehalt) giebt im Verhaͤltniß zur Troden, 
fubftang mehr und eine an Phosphorfäure reichere Afche, als 
das im gewöhnlichen Betrieb gewonnene Wiefenhen; die Aſche 
bed letzteren enthält 30 bis 50, oft noch mehr Pror, Kiefel- 
fäure und ber Gehalt berfelben an Phosphorſaure iſt in eben 
dem Verhaͤltniß kleiner. Nimmt man ben Gehalt im Heu zu 4,5 pro 
Zaufend Phosphorfäure an, fo tft Dies einige Zehntel mehr, als 
der Hafer enthält, und ich glaube nicht, Daß im gewöhnlichen lufttro⸗ 


denen Wiefenheu eine größere Quantität. angenommen werben darf. 
Liebig'6 Agrienitur-Chemie. IE. 28 
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Denn alle Pbospborfäure in ben geemieten 3551 Ett. 
Wieſenhen ten Feldern zugefommen ift, fo beträgt dieſe 1598 Pfb. 

Sin den Iabren 1854—60 beirug bie jährlidhe Ausfubr 
an Phospborjäure, in der Annahme, dag alle Körnerfrüchte ver: 
fauft worden jeien, 2700 Pit. Setzt man in ben 4671 Ctr. 
Mit, mit welden die Wieſen gebüngt wurden, benfelben Ge⸗ 
halt an Pbosphorfäure voraus, welchen Völker im Stallmiit 
gefunden bat (0,15 bis 0,12 Proc.), jo müren als Ausfuhr 
no 700 Pfr. Phosphorfäure zugerechuet werben, im Ganzen 
demnach 3400 Pfd. Phospborjäure; die Wiejen lieferten jähr: 
lich in ben 4035 Etr. Heu einen jährlihen Zufhuß von 1800 
Pf. Zn der Periode 1832—41 verloren die Hobenheimer 
Felder durch die Ausfuhr in den verfauften Feldfrüchten 600 
Pfd., in ber Iehten Periode hingegen 1600 Pfb. Phosphorfäur 
jährlich. . 

Da die Phosphorfäure, welche der Klee und bie Rüben 
aus größeren Tiefen in die Höhe heben, zur Dedung ded Ver: 
luſtes tient, welchen bie Kornäder in Folge der Ausfuhr erlit- 
ten, fo ift es einleuchtend, daß vorzugsweife Die Wieſen und 
der Untergrund ber Aderfelder an Phosphorfänre ärmer wurden. 
Schlägt man den Verluft an Phosphorfäure in dem erften 20 
Sahren (1821 bis 1840) jährlih auf 22 Etr. und in den 
legten 20 Jahren auf 27 Etr. jährlih an, fo macht die ganze 
Phosphorfäure-Menge, um welche das Hohenheimer Feldgut 
(Wiefen und Aecker zufammen) ärmer wurde, 980 Gtr. Phos⸗ 
phorfäure aus. Auch wenn die wirkliche Ausfuhr um 100 Ctr. 
weniger als die berechnete Menge Phosphorfäure betrüge, fo 
würden dennoch (da 10 Phosphorfäure — 22 phosphorfäuren 
Kalt = 36 Knochenmehl find) 3600 Ctr. Knochenmehl zuge⸗ 
führt werben müſſen, um das Feldgut, in Beziehung auf feinen 
Sehalt an Phosphorfäure, in feinen urfprünglichen Zuftand 
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zurückzuverſetzen; drei Viertel diefer Quantität vielleicht den Wies 
fen und ein Viertel den Weiden. 

Es ift bei diefer Rechnung bie Ansfuhr an Phosphorfäure 
in der Form von Vieh nicht in Anſchlag gebracht. 

Kreislauf des Kalis. Die in den Jahren 1832 —41 
jährlich gewonnenen, auf dem Feldgute zur Pütterung dienen 
den Kartoffeln, Runfeln, Klee, Grünwicken ıc. enthielten etwa - 
9700 Pfd. Kali; dazu kamen von 3551 Etr. Wiefenheu (a 1,5 
Proc.) 5300 Pfd., im Ganzen 14- biß 15000 Pfd. Kali. 

Das in den verfütterten Produeten enthaltene Kali kam 
in dem Ham der Thiere zur Sauce; in Beziehung auf bie 
Aufſammlung und Verwendung der Sauche ift „in Hohenheim 
die Einrichtung getroffen, daß ber Kuh⸗ und Jungviehſtall feine 
eigene Miftftätte Hat, ebenfo eine gemeinfchaftliche der Pferbes, 
Zug⸗ und Maftochfenftall Die erfte ift ein viereckiger chauffirter 
Kaum im offenen Hofe, mit einer gepflafterten Kandel auf brei 
Seiten zur Abwehr des zufanımenfließenden Waffers umgeben; 
auf der ganzen vierten Seite, gegen melde fih bie Dunglege 
neigt, iſt ein 3 Fuß tiefer, 6 Buß breiter ausgemauerter Jauche- 
bebälter mit Pumpe, in welchen auch die Jauche aus dem Stall 
abläuft. Aehnlich ift die Einrichung der andern Miftftätte.” 

Unter Weckherlin wurde „ber Mift jeben Tag aus dem 
Stalle auf die Miftftätten gebracht, auf jeber Dunglege bildete 
man zwei Haufen, un dem frifchen von dem alten beſſer abzu⸗ 
fondern. Mit dem zweiten wird begonnen, wenn ber erfte auf 
4 bis 6 Fuß angewachſen if. Zu dem äußern Rande werben 
‚einige Schichten gewidelt und mit Sorgfalt fo auf einander 
gelegt, bag ringsherum eine grade Wand entfteht. In ber 
Mitte wird der Mift eben auseinander gebreite. „Sommers 
und Winters wird ber Dünger mit Hülfe der Sauchenpumpe amd 
herumgelegter Rinne alle 2 bis 3 Iage mit Jauche begofien, 
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was bei Regenwetter unterblieb.” Gin Theil ber entbehrlichen 
Jauche diente für die Compoſtbereitung. Ausnahmsweiſe wurden 
im Sabre 1839—40 196 Faß Gülle zu Compoſt verwendet, 
ber vorzugsweife zur Diingung ber Wiefen diente; eine Directe Duͤn⸗ 
gung ber Wiefen mit Sauce Fam unter Wedherlin nicht vor. 

Wie fih aus der Behandlung des Stallmiftes unter 
Medherlin ergiebt, wurbe berfelbe mit Jauche jede Woche 
2 bis 3 mal angefeuchtet; die bis auf 6 Fuß Höhe anmwachfen- 
ben Haufen verhbielten fich zu der aufgegoffenen Jauche wie 
bie zur Goncentration des Salzwaflerd dienenden Oradirwerfe 
bei den Salinen. Der Stallmift fam auf bie Felder gefättigt 
mit concentrirter Sauche, und wenn man auch anninımt, daß 
in der zum Compoſt verwendeten Gülle ber volle Gehalt an 
Kali wie in dem Harn des Rindviehs und der Pferde entbals 
ten war (0,47 Proc.), fo würden mit ber im Sahre 1839 —40 
ausnahmsmeife ftarfen Verwendung von 196 Faß zu Compoſt 
(dad Faß zu 2000 Liter angenommen) im Oanzen boch nur 
3680 Pfd., etwas mehr als zwei Drittel von derjenigen Menge 
Kalt, welche die Wiefen geliefert hatten (5300 Pfd.), denfelben 
wieder zugefonmen fein. 

Sin den Jahren 1832-41 beſtand demnach auf den Ho⸗ 
henheimer Feldern ein Kreislauf des Kali; was ber Boden 
an Kali den Knollen und Wurzelgewächfen abgegeben hatte, 
fehrte im Mifte wieder auf die Felder zurüd; die Felder blies 
ben gleich reich, und, foweit es das Kali betraf, gleich geeignet 
für die Cultur diefer Gewaͤchſe. 

Sn den Jahren 1854-60 hatte hingegen biefer Kalis. 
Kreislauf völlig aufgehört. Dan hatte eine andere Einrichtung 
getroffen; die Gompoftbereitung war aufgegeben worben; bas 
Aufpumpen ber Sauche auf den Mijt hatte aufgehört; die Jauche 
wurbe zur Dündung ber Wiefen in folgender Weife benubt: 
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„Bon jebem ber beiden Sauchebehälter kaun die Sauche in eines 
ber beiden Baſſins im botanischen Garten abgelaffen werben. 
Mit Wafler von zwei Quellen und dem Ablauf der Brunnen 
im Hofe verbünnt, dient Die SJauche zur Düngung der Wiefen; 
25 Morgen werben damit in trefflichem Stande erhalten. Einige 
Jauche wird mittelft der Fahrtonne in den Gemüfegarten ober 
auch auf das Verſuchsfeld zu einzelnen Gewächfen, wie Kohl, 
Tabak ꝛc., und nur fehr felten auf den Compoſt gebracht.” 

Da die Miftftätten offen und dem Regen ausgefekt waren, 
fo verfteht man aus diefen Sinrichtungen, daß nur fehr wenig 
von der Sauche oder den darin enthaltenen Idslihen Salzen 
in dem Mifte blieb, der auf die Felder Fam. 

Die folgende Betrachtung dürfte einige Anhaltspunkte ges 
ben über die Menge von Kali, welche die Aecker jährlich durch 
dieſe Einrichtung verloren. 

Die geernteten Früchte enthielten: 

Runfeln . . 2. 0... 8162 tr. 2938 Pd. Kalt 
Rothblle . » 0. 2205 „ 301 „ 
Zune 2 2 00 0. 2738 %, 424 „ „ 
Orünwiden ı. . . - 1346 „ 2086 „u 
12669 Pfd. Kali 
Hierzu fommt v. 4035 Gtr. Wiefenheu 6052 „ „ 
mithin in dee Jauhe . . . . 18721 Pfb. Kali. 

Nach den getroffenen Einrichtungen Täßt ſich nicht anneh- 
men, daß im beften Kalle mehr als 1/; der Sauche in dem 
(frifch ausgefahrenen) Mifte blieb, und man Tann biernad, 
ohne einen erheblichen Tehler zu begeben, den Verluſt, den bie 
Aecker jährlih an Kalt erlitten, auf 6000 Pfd. jährlich anfchlas 
gen. Sn bem Hobenheimer Betrieb wurden hiernach die Wie⸗ 
fen an Phosphorſäure und bie Felder an Kalt jährlid 
ärmer, unb ber Verlauf ber Kartoffeleultur fcheint ein ſehr uns 
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zweideutiges Merfzeichen über den Einfluß abzugeben, den Die 
Beraubung an Kali auf die Hohenheimer Felder hatte. 

In den Jahren 1832 — 41 wurden jährlih noch 423), 
Morgen mit Kartoffeln beftellt, von denen der Morgen 106 Ctr. 
Knollen Tieferte (Wedberlin giebt 131 Etr. pr. Morgen an). 
In der Beriode 1854—60 waren bie Kartoffeln aus den Ro⸗ 
tationen ausgefallen; eine Kartoffelernte wird nicht mehr in 
den Tabellen aufgeführt; im Jahre 1846 Hatte fih die Kar: 
toffeltrantHeit eingeftellt, welche von da an von den Feldern 
nicht mehr wich. 

Die Kartoffel gehört zu ben Falireichften Pflanzen, und ba fie 
ihre Nahrung aus den oberen Schichten des Bodens nimmt und 
diefe unter Weckherlin alles Kali und vielleicht noch etwas mehr 
jährlich zurüdempfingen, als fie in ber vorangegangenen Cul⸗ 
turperiode an die Kartoffelpflanzge geliefert hatten, jo konnte 
fih das Grtragsvermögen ber Felder nicht ändern. In ber 
fpäteren Periode Hingegen nahm der Kaligehalt der Aderfrume 
jährlich ab. Die Rüben und bie Luzerne, welche ihre Haupt: 
maffe an Kali dem Untergrund entziehen, gaben fortwährend 
hohe Ernten, während der Mangel an Kalt die Kartoffelcultur 
beeinträchtigte. 

Die Hohenheimer Wirtbfchaft war auf den Grundſatz ges 
baut, daß der Stallmift die Erträge mache und „bie Seele ber 
Landwirthfchaft” fei; in den Sahren 1854—60 hatte man an 
Stallmtiitinaterialien 5070 Gtr. mehr als unter Wedherlin, 
welhe nach der Rechnung von Walz 11285 Gtr. Stallmilt 
gaben, ein Drittel mehr, als man in ben Jahren 1823—41 
zur Düngung ber Felder verwendete. Der Lehre ber Hoben- 
heimer Schule entfprechend hätte man in ber fpätern Periode 
höhere Ernten erwarten müllen, ale in der frühern. Die Er- 
folge dieſer Wirthfchaft find in ber folgenden Tabelle verzeichnet. 


rieber bie Erfolge der Hohenheimer Lehre. 489 


In ben Jahren 1832—41 find angebaut worden 496), 
Morgen mit Weizen, welche 226 Scheffel Weizenkorn Lieferten, 
unter Hrn. Walz 356%/, Morgen, deren Ertrag war 120 Schef⸗ 
fel Weizenkorn; dividirt man die Anzahl Morgen in die Schef- 
felzahl (1 Scheffell — 8 Simri), fo probueirte ein Morgen in 
der erften Periode 36,2 Simri, unter Hrn. Walz 26,9 Simri; 
verfährt man in berfelben Weife mit ben anderen Erträgen, fo 
erhält man: 

ein Morgen Feld lieferte 
in den Sahren 1832 bis 1841 1854 bis 1860 


MWeizenforn . . . 36,4 26,9 Simri 
Rep... . . 8312 271 „ 
Sefe 2... 488 26 „ 
Ser... 0.0. 544 25 „ 
- Widhafr . . . 54 413 u 


In Beziehung auf die Kornerträge der Halmgewächſe be- 
feitigt die Betrachtung der obigen Tabelle jeden Zweifel dar 
über, Daß die Hohenheimer Felder an ihrem Ertragdvermögen 
beftändig abgenommen haben. 

Nah den Durchfchnittöpreifen der Körnerfrüchte in ben 
Jahren 1854—60 berechnen fih nah Walz die Ernteerträge 
in Hobenheim: 

in der Periode 1832—41 auf 17825 fl., 
in der Periode 1854—60 auf 20187 fl. 
Mithin ein Mehr in der letztern von 2362 fl. oder von 131/, Proc. 

In den Sahren 1854—60 waren nach der neuen Tabelle 
mit Kornfrüdhten angebaut worden 310 Morgen, früher nur 
257 Morgen, unter Walz mithin 53 Morgen mehr als unter 
Wedperlin. Dividirt man nun mit der Anzahl von Morgen 
in die von Walz berechneten Gelberträge, fo erhält man für 
die beiden Perioden: 


440 Anhang G. 


Ein Morgen Land ertrug in Gelb: 
in ber Periode 1832 —4l . . » ...69f. 12 Fr. 
unter Hrn. Wal. . 2. 2 2. Bf 6 kr. 
in den Jahren 1854—60 mithin weniger 4 fl. 6 fr. 

Man wird jetzt verfichen, was bie Mehrerträge unter ber 
Direetion des Hrn. Walz fagen wollen, und baß fie nichts ans 
deres gewefen find als Theile von dem Gapitafwertb bes Ho⸗ 
henheimer Feldguts. 

Der Rente nach war ein Morgen Feld unter Weckherlin 
100 fl. mehr werth als im Jahre 1860, und die Entwerthung 
ber 310 Morgen Aderland beziffert fih auf die Summe von 
31000 fl. 

Jedes Jahr verkaufte Hr. Walz, ohne ed gewahr zu 
werden, in den ausgeführten Yeldfrüchten einige Morgen Feld 
oder die Beitandtheile von einigen Morgen Feld, die diefen ben 
Iandwirtbfchaftlichen Werth geben, uud fo zeigt fich denn, daß 
ber vorzugsweife praftifche Mann von ber Natur feines Ges 
ſchäfts und den Folgen feiner Handlungen feinen richtigen 
Begriff gehabt hat. 

Diefe Ihatjachen befeitigen jeden Zweifel darüber, baß ber 
reine Stallmiftbetrieb bie Erträge ber Felder nicht fichert. 

Der Hohenheimer Betrieb tft ein Bild des Feldbaubetrichs 
ganzer Länder. 

Niemand, welcher die Hohenheimer Fluren fieht, den üp⸗ 
pigen Stand der Saaten, die fteigenden Stroh⸗ nnd Heu⸗ 
erfräge, die Vermehrung des Düngers in Hohenheim, wird mit 
feinen Eörperlichen Augen zu erfennen vermögen, daß dieſe 
Mirthichaft im Rücdgange iſt; aber das Auge der Wilfenfchaft 
dringt tiefer ein, und fo zeigt fie denn in biefer Wirthſchaft 
dad Weſen der grunbjahlofen Praris, beren Enderfolge Die 
Erſchöpfung und Entwerthung der Feldgüter find. 














Anhang H 
(Zu Seite 249.) 





Aus dem Bericht an den Minifter für die landwirthſchaftlichen Angele⸗ 
genheiten in Berlin über die japanifche Landwirthfchaft. 


Bon Dr. H. Maron, 
(Mitglied der preußiſchen oflsaflatifhen Expedition). 


1. Abſchnitt. 
Boden und Düngung. 


Das japanifche Inſelreich erftredit fich zwifchen dem 30. 
und 45. Grade nördlicher Breite und Hat feinem Wärmes 
burchiehnitte und feiner Wärmevertheifung nach ein Klima, 
welches alle Abftufungen zwiſchen dem des mittleren Deutfchs 
lands und Oberitaliens in ſich fehließt. Eine vereinfallte, 
nicht recht zur Entwidelung gefommene tropiiche Palme fteht 
friedlich neben der norbifchen Kiefer, der Reis und die Baum⸗ 
wollenftaude neben dem Buchweizen und der Gerfte. Uevderall 
auf den Huͤgelketten, welche wie ein unregelmäßiges feinmaſchi⸗ 
ges Neb das ganze Land überziehen, dominirt bie Kiefer und 
drückt der Landichaft jenen heimathlich norbifchen Charakter 
auf, ber dem reifenden Norbländer, wenn er aus ber Gluth 
und Meberfülle der Tropenwelt an biefe Geftade kommt, fo 
wohltuend ind Auge fällt. Im Thale dagegen dominirt ber 
tiefe Süden durch Reis, Baummolle, Yams und Bataten. Die 
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Uebergänge von ber Kiefer zur Baumwolle, von der Höhe zum 
Thal werben durch Hunderte von Fußpfaden und fchmalen 
Hohlwegen reizvoll vermittelt; in buntem Gemifch umgeben 
und Korbeern, Morten, Cypreſſen, Thuyen und vor Allem bie 
fettglänzende Camelie. 

Das Land ift vulkaniſchen Urfprunges und feine ganze 
Oberfläche gehört dem Tuff und dem Diluvium an; alle Höhens 
züge beftehen aus einem braunen, ungemein feinen, Doch nicht 
allzufetten Thon; die Erde ber Thäler dagegen iſt mit gerin⸗ 
gen Modiftcationen durchgängig eine ſchwarze, lockere und tiefe 
Gartenerde, Die ich gelegentlich bei Abgrabungen auf 12 bis 
15 Fuß Tiefe in gleicher, wenn auch etwas feiterer Qualität 
verfolgen Eonnte. Darunter Tiegt mahrfcheinlich eine undurch⸗ 
Iafiende Thonſchicht; und wie bie Thonfchichten der Berge bei 
dem ftarten und häufigen Regenfall zahlreiche Quellen erzeus 
gen, bie überall zur Hand find und ohne große Kunft und 
Mühe zur Bewällerung verwendet werben Eönnen, fo geftattet 
bie Undurchläffigkeit des Thalbodens ihn beliebig in einen 
Sumpf zu verwandeln, den 3. 8. ber Reis verlangt. 

Wie man nun auch geneigt fein mag, bie Trage bei fi 
zu®entfcheiben, ob ber gegenwärtige Reichthum des Bodens 
lebiglich ein Tünftliches Probuct einer mehrtaufendjährigen Cul⸗ 
tur ſei, ober ob diefer Reichtum urfprünglich da war und 
bem Volke die Arbeit im Boden lieb und werth gemacht bat, 
fo muß doch fo viel zugeitauden werben, daß in bem Thon⸗ 
gehalt der Abſchwemmungen, in einem milden Klima und in 
einem Neichthbum von Wafler alle Bebingungen und bie bes 
quenften Dlittel zu einer hohen Gultur gegeben waren. 

Ein arbeitfames, geſchicktes und nüchternes Volt hat alle 
biefe Mittel forgfam und verftändig benubt und ben Betrieb 
ber Landwirthſchaft zu einer wahrhaft nationalen Arbeit ges 
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macht. Dies Bolt hat es verflanden, bie Landwirthfchaft auf 
ber höchften Stufe ihrer Vollkommenheit zu erhalten, obgleich 
ber Betrieb berfelben nur in ber Hand von Bauern und Tleis 
nen Leuten Tiegt, der Aderbauer perfönlih erft in der 6. und 
zwar vorletzten Claſſe der gefellfchaftlichen Rangorbnung fteht, 
und Fein japanifcher Gentleman Landwirth if. Anftalten zu 
feiner Ausbildung find nicht vorhanden; Keine Tandwirthfchafts 
lichen Bereine, keine Akademien, Teine periobifhe Preſſe vers 
mitteln irgend einen Lurus des Wiſſens. Der Sohn Ternt 
einfach vom Vater, unb dba der Vater genau eben fo viel weiß, 
als Großvater unb Urgroßvater wußten, und da er es genau 
eben fo macht wie irgend ein Landwirth auf ber anderen Seite 
bes Reiches, fo ift es gleichgültig, bei wem und wo er feine 
Studien macht. Eine gewiffe Heine Summe von Wiffen, bie 
fich feit Urzeiten fo bewährt hat, daß fie als pofitives Wiffen 
betrachtet werben muß, Tann dem Schüler in keinem Yale 
entgehen und bildet gleichfam ein unveräußerliches Erb⸗Wiſſen. 

Ih muß befennen, daß mich in manchen Augenbliden ein 
Gefühl tiefer Beſchäämung ergriff, wenn Ich gegenüber biefem 
einfachen Wiffen und der fiheren und ftreitlofen Ans 
wendung beffelben auf bie Praris heimmwärts gedachte. 
Wir nennen uns ein Eulturvolf, ein gebildetes Volt; hoͤchſte 
Intelligenzen find dem Aderbau zugewendet; überall erftreben 
Vereine, Akademien, hemifche Laboratorien und Verſuchswirth⸗ 
ichaften eine Erweiterung und Verbreitung bed Willens. Und 
doch, wie wunderbar, bag wir daheim troß alledem noch über 
die erften und einfachiten wiſſenſchaftlichen Grundlagen des 
Aderbaues in heftiger, oft erbitterter Fehde Liegen und daß 
anfrichtige Korfcher befennen müjfen, die Summe ihres poßti⸗ 
ven, unantaftbaren Wiffens fei noch uneublich Elein; wie felts 
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fam ferner, daß diefe geringe Summe pofitiven Wiſſens noch 
fo unvermittelt mit ber großen Praris fieht. 

Unter ben großen Fragen, welche bei und noch brennende, 
hier aber im Laboratorium einer taufenbjährigen Erfahrung 
längft entfchieden find, muß ich zuerft als der wichtigften der 
Düngungsfrage gedenken. Nichts Tann vor allen Dingen 
für den rationell gebildeten Landwirth der alten Melt, der fich 
unwilltürlih gewöhnt bat, England mit feinen Wiefen, fei- 
nem enormen Futterbau und feinen Maftviehheerden und troß 
alledem mit feinem ftarfen Verbrauch von Guano, Knochens 
mehl und Rapskuchen als das Ideal und den einzig möglichen 
Typus wirklich rationeller Wirthſchaft zu betrachten, — nichts 
kann ihm überrafchender fein, ald ein Land in noch weit hoͤ⸗ 
berer Cultur zu jehen, — ohne Wiefen, ohne Yutterbau, ohne 
ein einziged Stück Vieh (weder Nutz⸗ noch Zugthier) und 
ohne die geringfte Zufuhr von Guano, Knochenmehl, Salpeter 
oder Rapskuchen. Das tft Japan. 

Ich fann mich eines Lächelns nicht erwehren, wenn ich 
mich erinnere, wie auf meiner Durchreife burch England einer 
der Koryphäen der dortigen Landiwirthfchaft in Hinweis auf 
feinen veichen Viehſtapel mit Fathebermäßiger Haltung bie fols 
genden Säße fo ernft und ſtrict als möglich meinem Gebächt- 
niffe als das geheimnißvolle non plus ultra ber Weisheit zu 
Imprägniren ſuchte: Je miehr Futter, defto mehr Fleiſch; je 
mehr Fleiſch, defto mehr Dünger; je mehr Dünger, befto mehr 
Körner. Der Japaner Eennt biefe Schlußfolgerung gar nicht; 
er hält fih einfach an das eine Unbeftreitbare: Ohne fortlaus 
fenden Dinger feine fortlaufende Production. Bon dem, was 
ich dem Boden entnehme, erfebt ihm einen Heinen Theil die 
Natur (worunter er Luft und Wegen verftcht); ben anderen 
Theil muß ich ihm erfeßen; wodurch, iſt vor ber Hand gleich 
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gültig. Daß bie Probucte bes Landes erft burch ben menſch⸗ 
lichen Körper gehen müflen, ehe fie zu ihrer Heimath zurüds 
kehren, iſt für bie Düngung felbft nur ein nothwendiges Uebel, 
das immer mit Verluſten verfnüpft if. Die Nothwendigkeit 
des Mittelgliedes der Viehhaltung begreift er vollends nicht. 
Wie viel unnüge und Toftjpielige Arbeit müffe es verurfachen, 
das Product des Bodens erft durch Vieh auffreffen zu laſſen, 
das fo mühfam und Eoftfpiellg aufzuziehen fei, und mit viel 
arößeren Verluſten das verfnüpft fein müffe! Wie viel eins 
facher e8 doch fei, das Korn felbft zu verzehren und den Düns 
ger ſelbſt zu machen. 

68 ſei jeboch fern von mir, bie fo differirenden Enbpuntte, 
zu denen bie Entwidelung ber landwirthſchaftlichen Gulturs 
gefchichte beider Völker geführt hat, dazu benuben zu wollen, 
bie Geſtaltung unferer Zanbwirtbichaft zu verbammen unb bie 
ber japanifchen à conto einer tieferen Einficht ungebührlich zu 
erheben. Die Verhaͤltniſſe Haben es eben fo mit fich gebracht, 
und zwar iſt Folgendes Hauptfächlich dafür maßgebend gewefen. 
Die Religion verbietet ben Japanern Fleiſch zu effen, unb 
zwar ben Anhängern beider Hauptfelten, ben Sintoiften fos 
wohl als den Bubbhaiften. Da fie ihnen aber nicht nur ben 
Genuß des Rleifches, fondern überhaupt alles deſſen verbietet, 
was vom Thiere kommt (Milch, Butter, Käfe), jo fällt damit 
ber eine große Zwei unferer Viehhaltung fort. Auch das 
Schaf, nur feiner Wolle wegen gehalten, würde ſich ohne Vers 
werthung bes Wleifchkörpers nicht ventisen koͤnnen; eine Ein⸗ 
ficht, zu ber man ja felbft in Deutfchland nach und nach zu 
gelangen fcheint. 

Ein zweiter Grund, der die Viehhaltung überflüffig macht, 
it die Kleinheit aller Wirthfchafts- Einheiten, die jedoch nicht 
zu verwechfeln iſt mit Serftüdelung des Grundeigenthums. 
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Aller rund und Boben gehört dem Fürften, ten Steßen des 
Lantes, die es in Lehne und Afterlehne an ben nicberen Atel 
vergeben haben; da aber bie Abligen ben Aderkau nicht feibe 
betreiben können, haben fie ihre Lehnsgũter parcellenweiſe ver⸗ 
pachtet ober vererbpachtet; bie gegenwärtige Beribeilung und 
Gliederung bed Bodens ſcheint feit unbenflichen Zeiten zu bes 
chen, und für bie anfängliche Begrenzung ber Parcellen iR 
wohl bie natürliche Lage ober ber Waſſerlauf eines Bades 
maßgebend gewefen; tie &röße biefer Parcellen, die unter einer 
Bewirihſchaftung fih befinden, varlirt von eiwa 2 bis 5 Mor⸗ 
gen. Da nun biefes Heine Terrain noch oft von Zus und Abs 
Ieitungsgräben burchfchnitten wird, fo findet man felten ein fo 
großes Stud Feld, bag ein Zugthier mit Vortheil baranf vers 
wendet werben könnte. 

Tiefe Verhaͤltniſſe find bei uns meientlich anders. Wir 
glauben ohne eine Fülle von Fleiſch nicht in Kraft erifiren zu 
koͤnnen, obgleich mir täglich das Beiſpiel vor Augen haben, 
bag unfere Arbeiter, welche die Kraft boch mindeſtens eben fo 
bedürfen, wie wir, größtentheild unfreiwillige Buddhaiſten find. 
Die Wirthfchafts-Einheiten find noch immer fo groß, daß an 
eine burchgängige Bearbeitung mit der Hand nicht gebacht wer⸗ 
den Tann, abgefehen davon, baß die Preisverhältniffe zwifchen 
Arbeitslohn und Product eine fo intenfive Behandlung nur In 
ben feltenften Fällen geftatten. Daß aber bie Gultur bes Bo⸗ 
bens in ber ganzen Welt genau In gerabem Verhältniffe ſteht 
zu der Parcellitung des Bobens, ift eine Thatfache, beren Rea⸗ 
tät und Bedeutung erſt recht in bie Augen fpringt, wenn man 
von Nordbdeutfchland über England nach Japan reift. 

Der einzige Düngererzeuger in Sapan iſt alfo ber Menſch, 
und es liegt auf der Hand, daß ber Aufbewahrung, Zuberels 
tung und Verwendung feiner Excremente die größte Sorgfalt 
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gewidmet iſt. Da dieſes ganze Verfahren, wie ich glaube, viel 
Lehrreiches für uns enthält, fo halte ich jetzt, auf bie Gefahr 
bin, äftbetifches Gefühl zu verlegen, für meine Pflicht, Daffelbe 
fo detaillirt als möglich mitzutheilen. 

Der Japaner baut feinen Abtritt nicht wie wir in einen 
möglichft entfernten Winkel des Hofes mit Halb offener Hins 
terfront, welche dem Regen und Wind freien Zugang geftattet, 
fondern er macht ihn zu einem mefentlichen und gefchloffenen 
Theile feines Haufe. Da er den Begriff „Stuhl” überhaupt 
nicht Hat, fo entbehrt au Das gewöhnlich fehr fauber gear 
beitete, oft tapezirte ober Tadirte Kabinet ber bei uns üblichen 
Sitzbank, und ein einfaches, Tänglich viereckiges Loch, welches 
ber Quere nach ber Eintrittsthür gegenüber Täuft, iſt beftimmt, 
bie Ercremente in ben unteren Raum zu führen. Indem er 
bie Oeffnung der Breite nach zwifchen feine Beine nimmt, vers 
richtet er in hockender Stellung fein Gefchäft mit der größten 
Reinlichkeit. So oft ih auch in den Wohnungen felbft ber 
Heinften und aͤrmſten Landbebauer dieſes Gabinet unterfuchte, 
ſtets fanb ich eine vollkommene Sauberkeit Darin vor. Sch 
finde, daß in dieſer Eonjtruction etwas Praktifches liegt. Wir 
bauen bei uns über ben Miftftätten und Hinter ben Scheunen 
Abtritte für die Hoflente und Tagearbeiter, und verfehen bies 
felben mit Baͤnken und runden Löchern darin; aber felbft, 
wenn wir nur eine einzelne Sigplatte darin anbringen, fo 
babe ich doch allzu oft gefehen, Daß ber ganze Abtritt nach 
. wenigen Tagen einem fehlechten Schweineftall viel ähnlicher 
geworben war, als einem menſchlichen Abtritte, und zwar ein 
fach deshalb, weil auch unfere Arbeiter eine entſchiedene, viels 
Teicht natürliche Vorliebe für bie hockende Stellung Haben. 
Die Conſtruction bes japanifchen Abtritts zeigt, daß Diefen 
Leuten geholfen werben Fann. 


448 Anbang H. 


Unter jener vieredigen Oeffnung ſteht ein Gefäß, um bie 
Ereremente aufzunehmen; gewöhnlich ein ber Oeffnung ent» 
fprechenb wannenförmig conftruirter Eimer mit überfichenden 
Ohren, durch welche eine Trageftange geichoben werben Tann; 
öfter auch ein großer irbener Henfeltopf, wozu ber hiefige 
Thon ein ausgezeichnetes Material Tiefer. In einigen felte- 
nen Fällen, unb auch das nur in Städten, fand ich auf bem 
Boden dieſes Gefäßes und auch wohl zwiſchen gefchichtet eine 
Lage Spreu ober grobes Hädfel, ein Verfahren, welches, wenn 
ich nicht irre, auch bei und feit einiger Zeit empfohlen ifl. Sos 
bald nun dieſes Hausgefäß voll ift, wird es herausgenom⸗ 
men und in einen ber größeren Düngerbehälter entleert. Diefe 
Düngerbehälter find entweder im Felde felbft oder im Hofe 
angelegt und befteben in großen, fat bis zum Rande in die 
Erde eingelaffenen Faͤſſern ober enormen Steintöpfen von 
8 bis 12 Gubiffuß Inhalt. Dies find die eigentlichen Dün⸗ 
gerbereiter. Die Behandlung in diefen Behältern ift folgende: 
Die Ereremiente werden ohne irgend einen Zufak mi 
Waſſer verdünnt, und zwar fo lange, bis unter tüchtigem Uns 
rühren bie ganze Maſſe fih zu einem vollftändig fein vertheils 
ten und innig verbundenen Brei verwandelt hat; bei Regen: 
wetter wird die Grube dann burch ein daneben ftehenbes vers 
fhiebbared Dach zugebedt, bei Harem Wetter aber dem Winde 
und der Sonne audgefebt. Die feften Beftandbtheile des Breies 
fenten fih allmälig und gehen in Gährung über, bas Waſſer 
verdunftet. In biefer Zeit bat ber Hausabtritt eine neue 
Auffüllung geliefert; es wird wieder Waſſer zugeſetzt, das 
Ganze gut durcheinander gerührt und gerade fo behandelt, 
wie die erſte Auffüllung. In diefer Weife wird fortgefahren, 
bis die Grube voll iſt; dann Täßt man fie nach ber letzten 
Auffüllung und nochmaliger vollftändiger Durchrührung je 
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nach der Witterung 2 bis 3 Wochen oder bis zum Gebrauche 
fiehen; niemals aber wird ber Dünger frifch verwenbet. 

Diefes ganze Verfahren zeigt, daß die Japaner 
durchaus Feine Anhaͤnger der Stiftoffiheorte find 
und daß es ihnen Iediglich um bie feften VBeftanbtheife 
bed Düngers zu thun iſt. Sie geben bas Ammoniak 
forglo8 ber Zerlegung burd bie Sonne und ber Ber- 
flüchtigung durch den Wind preis, ſchützen aber die 
feſten Beſtandtheile deſto forgfältiger vor Aus; 
waſchung und Wegſchwemmung. 

Da aber ber Ackerbauer bie Rente feines Grundſtückes 
nit in Geld, fondern In einem Procentfat feines Naturals 
ertrages an feinen DVerpächter ober Lehnsherrn abtragen muß, 
fo tft er in einem vollftändigen Togifchen Gedankengange ber 
Meinung, daß die Lieferung feines Hausabtritts nicht hinrei⸗ 
hen würde, eine allmälige Erfchöpfung feines Bodens zu vers 
hindern, troß bes tiefen Reichthums beifelben und troßbem, daß 
ber nächfte Bach oder Canal, bem er fein Bewäflerungsinates 
rial entnimmt, ihm mit feinem Waſſer unzweifelhaft büngenbe 
Beſtandtheile zuführ. Er bat deshalb auch überall, wo fein 
Kleines Feld an öffentlihe Straßen, Fußwege und Steine ftößt, 
an ben Grenzen deſſelben Tonnen ober Töpfe eingegraben, 
deren Benutzung bem reifenden Publicum bringend ans Herz 
gelegt ift, und wie tief das Verſtändniß von dem ökonomiſchen 
Werthe des Dünger von den Höchften bis in bie niedrigften 
Schichten ber Geſellſchaft hinabgedrungen ift, dafür mag als 
Beweis bie Angabe dienen, baß ich auf den vielen Wanderun⸗ 
gen, bie ich in bie entlegenften Ihäler unb in bie Höfe und 
Hütten der ärmften Leute gemacht babe, niemals und in Feis 
‚nem nod fo verborgenen Winkel eine Spur von menjchlichen 
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dent Lande liegen fie zu Hunderten neben dem Abtritt und 
in allen Winkeln des Hofes. — Daß biefer von wohlwollen- 
den Reiſenden binterlaffene Dünger diefelbe Behandlung erfährt, 
als der Familiendiünger, bedarf wohl Feiner Ausführung. 

Den Ererementen bed Aderbaned gefellen fich aber noch 
andere Stoffe zu, bie feinem Boden nicht entnommen waren, 
und bie daher einen ferneren Import von Düngitoffen repräs 
fentiren. In allen Flüſſen, Bächen und Canaͤlen und nament- 
lih in ben vielen Heinen Meeresbuchten wimmelt es von einer 
Unzahl eßbarer Fifche, deren Genuß dem Japaner erlaubt ift; 
eine Erlaubniß, von der er denn auch einen ſehr ausgebehnten 
Gebrauch macht. Fiſche, Krebfe und Schneden werben in 
Maffe verzehrt und kommen fehließlich als ein fehr ſchaͤtzbarer 
Beitrag von außen bem Abtritt und bamit bem Felde zu Gute. 

Der japanische Landwirth bereitet auch Compoſt. Daer 
kein Vieh befitt, alfo bie Verwerthung feines Strohes und 
. aller Wirthfchaftsabgänge durch den thierifchen Körper ent 
behrt, muß er dieſen ganzen Theil der Production feines Bo: 
dens bemfelben ohne „Animaltfation” einverleiben. Die Quint⸗ 
effenz der dabei angemwendeten Methoden tft einfach eine Con⸗ 
eentration der Stoffe. Gehacktes Stroh, überflüffige Spreu, 
bie auf der Straße aufgelefenen Ereremente der Xaftpferde, 
Köpfe und Kraut der Rüben, Schalen der Yams und Bata⸗ 
ten unb alle etwaigen Wirthfchaftsabgänge werben forgfältig 
mit etwad Raſenerde gemifcht, in Form Heiner Kartoffelmieten 
gebracht, angefeuchtet und mit einem Strohdache verfehen. 
Nicht felten Habe ich in dieſen Compofthaufen auch Schalen 
von Mufcheln und Schmeden gefunden, welche Die meiſten 
Bäche im Meberfluffe mit fih führen, und, wo irgend bas 
- Meeresufer nahe ift, in jeder beliebigen Quantitaͤt gu haben 
find. Ab und zu wird ber Haufen befeuchtet und umgeſtochen 
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und ſo geht der ganze Proceß der Abfaulung unter der kraͤf⸗ 
tigen Einwirkung der Sonne raſch vor ſich. Sehr oft habe ich 
auch, wenn reichlich Stroh vorhanden war, oder der Dünger 
"verwendet werben ſollte, che er reif war, das ungemein abkür⸗ 
zende Verfahren gefehen, ihn Pal burch Sährung durch Feuer 
zu reduciren. 

Die auf biefe Weife Halb verkohlte und verafchte Maffe 
konnte dann fofort gebraucht werben und wurbe, foweit meine 
Beobachtungen reichten, ſtets als Samenbinger unmittelbar 
auf den Samen gefchüttet. 

SH glaube, daß auch die Behandlung dieſes Compoſt⸗ 
Dünger einen Beleg für die Behauptung liefert, daß dem 
japanifhen Landwirt die Stiditoffverbindungen gleichgültig 
find, und daß er alle organifchen Subflanzen vor ber Anwen⸗ 
bung zur Düngung forgfältig zu zerftören beſtrebt if. Es 
fteht bies im genaueften Zufammenhange damit, daß es dem 
Japaner um eine möglichit raſche Verwerthung ſei⸗ 
ned Dünger zu thun tft. 

Um biefen Zwed zu erreichen, bedient er fich außer ber bes 
fchriebenen Zubereitung feines Düngers noch zweier Hülfsmittel: 

1. es verwendet ſoweit als möglih und namentlich ftei® 
feinen Hauptbünger, den Dünger ber Abtritte, in flaſſi⸗ 
ger Form; 

2. er fennt keine andere als Kopfbängung 

Sobald er zu einer Saat fihreiten will, wirb bad Feld, 
wie fpäter genauer befehrieben werben foll, in Furchen gelegt 
und ber Same mit ber Hand hineingeſtreut; darüber kommt 
eine bünne Lage gut veriheilten Compoſtes unb über biefe 
fchlieglich Abtritisdünger in flüffiger und fehr verbünnter Form. 
Die Verdunnung gefibieht in den Trageeimern, In denen ber 
Dünger aus ben Hauptdbüngerbehältern zur Saatfurche ger 
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tragen wird, weil nur anf biefe Weiſe eine gleichmäßig ſtarke, 
Mifhung und gute Durcharbeitung möglich if. Die volles 
dete Gaͤhrung (Reife) des Düngers geitattete es, ihn gefahrlos 
mit Dem Samenforn in unmittelbare Berührung zu bringen, 
und fogleih ben eriten feinen Wurzelirieb Träftig zu unter 
ftüßen. 

Diefleicht ift diefes Düngungsverfahren der Japaner in 
feiner Zotalität bei uns noch nicht anwendbar; gewiß aber 
fönnen wir von biefen alten Praktikern einige Lehren ver 
trauensvoll acceptiren, und follten, da der gute Erfolg ihnen fo 
auffallend zur Seite fteht, dahin fireben, fie unferen Verhält⸗ 
niffen angemeffen zw mobifleiren und wenigftens als Prineip 
überall zur Geltung zu bringen: 

1. Möglichfte Concentration bed Düngers, bie mit einer we⸗ 
fentlichen Koftenerfparniß verbunden fein muß. (Wenn 
ich anführte, daß der Sapaner unbefümmert um Stidftoffs 
verbindungen iſt, und Daß fich fein Feld dennoch in ho⸗ 
her Cultur befindet, fo ift damit natürlich keinesweges ber 
Beweis geliefert, daß es nicht noch beffer fein würde, 
wenn er gleichzeitig den Stickſtoff firiren könnte. Kann 
man, was ich bezweifle, ein praßtifcheres Verfahren aufs 
finden, eın Verfahren, welches beide Vortheile mit einans 
ber verbindet, — beito beffer! Che wir aber das beffere 
haben, follten wir dad Gute nehmen.) 

2. Kopfdüngung, bie freilich an die Reihencultur gefeffelt if. 

3. Flüffige Düngung; nicht in ber ertravaganten Geftalt, in 
welcher fie fich in England Bahn zu brechen fuchte, ſondern 
in einer unferen Verhältniſſen angepaßten Ausbehnung.*) 


) In einer Anmerkung verweift hier der Herr Berfaffer auf feis 
nen aus England eingefendeten Bericht. Annal. ver preuß. Landwirth⸗ 
ſchaft Bd. XXXVIII, ©. 417 u. figp. 
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Als Schlußſatz will ich die Nachricht benutzen, daß 
4. der Japaner keine Frucht ohne Dünger baut. 

Er giebt zu jeder Ausſaat ober zu jeder Pflanze nur fo 
viel Dünger, als biefekbe zu eingr vollftändigen Entwickelung 
bedarf. Um Bereicherung des Bodens für bie Zukunft 
ift es ihm durchaus nicht zu thun; er will nichts, als 
eine reichliche Ernte von feiner. jedesmaligen Ausfaat. Wie oft 
hört man bei und noch biefen Dünger jenem vorziehen, weil 
er „nachhaltiger” ſei; und wie ſind wir mit all' unſerer weiſen 
Vorſicht für die Zukunft hinter den Japauern zurückgeblieben, 
bie nur für bie näͤchſte Ernde zu ſorgen ſcheinen. Da fie zu 
jeder Frucht düngen und ber Begriff „Brache” in unferer Form 
ihnen ganz unbefannt tjt, müffen fle ihre jährlihe Düngerpro- 
duction auf bie ganze Fläche ihres Ackers vertheilen; dies iſt ih⸗ 
nen allein durch Reihenſaat und Kopfduͤngung möglich. 


Unfer Tanger ſtrohiger Miſt und die Verſchwendung befz - - 


felben fiber die ganze Flaͤche bed zu dungenden Feldes flehen 


dieſem rationellen Verſthren fchreienb gegenüber. 


Der Dünger in ben Staͤdten unterliegt, wie ih bier noch 
beifügen will, Feinerlei Behandlung, keinerlei künſtlichen Ums 
arbeitung in Guano und Poubrette; wie er da ift, geht er alle 
Abende und alle Morgen hinaus in alles Land, um nach kur⸗ 
zer Zeit als Bohne ober Rübe wieber zurüdzufehren; Tauſende 
von Kähnen gehen am frühen Morgen hoch aufgeftapelt mit 
Eimern voll des werthvollen Stoffes durch die Wafferftraßen 
ber Städte und vertheilen den Segen bis tief ins Land hinein. 
Es find fürmlihe Düngerpoften, bie mit Megelmäßigfeit Toms 
men und geben, und man wird zugefichen, daß ein gewifles 
Maͤrtyrerthum dazu gehört, Conductenz einer folhen Poft zu 
fein. Abends begegnet man langen Reihen von laͤndlichen 
Kulies, welche die Probucte bed Landes am Morgen zur Stadt 
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gebracht hoben, nun beladen mit 2 Eimern Dünger, nicht etwa 
in feiter, epnfiftenter Form, ſondern genau in jener frijchen Mi⸗ 
ſchung, in ber er ſich naturgemäß in einem guten Abtritte vor 
fnidet. Karawaney von Eaympferben, welche oft 50 bis 60 
Meilen weit Fabrikate aus Dom Innern (Seide, Del, Lackwaa⸗ 
ren 3.) nach ber Hauptſtadt gebracht haben, ſiud nun heim 
waͤrts befrachtet mit Koͤrben oder Eimern, nur daß man hier 
Sorge getragen bat, fee Greremente auszuwählen. 

So entiteht vor-und daB großartige Bilb einer vollende- 
ten Eirculation von Raturkräften; kein Glied in ber Kette geht 
verlosen; eine reicht dem 'andern die Hand. 

Ich kann mir einen Ruͤckblick auf ums felbft und eine 
Parallele nicht verfagen. . Wir verkaufen in unſeren großen 
Mirthfekaften einen Theil amferer Bodenkraft in Form von 


u Korn, Nüben oder Kartoffeln, aber unfere Wagen, welche diefe 


.Producte zur Stadt oder zur Fabrik gefahren haben, bringen 
‚feinen Erſatz. zurid — ein Geb in ber Kette FAN aus. 
Einen andern Theil verfüttern wir wit großen Viehheerden: 
auch von dieſam geht wieder ein betraͤchtlicher Theil in ter 
Form von Maftvieh, Milch, Butter oder Wolle in die Welt 
biransd und kehrt nicht mehr zugüd — ein zweites Glied fällt 
aus. Einen dritten Heinen Theil verzehren wir ſelbſt mit un⸗ 
ſeren Arbeitern; biefer Theil wenigſtens koͤnnte und ganz zu 
Gute kommen, wenn wir ihn forgfältiger, verßändiger, japani⸗ 
fcher zu verwenden wüßten; oder will Jemand ernſtlich behaup- 
ten, daß in unferen Wirthfchaften ber Abtsittsbünger von irgend 
welcher nennenswerthen Bedeutung. ift? Ich glaube, daß auf 
einem Gute von 1000 Morgen ber Abtrittsdünger noch nicht 
hinreihen würde, einen halten Morgen zu bebüngen. So 
bleibt uns benn bei ber’-gegenmwärtigen Organiſation unſerer 
MWirthichaften aus der Summe der Bobenkraft, die wie in den 
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Ernien dem Boden enmehmen, nichts als der Theil Abrig, den 
unfer Vieh uns als Miſt zuruͤcklaͤßt, — ein kleiner Theil, 
wenn wir erwägen, wie voluminoͤs er ift und wie'soncentrist da- 
gegen die Bodenkraft war, die wir, als Körner, Milch dw 
Molle verkauften. " . j 
Man wird mir einwenben, baß e8 bach wunderbar ſei, wie 
wis gerade bei unferem Syſtem ber großen Viehhallungen Guͤ⸗ 
ter ſichtlich in Cultir und zu hohen Erträquiſſen bringen. Die 


Thatſache geſtehe ich zu; es fragt ſich nur, was fie bedeutet. 


Dan muß ſich vor allen Tingetg über den Begriff Cultur“ 
far werden. Wenn unter „Grfltur! die Fähigkeit. des Bodens 
verſtanden wird, hohe Grtraͤgniſſe nachhaltig, b. b. als einen, 
wirffiihen Zins bed Boheneapital® zy erzeugen, jo Tage 


ich, daß unfere Güter (vieekht mit wenigen Musnahmen) in 


Cultur find. Wir Haben ſie aber durch gute Bearbeitumg und 


durch eine beſondere Methode der Düngung in. einen Zuſtaud 
verfeßt, der Die ganze Bodenkraft Disponibel gemacht bat, und 


ber und deshalb augengpidlich Hohe Erträge giebt; aber, es ſind 


nicht die Zinſen, die wir von unſerer Bodenkraft einſammeln, 
es iſt das Capital ſelbſt. Je fluͤſſiger wir daſſelbe machen, je 
ſchneller werben wir es bei unſerem Wirthſchaftsſyſteme erfchöpft 
ſehen. Mir nennen das nur falſchlich Cultur. Die beſondere 
Methode der Düngung aber, deren ich vorhin erwähnte, befteht 
barın, Daß wir jo viel als möglih Stiditoffverbindungen dem 
Boden einpfropfen. Nun iſt dad Ammoniak und Genoſſen uns 
zweifelhaft ein audgezeichneter Eultivateur; er verſteht es, 
ſchlummernde Bodenkraͤfte zu wecken; aber er iff doch ſchließlich 
nichts weiter, als ein Banquier, der und gefällig den Thaler, 
den wir.veransgaben können, in etwa zwanzig Silbergrofchen 


wechfelt; num geben wir bie Thaler fchnell genug ans, und 
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Darum giebt «8 bei und eine fo große Partei, welche ben ges 
fälligen Banquier liebt und vertheibigt. 

Das ift der große Unterſchied zwifchen der europäiſchen 
und japanifchen. Enltur. Die europäiſche ift Scheincultur, und 
ber Betrug wird über kurz ober lang zu Tage kommen; bie 
japanifche ift wirkliche, wahre Cultur; Die Erträgniffe des Bo⸗ 
bens find Sinfen der Bodenkraft. Da-ber Japaner weiß, daß 
er don den Zinfen zu Ieben hat, ift feine erfte Sorge darauf 
gerichtet, vaß das Capital nicht verringert wird; er giebt nur 
dann mit ber einen Hand ach außen, wenn er mit ber andes 
. ven nehmen kann, und. er. nimmt aus feinem Boden niemals 
“mehr, ald er ihm giebt; er forcirt nichts durch große Zufuh- 
ren von Sfidftoffverbindungen. 

Darım gewähren die Felder in Japan burdaus nicht 
durchgängig fenen blendenden üppigen Anblid, den wir bis⸗ 
weilen bei uns genießen; auf feinen Aedern fichen feine uns 
durchdringlichen ſechs bis acht Fuß hohe Strohwaͤlder, keine 
100pfündigen Rüben mit 99 Pfund. Waſſer, es iſt wichts 
Exrtravaganies in dem Anblick ber japaniſchen Ernten; mas 
ſie aber werthvoll vor den unſrigen auszeichnet, iſt 
ihre Sicherheit und ihre Oleichmäßigfett ſeit Jahr—⸗ 
tanfenden. Erf Durchſchnitt ift Rente. 

Berlangt man aber noch nad einem Beweiſe dafür, baf 
bie Gultur in Japan eine wirklich hohe und bie Production 
eine große ift, fo möge die Notiz dazu dienen, baß ein Land 
von der Größe Großbritanniens, ein Land, von dem man am 
nehmen Tann, daß es jeiner bergigen und oft ‚gebirgigen Bes 
fchaffenheit wegen hoͤchſtens zur Hälfte eulturbaren Ader befikt, 
nicht nur mehr Einwohner enthält als Großbritannien, fons 
bern biefelben auch erhält. Während biefes bekanntlich alljährs 
lich für viele Millionen dem Auslande tributpflichtig wird, 
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führt Japan, feltbem feine Höfen geöffnet find, jährlich nicht 
unbedeutende Ouantitäten von Lebensmitteln aus. 


2. Abſchnitt. 
Bearbeitung bes Bodens. 


„Tiefeultur if ein Stichwort unferer mobernen Tages⸗ 
literatur, und man darf wohl jagen, daß fich wenigſtens das 
Prinelp allgemein zur Anerkennung gebracht bat. Der einzige 
bedingungsweife Einwurf, ben man bagegen erhebt, ift Die Bes 
hauptung, daß die Einführung befjelben ein großes Dünger⸗ 
capital erfordere. Aber auch die begeiſtertſten Anhänger biefer 
Theorie baheim Lönnen fich fchwerlich ein Bild von einer fo 
allgemein und in fo hohem Grabe bitrchgeführten Tiefcultur 
entwerfen, als fie in Japan wirklich vorhanden tft. 

Dem Japaner tft fein Stüd Feld ein Material geworben, 
das er beliebig formt und verwendet; etwa wie ein Schneiber‘ 
aus einem Stüde Zeug nad Begehr Mantel, Nöde, Hoſen 
oder Weiten ſchneidet und belichig eind in das andere umformt. 
Heute ſteht Weizen auf einem Feldſtück; in acht Tagen ift bers 
felbe geerntet, die Hälfte bes Feldes ift ein von Wafler tief 
‚getränfter Sumpf geworden, in den ber Pächter bis in bie 
Knie einfinfend Reis pflanzt; die andere Hälfte aber fteht 
daneben als ein um 2 bis 21/, Fuß über das Reisfeld ſich 
erhebentbes breites und trockenes Beet, auf welches Baumwolle, 
Bataten oder Buchweizen gefäet wird; "ober es iſt auch wohl 
ein Diered mitten im Zelde zum Beet und ein breiter Rand 
rund herum zum Meisfelde gemacht, und ba bad Waffer bie 
Oberfläche bes Ießtern immer fläch bebeden muß, fo laͤßt ſich 
ſchließen, baß bie Planirung forgfältig und Immer naqh der 
Waſſerwage geſchehen fein muß. 
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Diefe ganze Arbeit ift während ber kurzen Zeit von bem 
Wirth unb feiner. Heinen Familie ansgeführt Daß fie mecha⸗ 
niſch fo ſchuell ausführbar war, iſt ein Beweis für bie tiefe 
Lockerheit des Bodens, felbft nach einer Ernte; und baß ber 
Dann das thun durfte, unbefümmert um bie Mefultate ber 
nächften Ernte, ift ein Beweis von bem tiefen Reichthum 


des Bodens. Erſt wenn fich Loderbeit mit Reichthum fo ver- 


binden, kann von einer wahren Tiefcultur die Rede fein. 


Das gegebene Bild ift Fein fingirtes Veifpiel, fein Phans | 


taflegemälbe, fondern ber getreue Abdrud von Thatfachen, bie 
ich zu Hunderten gejeben babe. Nimmt man an, daß der Reis 
doch wmindeftens 1 bis 11/, Fuß eultivirten Bodens verlangt, 
und abbirt man bazu bie halbe Höhe des aufgeworfenen Bee 
te3 mit 1 bis 11/, Buß, fo erhält man eine Culturtiefe von 
2 bis 3 Fuß. 

Diefed Verfahren, das Feld beliebig in Sumpf⸗ und Hoch⸗ 
beet umzuarbeiten, tft gegenwärtig allerdings in Japan mur 
no der Beweis von dem Vorhandenfein der Tiefculkur, 
aber es ift eben fo Mar, daß es bereinft auch bad Mittek bazu 
gemwefen fein muß. Wenn man mit ber Vertiefung ber Adern 
krume immer fo lange warten will, bis man einen Ueberſchuß 
an Dünger bat (ein überhaupt relativer Begriff), fo iſt voraus: 
zuſagen, daß fie in den felteniten Fällen Fortfehritte bei und 
machen wird. Man kann bekanntlich nicht Schwimmen fernen, 
ohne ind Wafler zu gehen. 

Die Einführung und das beftändige Fortfchreiten ber Tief⸗ 
enltur ft in Japan unterſtützt worden durch das feit undenl: 
lihen Zeiten angewendete Verfahren, alle Früchte in Reihen zu 
bauen. Auch über bie Vorzüge biefes Verfahrens find mir 
längſt unterrichtet; unter ben Vortheilen des Hadfruchttaued 
wird in den Lehrbüchern ftets die dadurch gelegentlich ermög- 
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lichte Vertiefung ber Ackerleume angeführt, und wenigſtens 
unſere Gaͤrtner haben es laͤngſt durchgaͤngig adoptirt. 

Das volle Verſtaͤndniß von dem Werihe und ber Beden⸗ 
tung biefes Verfahrens habe ich erft erlangt, nachdem ich feine 
volftändige und vielgeftaltige Durchführung "in Japan gefehen 
babe. Bei uns ift die Meihenfant noch Fein in Das ganze ' 
Spftem unferer Wirthſchaftsführung eingreifenbes Moment ges 
worben; wir beirachten bie Frage nur immer einfeitig im 
Intereſſe ber einzelnen Frucht, welde win bauen 
wollen. Der Zapaner aber hat fie zu einem Wirthſchafts⸗ 
fofteme erhoben und hat fich mittelit beffelben von ber bei 
uns erforderlichen Rüdfichtnahme auf Fruchtfolge und von ber 
„Zwongsiade ber Schlagwirthfchaft” vollftändig emaneipirt; J 
. er iſt dadurch in Wahrheit freier Herr über fein Feld gewor⸗ 
„ben. & bat nicht nur bas Hintereinander in ein Nebens 
einander verwandelt, ſondern auch das bei uns ſich theilweiſe 
bahnbrechende Princip des Gemengebaues zu feiner hoͤchſten 
Entfaltung gebracht, indem er das wilde und unwillkürliche 
Dutcheinander aufgehoben und den Gemengebau durch die 
Reihencultur in eine geregelte und gefeßmäßige Ordnung, ges 
bracht hat. Ein Feld wird alfo folgendermaßen beftellt: 

Es iſt Mitte October, und augenblidlih Buchweizen die 
einzige Frucht auf dieſem Ackerſtück; er fieht in Reihen von 
24 bis 26 Zoll Entfernung; in ben bazwifchen liegenden, jetzt 
leeren Reiben waren im Frühjahre, nachdem der Weizen ge + 
erntet war, Feine Waflerrüben gefäet; auch biefe find bereits 
geerntet und ber ganze Zwifchenraum zwiſchen dem Buchweizen 
wird nun mit der Hade fo tief bearbeiteh, ala die Inftrumente 
itgenb zeichen. Ein Theil der frifchen Erbe ans ber Mitte 
wird an ben in voller Blüthe ſtehenden Buchwelzen heran⸗ 
gezogen; in der Mitte entſteht daburch eine Furche; ba hinein 
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wird Raps oder die graue MWintererbfe gefäet, auf bie bereits 
*  befchriebene Weiſe gebüngt und Samen und Dünger flach mit 
Erbe bedeckt. Wenn nun Raps oder Erbſen aufgegangen unb 
1 518 2 Zoll Hoch find, wird ber Buchweizen reif und geerntet; 
einige Tage darauf find bie Reihen, in denen er ſtand, gelodert; 
gereinigt und mit Weizen oder Winterrüben beſäet. So folgt 
Reihe auf Reihe, das ganze Jahr hindurch Ernte auf Ernte 
Borfrucht iſt gleichgültig; nur ber vorhandene Dünger, bie | 
Jahreszeit und die Bebürfniffe der Wirthichaft find maßgebend 
für die Wahl der nachfolgenden Frucht. Fehlt Dünger, fo 
bleiben die Zwiſchenraͤume fo lange brach Tiegen, bis fich das 
erforderlihe Quantum angefammelt hat. 

Das Spftem ald Ganzes hat ben großen Vorzug , daß es 
allen Dünger zu jeder Zeit verwendbar macht, daß alſo das 
darin ruhende Capital nicht zinslos liegt; dann aber, und das 
moͤchte das Wichtigſte ſein, ſetzt es die Ernte, alſo die Boden⸗ 
kraft, in ein gerades und durch Fein „manoceuvre de forge“ 
getrübtes Verhältniß zu den vorhandenen Düngercapitale, mit 
anderen Worten: Einnahme und Ausgabe bed Bodens ſtehen 
in einer ftetigen Balance. 

Ich Habe dies Syſtem in der Nähe großer Etäbte, wie 
Yeddo, in befonders fruchtbaren Thälern und in Feldern an ben 
großen Landſtraßen in feiner intenfioften Anwendung gefehen; 
Frucht folgte auf Frucht, Dünger auf Dünger. Hier probis 

* cirte die Scholle viel mehr, als auf ihr verzehrt werben Tonnte; 
aber die geoße Stabt und bie GStraßenabtritte Tieferten einen 
neuen Dängerimport, ber mit bem Fruchterport jebenfalls bas 
Ianciren mußte. Ich babe aber auch Wirthfchaften gefehen, ab- 
gelegen von der großen Straße, Heinen Hochebenen abgerungen, 
und offenbar von jüngerem Gulturbatum. 

Da ber Japaner fh nicht gern auf ben Höhen anbant, 
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ſondern mit feinem Hauſe ſtets das Thal vorzieht, fo iſt bie 
Zuführung des Düngers hier beſchwerlicher und der Zuſchuß 
von Reiſenden oder aus den Städten faſt außer Frage; hier 
habe ich bisweilen nur eine Frucht auf jedem Feldſtuͤcke gefun⸗ 
ben, und bie Reihen bennoch fo weis auseinander, daß noch 
eine andere Frucht vollſtaͤndigen Raum bazmifchen gehabt hätte. 
So wird wenigftens für Die Smifchenräume, welche für bie 
Aufnahme ber naͤchſten Sach beſtimmt find, eine gehörige und 
wieberholte Bearbeitung ermoͤglicht, und zugleich durch das bes 
ftändige Heranziehen von frifcher Erde an bie gegenwärtige 
Frucht berfelben ein weit größeres Bodencapital zur Dispofition 
geſtellt, ala Dies bei irgend einem andern Verfahren möglich 
wäre. So wird urfprünglich nur bie Hälfte des urbar gemach⸗ 
ten Feldes (d. h. genau fo weit als vorhandener Dünger reicht) 
zur Production herangezogen, aber fie ift immer bei dieſer weits 
läufigen Reiheneultur viel reichlicher, als fie ausfallen wuͤrde, 
wenn man eine zufammenhängende Hälfte anbauen und bie 
andere Hälfte ebenfalls zufammenbängenb brachen wollte. Jede 
gefteigerte Düngerprobuetion oder Einfuhr von außen befähigt, 
nach und nach bie Zwifchenräume ebenfalls zu beſaͤen; es Legt 
dann nur noch der dritte oder vierte Theil des Feldes in Brache, 
und zuletzt ift die Cultur vollendet, wenn das ganze Feld das 
ganze Jahr hindurch in allen feinen möglichen Reihen Früchte 
trägt. 

Wie unähnlich ift Doch dieſes Verfahren dem unfrigen, 
Wenn wir ein Stüd Erbe urbar machen und neu cultiviren, 
fo beginnen wir bamit, baß wir 3 bis 4 Ernten von ihm neh⸗ 
nen, ohne ihm irgend welchen Dünger zu geben; erſt wenn 
ber Boden ganz erfchöpft ift, büngen wir. Der Japaner 
eultivirt überhaupt nicht, wenn er nicht ein Fleines 
Düngerbetriebstapital befist, bad er in diefem Boden 
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anlegen kann, und dann beftellt er felbft in diefem Neulande 
nur genau fo viel, al8 er Dünger hat. Welch tiefes Berftänd- 
niß von dem Wefen einer nachhaltig rentirenden Landwirth⸗ 
ſchaft Witt ung in dieſem rationellen Verfahren entgegen! An 
feinem anderen Beifpiele kaun der Unterfchieb zwifchen der euros 
pälfchen und ber japanefifchen Anſchauungsweiſe fo deutlich und 
fo glänzend erkannt werben, als am dieſem. Wir fchlagen ein 
Seück Wald ein, roden es, verfagen bas Holz und verfaufen 
dann bie Bodenkraft in drei Halmernten, bie wir ohne Duͤn⸗ 
gung genommen haben; vielleicht haben wir die Erfchöpfung bes 
Bodens noch durch ein wenig Ouano unterſtützt; Das ganze 
wirthſchaftliche Refultat, das wir dadurch erreicht haben, iſt 
dann fein anderes, als daß wir bas bisher erzielte Düngers 
quantum unferes Gutes auf eine nunmehr vergrößerte Flaͤche 
veriheilen müflen. Wenn ber Japaner ein Stüd Land urbar 
macht, fo findet er einen Boden mit frifcher Iungfräulicher Kraft 
vor; nichts Tann ihm ferner Liegen, ald bie Idee, biefen Boben 
zu. berauben; indem er von vornherein Ernte und Dünger, 
Ausgabe und Einnahme, in Gleichgewicht febt, behält er ben 
Boden in feiner Kraft, und das iſt Alles, was er ober irgend 
ein anderer verftändiger Landwirth verlangen Tann. (Annal. 
der preuß. Landwirthſchaft, Januarheft 1862.) 


China. 
(Zu Seite 248 und 249.) 


Bei dem Genfus unter Kienlooug, vor Lord Macarts 
ney's Gefandfchaft, in dem 5öften Jahre feiner Regierung 
(entfprechend dem Sahte 1793), erließ dieſer Katfer einen Auf 
ruf an das ganze Reich, in welchem alle Rangelaſſen und 
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Staͤnde der Bewohner aufgefordert wurden, die Gaben des 
Himmels zuſammenzuhalten und ihre Menge durch Induſtrie zu 
vermehren. Denn in Betracht der Zunahme der Bevölkerung, 
ſeit der Eroberung, ſehe er mit großer Sorge ber Zufunft ent⸗ 
gegen, wenn die Anzahl bee Bewohner die Mittel zu ihrem Unter⸗ 
halte überfteigen werben. »Denn,« fagt er, abas Land vermehrt 
fih nicht, während das zu ernährende Volt fo raſch zunimmt.« 
(D avis, The Chinese. London, Charles Knight et Co. 
1840. p. 351.) 





Unbang ll 
(Zu Seite 249.) 





»Was mögen bie Gründe fein, daß fich heutigen Tages Un⸗ 
zulänglichfeit ber Lebensmittel im ganzen Lande fühlbar macht 
und daß jest im Frieden ein Pfund Fleiſch fo viel Foftet, als 
ehemals mitten im Kriege ein ganzer Hammel?« alfo fragt be 
Herrera In feinem Buche über fpanifche Landwirihſchaft, wel- 
ches im Todesjahre Philipp's IL, im Jahre 1598, erfchienen 
iſt. »Die Uebervölkerung kann nicht Urfache fein,« fährt Hers 
rera fort, »denn ich bin über weite übe Streden gezogen, öde 
nicht weil die Natur ihre Gaben verfagte, fondern weil hier 
Niemand wohnte, der geerntet hätte, und da, mo ehemals taus 
fend Mohren rege Hände hatten, friften gegenwärtig kaum fünf 
hundert Chriften ihr Daſein.« 

»Ein anderer Grund, welchen mir angeben, tft Die Gold» 
einfuhr Indiens. Weil wir mehr Gold im Lande haben, als 
früher, meinen fie, fei e8 gemeiner geworben, und wir müßten 
mehr davon bezahlen. Ste vergeffen, daß wir nicht am Ueber 
fluffe des Goldes, fondern am Mangel ber Nahrungsmittel 
leiden. Außerdem will ich nur daran erinnern, baß ſchon vor 
ber Entdeckung Amerikas unfere Golbftüde im Curſe unter ihr 
vem Nennwerthe geſtanden haben, fo daß es von jeher viele 
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Mäkler gegeben bat, welche vom Wechſeln der Münzforten 
leben fonnten.« | 

»Iſt ed denn die Erbe, welche ausruht? fragen Viele am 
Ende ihrer Weisheit. Die Erde bedarf keiner anderen Ruhe, 
als ihres Winterfchlafes, und feit einem Menfchenalter 
fehlten die Winterregen nicht, um fle zu erqutden und fie mit 
Kraft zum Triebe der jungen Saat zu verfehen. Was ift benn 
aber die Urfache, daß die Erde, welche ben Fleiß bes verftänbis 
gen Landmannes beim Weizen 25fach, bei Gerfte fogar AO fach 
für die Einfant Tohnt, uns im Ganzen nicht mehr ernähren will? 
Das Maultbier ift die Urfache davon,« antwortet fich Herrera. 

»Die Maulthierzucht riß in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ein und die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
ift bie Zeit des Beginnes ber Verödung Spaniens. Das Mauls 
thier befißt nicht Die Kraft, tief zu pflügen. Der tiefe Pflug ift 
aber ein dringendes Erforderniß für die fpanifchen Yelder, das 
mit die Feuchtigkeit in die Tiefe dringen und fich dort erhalten, 
Damit der Weizen tiefe Wurzel faflen koͤnne, gefchübt vor dem 
Sonuenbrande. Seitdem daher das Maulthier ben Ochfen vom 
Ader verdrängt habe, müffe Spaniens Boden un Ertragfähigfeit 
verlieren. Wie ein Stier die Fruchtbarkeit bezeichne, fo fet das 
Maulipier der Unfruchtbarleit Symbol. So weit Herrera. 
(Bilder aus Spanien. Bon K. Freiherrn von Thienen Adler 
fiycht. Berlin, Dunder. ©. 232.) 
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Anhang K. 
(Zu Seite 287.) 





Allen Ethnographen und Heifeforfchern würden wir vor 
allen anderen Erkundigungen in fremben Welttheilen bie ge 
nauefte Berüdfichtigung ber Frage empfehlen: Wie verhält fih 
ber alljährliche Ertrag al’ ber verfchiebenen Cerealien und 
Eulturpflanzen auf ungebüngtem Boden berfelben Stelle bei 
einer fortgefeßten Reihe von Ernten auf verfehlebenen Boden 
arten und unter den klimatiſchen Einflüffen ſehr verfchiebener 
Breitegradbe? So weit es bem Einfenber feit Jahren möglid 
war hierüber zuverläffige Mittheilungen aus verfchiedenen Län 
bern, beſonders der heißen Zone, zu fammeln, feheint eine 
genaue Prüfung überall den alten, vielverbreiteten Irrthum zu 
widerlegen: daß unter günftigen Elimatifchen Verhaͤltniſſen ein 
fehr fruchtbarer Boden, 3. B. in ber tropifchen Zone, auch ohne 
Rückgabe ber mineralifchen Beſtandiheile durch bie Hand dee 
Menfchen für bie Cultur unerfchöpflich ſei. Selbft in den ge 
fegnetften Ländern ber Aequatorialgone, auf der fruchtbaren - 
onleanifchen Erbe, wie fie das alte Land ber Incas In ben 
Hochebenen von Quito, Imbabura, Riobamba, Cuenca u. |. ® 
barbietet, wurde burch eine Tange fortgefehte Reihenfolge von 
Culturen ber Boben überall erfchöpft, wo man nicht im Stande 
war, ihm mit Weberriefelung durch Tünftlihe Candle ben von 
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ben Wilbbächen der Anden herabgeftrönten Schlamm zuzus 
führen. Das Wert des Waſſers dem bie dort weitausgebehns 
ten alten vulcanifchen Schlammftröme (Lodozales) die Arbeit 
erleichtern, dient bort dazu, dem Boden vie burch viele Ernten 
entzogenen mineralifchen Nahrungeſtoffe wieder zu geben, wie 
anderwaͤrts der Guano und ber Stallbünge. Auch in ben 
meiften Provinzen Perfiens, befonders in Aſerbeidſchan und in 
einem großen Theile von Armenien und Kleinaflen, erfüllen bie 
überall angelegten Bewällerungscanäle mehr ben Zwed, ben 
Feldern bes Thales die zur Zeit der Schneefihmelze abges 
ſchwemmten Mineraltheile der Berge zuzuführen, als fie zu be⸗ 
feuchten. Dieſe Art von künſtlicher Düngung buch Bewaͤſſe⸗ 
rung ift dort auch in Gegenden gebräuchlich, wo es fonft an 
atmofphärifchen Niederfchlägen nicht fehlt. Sie erfeht ähnlich 
wie ber Nilfchlamm in Aegypten bie Wirkung bed Stallbün- 
gerd. Da wo weder buch thieriſche Ereremente noch durch den 
mineralifchen Dünger einer Tünjtlichen Ueberſchwemmung bem 
Boden die durch fortgefeßte Ernten geraubten Beſtandtheile 
zurüdgegeben werden, wie 3.28. an gewiſſen Stellen der großen 
Hocebenen von Tarunga und Ambato (im ſuͤdamerikaniſchen 
Staat Ecuador), ift der Boben einer völligen Erfchöpfung 
nahe. Trotz dem häufigen Wechfel von Regen und Sonnens 
fchein giebt dort z. B. die Gerſte oft kaum das zweite ober 
dritte Korn wieder. "Nach meiner forgfältigen Erkundigung 
haben felbft die fruchtbarften Hactenden von San Salvabor 
und Chiriqui in Mittelamerita mit ihrem überaus fruchtbaren, 
Iodern, kali⸗ und Tiefelerbereichen trachyiifchen Boden Tein 
Maisfeld aufzumweifen, auf welchem dieſe Getreideart breißig 
Sabre hindurch ohne bedeutend abnehmende Ernten fortgebaut 
worden wäre — eine Thatfache, welche frühere irrige Behaup⸗ 
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tungen ber Unerfchöpflichleit des Bodens tropifcher Länder ge- 
nügend wiberlegt. 

An der peruanifgen Weftfüfte find nur jene Gegenden 
äußerft fterif, wo nicht dutch Fleine künſtliche Sanäle dem trodes 
nen Boden das von ben Andesbächen abgezapfte Waſſer mit 
den burch deſſen mechanifehe Kraft gleichzeitig abgeipülten und 
fortgeſchwemmten Mineralbeitandtheilen ber Gehirgsgehänge zu⸗ 
geführt wird. In -allen Gegenden, wo bie bei günfligen 
Terrainverhältniffen gefchieht, tft auch ber Buben, ſowohl an 
ber Küfte als im Binnenlande von Peru und Bolivia, fall 
eben fo ergiebig wie im Innern der Hochländer von Ecuador, 
Nen-Oranada und Guatemala. Aber nicht das Waſſer felbft 
tft die allein wirkende, jene vieljährige Fruchtbarkeit erhaltende 
Macht, fonbern, ähnlich wie im ägyptifchen Nildelta, der 
Schlamm, den das Waffer enthält, und ber dort von ben ver: 
mwitterten Gebirgsarten ber Anden herfiammt, beren Beftand- 
teile in ben Bächen, theils fein zermalmt, theild chemifch auf- 
gelöft, durch Heine Gräben ben Feldern zugeführt werben. Das 
in zahllofen Zurchen dem Gebirge abgezapfte Wafler fidert 
fehnell in den Boben oder verbunftet und hinterläßt einen reich 
haltigen Niederſchlag. Mit reinem Regenwaſſer wäre z. D, 
der großen Hochebene von Tacungar mit ihren fterilen Bims⸗ 
fteinfelbern, wo ganz nahe dem Aequator während neun Mona⸗ 
ten im Jahre faſt täglich Regengüffe fallen, gar nicht geholjen. 
Nur bie fohlammigen Andesbäche, nicht die atmoſphaͤriſchen 
Niederichläge, wirken bort befruchtend. In Peru hat auch ber 
Guano befonderd dadurch eine nachhaltigere Wirkung als in 
England, weil gerade ber burch ihn allein dem Boden nisht 
wiedererftattete nothwendige Kaligehalt mit bem zugeſchwemmten 
Niederſchlag aus den feldipathreichen, trachptifchen Beſtandtheilen 
des Andesrüdens ben Feldern reichlich erſetzt wird. Aehnlich wie der 
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von ben großen Fluthen der Vorzeit ſtammende fruchtbare Löß 
am Fuße der Bayeriſchen und der Schweizer Alpen, iſt dieſer 
natürliche Mineraldunger in ben ſüdamerikaniſchen Andesländern ˖ 
vom größten Werth. Es iſt eine bedentſame Thatſache, daß 
bie alten Culturvölker Amerikas zu denſelben einfachen Mitteln 
des Wiedererſatzes für ihren Boden gekommen ſind, welche bei 
aͤhnlichen günſtigen Terssinverhältuiffen auch in den Gebirgs⸗ 
ländern von Kfeinafien, Armenien, Orufien, Weftperfien, fowie 
im nörblichen Meſopotamien (Mofful) und, wenn ich nicht irre, 
auch in Tibet noch heute gebräuchlich find. Kur, Arares, Euphrat 
und Tigrid haben im Frühling ein eben fo trübes, mit Schlamm, 
db. 5. Erdtheilchen, gefchwängertes Wafler wie der Nil und wie 
ber oftperflfche Fluß Herieud, ber bekanntlich ganz unb gar für 
Felder und Gärten aufgefaugt wird. Alte Erfahrungen haben 
ohne Zweifel die Bewohner jener alten Gulturlänber beider 
Hemifphären belehrt, ihren Feldern in diefer Form die unver: 
brennlichen Beitandtheile zurückzugeben, die ihnen die ben großen 
Städten zugeführten Ernten entzogen. (Profeffor Dr. Moritz 
Wagner ſiehe Beilage zur Augsb. Allgem. Zeitung Nro. 36 
vom 5. Febr. und Nro. 173 vom 22. Juni 1862.) 





Anhang L 
(3u Seite 264.) 





Ueber dad vortgjährige Ernte-Reſultat und feine 
Bedeutung. 


Aus der Veröffentlichung des Miniftertums für die Tands 
wirtbfchaftlichen Angelegenheiten über die Ernteerträge in ber 
preußischen Monarchie vom Jahre 1862 (Kölner Zeitung vom 
11. Dee. 2. Blatt) ergiebt fi), daß auch diesmal in ben mei⸗ 
ften Fruchtarten eine volle Ernte nicht erreicht worden tft; und 
bag man in Tandwirtbfchaftlichen Kreifen eine Normalernte hoͤ⸗ 
her anfchlägt, als den Durchichnitt der letzten zehn Jahres⸗ 
ernten. Bergleicht man die Ernte von 1862 in der ganzen 
. Monarchie mit dem zehnjährigen Durchſchnitt berfelben, fo fin- 
bet man, daß fie ben Durchfchnitt im Weizen um 1 Proc., in 
der Gerſte um 11 Proc, im Hafer um 17 Proc., in Erbfen 
um 23 Proc, in den Kartoffeln um 10 Proc. überfteigt, im 
Roggen demfelben aber gleichfommt. Das Jahr 1862 war mit⸗ 
hin eins ber fruchtbarften des letzten Decenniums; an Obſt bat 
das Jahr 1862 einen fat überreichen Segen gebracht, und von 
bem zwar nicht überall in großer Fülle gewonnenen Mofte er- 
wartet man einen edlen Wein, 

Sp weit die Worte des Berichtes. Was follen wir nun 
aus diefem Refultate für einen Schluß ziehen? Das Jahr 1862 
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war in ber Witterung fo günftig als es fein konnte; es hatte 
feinen harten Winter, ein fehr warmes Frühjahr, im Sommer 
allerdings furze Zeit Falten Norbweitwind, ber Herbft war wies 
ber ausgezeichnet fchön. Die Kurze Zeit des Sommers, welche 
kalt und unfreundlih war, hat ben Ernten nichts gefchabet. 
Die Blüthen gingen vollfommen durch, es bat fich fein Getreide 
gelagert, und dennoch im Ganzen ein Refultat unter einer Nors 
malernte. An den Einflüflen bes Himmels hat es nicht ge 
legen; es kaun alfo nur an ber Erde Tiegen. Es ift Tein Zwei⸗ 
fel, die Urfache der abnehmenden Erträge der Ernten liegt ganz 
allein an der zunehmenden Erfchöpfung des Bodens an Mines 
ralbeftandtheilen. Die jebt lebende Generation erinnert fich 
nicht, eine volle Ernte erlebt zu haben, und wird es auch nie 
mals wieber erleben. In dem Bericht Heißt es, daß man die 
Normalernte höher annehme, ald den Durchſchnitt ber letzten 
zehn Jahre. Man fieht alfo, daß man mit dem Maßftabe her⸗ 
untergehen muß, und baß bie alte Normalernte jebt ſchon zur 
Dichtung geworden if. Das Jahr 1862 war in allen Frucht- 
gattungen über dem Durchfehnitt der letzten zehn Jahre; das 
befte Jahr von zehn Jahren erreicht noch nicht eine Normalernte. 
Um nicht unfere Erträge mit einem Phantafiegebilb zu verglei- 
chen, müffen wir die Normalernte in allen Fruchtgattungen her⸗ 
unterfeßen. Das ift ein Refultat, was man mit den Händen 
greifen Tann. Statt daß und das Tandwirthfchaftlihe Miniſte⸗ 
rium bie traurige Aufzählung unferer abnehmenden Bodenkraft 
fhematifirt und wie etwas von felbft Verftändliches behandelt, 
follte e8 über die Mittel nachdenken, dem Zuftande Einhalt zu 
thun. Das ganze Land wird jebt behufs ber Grundſteuer⸗ 
Regulirung nach der Güte feines Bodens eingefhägt. Wenn 
biefe Einſchaͤtzungen jebt noch fo richtig find, als fie bei biefer 
Art von curforifcher Prüfung fein können, fie werben nach 20 
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Jahren eine Lüge fein, wenn bie Art des Betriebes der Lands 
wirtbfchaft diefelbe bleibt. Der Bodenreihthum wird im Gan— 
zen abnehmen, und was heute erfte Glaffe ift, wird über zehn 
Fahre zweite Elaffe fein, bie Steuer aber bleiben. “Der Boden 
letzter Claſſe wird zuerſt erfchöpft und allmälig ganz außer Cultur 
geſetzt. Sp find ſchon Hunderte von Morgen Schiffelländereien 
ganz Tiegen gelaffen worben, weil fie bie Mühe des Bauens 
nicht mehr lohnten. Wer düngt ein Schiffelland mit phoßs 
phorfaurem Kalt oder Kali, und wo tft ein Land, das unges 
büngt immer tragen fann? 

Es hat wohl Menfchen gegeben, melche behaupteten, daß 
feit Erfindung der Iandwirthfchaftlichen Vereine Die Ernten nicht 
mehr ihre alte Fülle Hätten. In biefer Behauptung liegt etwas 
Böswilliges; aber auch etwas Wahres. Daß die fpäteren Ern⸗ 
ten immer etwas ſchwaͤcher werben, Tiegt in ber Natur der 
Sache, und Tann den Tandwirthfchaftlichen Vereinen nicht zur 
Laſt gelegt werben. Aber daß bei den Verfammlungen Einer 
den Andern durch feine Erfolge reizt, daß Jeder alle Feinheiten 
bes Betriebes von dem Andern Tennen lernt, bag Jeder bie 
Inſtrumente Tennen lernt, den Boden von unten herauf zu 
holen, daß Jeder die günftigfte Truchtfolge kennen lernt, welche 
ben Boben feinen Monat Ruhe gönnt, überhaupt alle Hand: 
griffe und Berfahrungsarten, dem Boden das letzte Körnchen 
Phosphorfäure und Kali in Geſtalt von Weizen oder Kartoffeln 
zu entziehen, das tft eine unbeftreitbare Thatfache, und infofern 
befchleunigen die Innbwirtbfchaftlichen Vereine die Erfchöpfung 
des Bodens. Allein fie verbreiten auch Licht und dadurch nüßen 
fie. Leider wirb das Licht fehr ungern gefehen, wad und un: 
fere Fehler zeigt; mas uns bentlich macht, baß wir nicht fo 
reih find, ald wir glauben, was und zeigt, baß bie Liner: 
ſchöpflichkeit des Bodens nicht exiftirt. Man muß fich leider 
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oft nach den eindringlichftien Ermahnungen fagen, ich babe Die 
Luft erſchüttert, nichts weiter. 

Ale Blutbeſtandtheile, deren Erzeugung in ber Pflanze mit 
ber Dienge ber vorhandenen Phosphorjäure im Boden im in- 
nigften Zufammenhange ftebt, find theurer geworden. Fleiſch, 
Milch, Eier find fat auf den doppelten Preis‘ in ben Tebten 
zehn Jahren geftiegen, und mit ber Mil bie Butter, bie fein 
Blntbeitandtheil iſt. Während bie Bevölferung im Allgemeinen 
nur um Yıs bis 2/5 zugenommen hat, find die Preife der Blut⸗ 
beftandtbeile um das Doppelte geftiegen. Es erflärt bie erfte 
Erfcheinung nicht die zweite ganz. Die einfichtövolleren Lands 
wirthe haben das Uebel erkannt und helfen nad) Kräften. Aber 
was ift ba8 gegen bie große Mehrzahl? Würden Alle fo ver 
fahren, fo würben bie Tünftlishen Düngemittel 'nicht ausreichen 
und im Preiſe fleigen. Die Knochen, welche wir in Geftalt 
von Mehl unferen Feldern zuführen, können dieſe nicht bereis 
ern, denn fie kommen von ben Feldern. Die Guanoeinfuhr 
ift eine Kleinigkeit gegen den Verluſt der Mineralſtoffe durch 
unfere fahrläffige Wirthſchaft. Zubem dit der Guano arm an 
Mineralbeftandtheilen und für feinen Gehalt viel zu thener. 
Es fann an biefer Stelle nicht über bie Mittel gefprochen wer ' 
ben, das Uebel zu befämpfen, wegen der Größe bed Gegenſtan⸗ 
des. Es bleibt Aufgabe ber Iandwirthfchaftlichen Vereine, demſel⸗ 
ben ihre volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und paffende Vorfchläge 
zu machen. Wir Haben nur bie Veröffentlichung bes Refultates der 
diesjährigen Ernte als einen unumftößlichen Beweis hervorheben 
wollen, daß die Befürchtungen Liebig’ nicht unbegründet find, 
und wir nehmen bamit Act, daß das befte Jahr unter zehn Jah⸗ 
zen nicht einmal ben Normaldurchſchnitt früherer Jahre erreicht. 


Dr. Mohr. 
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Ueber den Zuftanb ber Felder in Oberitalien. 
(Aus einem Briefe des Heren Profeffior E. Defor in Neufhatel.) 
| (Bu Seite 264). 


Nicht wenig war ich erfiaunt, als ich, vom Vareſaer Gebiet 
herkommend (wo. ich UUnterfuchungen über die Pfahlbauten 
angeftellt Hatte), im füblichen Toscana und in ber Umgegend von 
Perugia die Kornfelder nicht einmal halb fo dicht und bas 
Korn weniger als halb fo hoch wie in ber Lombardei ans 
traf. Es mag dies zum Theil in dem etwas Falten Boden 
des Plioceneletten Ttegen, welcher hier Die verbreitetfte Kormation 
iſt. Auch der Pliocenefand, welcher damit abwechfelt, ift nicht 
fehr günftig. Wie war ich aber erfiaunt, ala ich dieſelbe Dürf- 
tigkeit in den breiten Auswafchungsthälern in ber Gegend von 
AM antrafl Beſſere Bedingungen zum Feldbau als im Pos 
thal und bet Aſſiſi Taffen fich nicht denken; ftatt Thon und Sand 
haben wir es hier mit fchönem Ioderen Boden zu thun, und 
dennoch fahen die Weizenfelder Höchft kuͤmmerlich aus. Als ich 
mein Erftaunen darüber meinem Begleiter, dem Grafen Mene⸗ 
eoni, ausdrüdte, theilte mir derfelbe mit, daß es nicht Brauch 
fel, die Felder zu büngen. Der wenige Dünger, ben bie Bauern 
hätten, würbe außfchließlich für die Maisfelber verwendet. Kein 
Wunder alfo, wenn dieſe fchönen Felder im Durchſchnitt mich 
mehr als das DVierfache bed Samens abmwerfen. Nur daburd), 
daß das Landvolk äußerſt genügfam iſt und der Tagelohn höch⸗ 
ftend 80 Gentimen für einen Mann beträgt, ift der Weizenban 
noch möglich. 
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(Bu Seite 858.) 
Stleeanalyfen von Dr. Pinens. 
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Aſchenbeſtandtheile. 
100 Theile Aſche enthalten: 
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chlor.. 


Ungebüngter Mit Bitterſalz 
Klee. 










Mit Gyps 


gedüngter Klee. geduͤngter Klee. 








..... 1,93 1,22 1,73 
Kohlenfäure 21,48 21,75 19,17 
Schwefelfäure. . - . 1,88 2,36 8,29 
Bhosphorfäure 7,97 8,49 8,87 
Kiefelfäure . . - 2,67 2,55 3,08 
Kl 22000. 83,58 82,91 35,37 
Natıon 2.2... 2,12 8,03 2,73 
Kalferve . . .. 21,71 20,66 19,17 
Magnefa » ...« 5,87 5,27 5,47 
Gifenoryp . -. 0,94 1,22 0,94 

99,55 99,46 99,82 
Auf Tohlenfäurefreie Afıhe berechnet: 
Ungebängter |Mit Bitterfalz Mit Gyps ger 
Klee. gebüngter Klee. düngter Klee. 
x 
Elr . 2-2... 2,46 | 1,56 2,14 
Schwefelfäure. . . - 1,69 8,02 4,07 
Phosphorſaͤure 10,14 10,85 10,97 
Kiefelfäure . . . - » 8,40 3,26 3,81 
Kli 2.20: . 42,73 42,05 43,77 
Matten 2.2.20. 2,70 3,87 8,37 
Kıllrde. 2... .. 27,62 26,40 23,72 
Magna . - ... 7,47 6,74 6,77 
Gifencyd ... +. | 1,20 1,56 1,16 
| 99,41 99,31 99,78 
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Pegetationdverfuhe mit Kartoffeln. 1863. 


Angeftellt von Herren Brofeflor Dr. Nägeli und Dr. Höller. 
(Siehe Vorrede). 


Die Aufgabe in diefen Berfuchen war bie Unterfuchung 
des MWachsihumsVerhältniffes einer Pflanze, welche wie bie 
Kartoffelpflanze, Altalten und altalifche Erben in überwiegend 
großer Menge zu ihrer Entwidelung bedarf, in Bobenforten 
von ungleichem Gehalt an biefen Näbrftoffen. 

Die Verfuche wurben, im botanifchen Garten In München, 
in ganz ähnlicher Weiſe wie bie S. 113 bejchriebenen Boh⸗ 
nensBerfuche angeftellt, in brei Käften, die mit gröblich gemah⸗ 
lenem Torf angefüllt und im freien Lande eingegraben waren; 
jeder Kaften batte 11/, Meter Länge, 1,2 Meter Breite und 
0,45 Meter Tiefe und faßte 720 Liter Torf, welche 238 Kits 
logr. = 476 Zollpfund wogen; zwei von biefen Käften II. 
und III. wurden gebüngt, ber dritte I. enthielt rohen Torf. 
Dem Torf in bem Kaften II. wurben zugefeht 863 Grm. phos⸗ 
phorfaures Ammoniat, 383 Grm. fihwefelfaures Ammoniak 
und 378 Grm. kohlenſaures Ammoniak. 
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Dem Torf in dem Kaften III. wurben zugefebt: 600 Grm. 
phosphorfanres Natron, 250 Grm. phosphorfaures Kali, 790 
rm. kohlenſaures Kalt, 500 Grm. Gyps. 

Diefe Düngmittel wurden auf das Sorgfältigfte und Innigſte 
mit dem Torfe gemifcht und das Verhältnig berfelben war fo 
gewählt, daß ber Torf etwa halb bamit gefättigt mar; man 
fonnte demnach ficher fein, daß Feine bemerklihe Menge bavon 
beim Begießen mit Waffer aufgelöft und in eine ſolche Tiefe 
geführt werben würbe, wo fie für die Wurzeln ber Kartoffel: 
pflanze nicht mehr erreichbar find. 

In jeden Kaften wurden am 9. Mai 9 Knollen 8 Zoll 
tief gepflanzt; die Knollen Hatten faft das gleiche Gewicht, 
durchſchnittlich wog eine Knolle 36,8 Srm., bie 9 Knollen in 
einem der Käften mithin 331 Grm. Der Torf war nicht von 
Schleißheim wie ber, welcher zu den früheren Bohnenverfucen 
biente, fondern von dem Hochmoor zu Haspelmoor kei 
Rofenheim, und damit angeftellte Culturverſuche zeigten, daß 
Gerſte darin vortrefflich forktkam; jedes Korn trieb 3 bis 4 Schoͤß⸗ 
linge, welche volle Aehren brachten und eine Ernte lieferten 
wie ein ganz guter Gerſtenboden. Die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung ber Aſche dieſes Torfs Liefert hierüber genägenden Auf— 
ſchluß *). 

Der Torf hinterließ nach dem Einaͤſchern 10,59 Pror. 
Aſche und jeder Kaften enthielt demnach im Torf 25,2 Kilogr. 
oder 50,4 Bollpfunde Afchenbeitanbtheile. 


*») Analyje des Torfes von Haspelmoor. 
100 Theile Iufttrodener Torf enthalten: 


Mafer > 000 ren. 17,26 
Verbrennliche und flüchtige Beflanbihelle . . 72,15 
Stickſtofff.. nn 2,46 
be en 10,59 
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Der Torf in den brei Käften enthielt demnach folgende 
Beftanbtheile, in Tanſendtheilen ber Torfmenge ausgebrüdt: 


Kaſten 1. Kaften II. Kaften II. 
enthält die Beſtand⸗ 
‚mit rohem Torf theile des Kaſtens I. wie Kaften I. 
plus plus 
Phosphorfäure 2,20 1,96 0,93 Phosphorfäure 
Kalie . . . 110 — 2,83 Kali 
Natıon. . . 0,23 — 0,44 Natron 
Kalt . . .11,08 — 0,68 Kalt 


Chlor . . . 0,39 — — 

Kiefelfäure. . 22,45 — — 

Schwefelſaͤure. 1,21 0,98 0,98 Schwefelfäure 
Magnefla . . 0,95 — — 

Eiſenoxyd | ‚96 

u. Thonerde 
Stidftof - . 24,6 — — 
Ammoniak...183 — 


Die Entwickelung der Kartoffelpflanzen war in den drei 
Kaͤſten ſehr ungleich. 
In dem Kaſten mit rohem Torf und dem Kaſten m. 


100 Theile Torfaſche beſtanden aus: 


Natron - » > 200. 0,22 
Kali. 1,04 
Magnefla - -. 0,% 
(2) 10,45 
Eifenoryb 

Thon | nn 21,28 
Ehlor .. 0200. 0,87 
BHosphorfäure . .» - . -» 2,07 
Scähwefelfäure - .-. . . 1,14 
Kiefelfäure -. 2... 21,18 


Sand, Thon, Kohlenfäure sc. 41,40 
100,00. 
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welcher fein Ammoniak empfangen hatte, waren die Keime 
außerhalb des Bodens am 10. Juni fihtbar; in dem Kaften II. 
zeigten fie fich erſt 5 Tage fpäter. 

In dem SKaften III. eilte bie Vegetation der einzelnen 
Pflanzen ber in den beiden anderen weit voraus; im Ans 
fange Juli übertrafen fie die anderen in ber Stärke und Höhe 
ber Stengel beinahe um das Doppelte; gegen das Ende ber 
Pegetationszeit erſchien das Kraut der Kartoffeln in dem 
Kaften II. (mit Ammoniak gedüngt) ebenfo üppig als in bem 
Kaften III. Die Farbe der Blätter und Stengel ber Pflanzen 
in dem Kaften III. war heller, mehr gelblich grün, als bie in 
ben beiden anderen. 

Am 3. Juli wurden die Stöde gehäufelt,- am 9. Auguft 
erfchienen Blüthenknoſpen an ben Pflanzen im Kaften IL, im 
Kajten III. vier Tage fpäter. | 

Segen Ende September fingen die Stengel an welt zu 
werden und am 3. October wurben bie Etdde ausgenommen; 
bie Knollen und das Kraut gewogen Hieferten folgende Er: 
träge: 


Knollen. 
Kaſten J. Kaſten II. Kaſten IIL 
roher Torf mit Ammoniak ohne Ammoniaf 
j (ſ. oben) (f. oben) 
in Orammen 2520 3062 7201 Grammen 
Verhältniß . . 100 121 285 » 
Gewicht der 
Saat » Rartofs 
feln =1.. 76 9,7 217 » 
Kraut 
Kaften J. Raften II. Kaften II. 
in Grammen 1837 3535 2870 Grammen 


Verhältniß . . 100 192 156  » 
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Auf 1 Hectare oder 10000 TIMeter berechnet, wuͤrde bie 
Ernte an Knollen betragen: 
Ertrag per Hertare 
Kaſten _ Kaſten II. Kaſten IE. 
Kilogrammen 14000 17011 40006 Kilogr. 


Die Beſchaffenheit des Bodens in dem Kaſten III. war 
demnach ſo günſtig, daß ſie die des beſten Ackerlandes weit 
übertraf, da auf einem ſolchen nach gewöhnlichen Angaben, 
ber MarimalsErtrag 450 Zolls@entner Knollen nur felten 
überfteigt. 

Wenn man bie Erträge an Kraut und Knollen im trode- 
nen Zuftande berechnet, fo ergeben fich etwas geänderte Ver⸗ 
bältniffe. Nah der Beſtimmung des Waflergehaltes bes Kraus 
tes und ber Knollen wurde geerntet: 


Kraut. Knollen. 
Grammen feſte Subſtanz Waſſer; feſte Subſtanz Waſſer 
J. 462,36 1374,64; 386,27 2133,43 
I. >» 716,22 2818,78; 696,3 2365,7 
III. » 672,85 2197,15; 1427,24 5773,76 
in Brocenten: in Brocenten: - 
I. 25,17 14,83; :15,34 84,66 
II. 20,53 -- 79,42; 29,74 77,26 
III. 23,45 76,55; 19,82 80,18 


Aus dieſen Zahlen ſcheint fich ein einfaches Geſetz zu er⸗ 
geben, was fortgeſetzte Verſuche zur Gewißheit bringen müf- 
fen, in Beziehung auf ben Gehalt an Wafler. und trodener . 
- vegetabilifcher Subftanz in den Blättern und den Knollen ber 
Kartoffelpflanze; zwiſchen beiben ftellt. fih aus obigen Verfuchen 
das umgefehrte Verhältnig heraus. Dem an Trodenfubitanz 


reicheren Kraut der Pflanzen bes Kaftens L und II. entſpra⸗ 
Liebig's Agrteultur- Chemie, U. 81 
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hen an Waſſer reichere Knollen, und bie Pflanzen des Ka 
ftend IL, beren Kraut reicher war an Waffer, lieferten an ves 
getabilifcher Subſtanz reichere Knollen. 

Es ift erwähnt worden, daß unfer Torf ungebüngt einen 
guten Gerſtenboden (wenigſtens für eine Ernte) darſtellt und 
das Wachsthumverhältniß der Kartoffelpflanze und die Ernte 
.an Knollen beweift, daß er auch für diefe fruchtbar genannt 
werben fann, da er zwei Drittel des Ertrags geliefert hat, wel 
her von einem Boden der beften Befchaffenheit in gewöhnlicher 
Cultur erhalten wird. 

Diefe Ihatfachen Ichren mithin, baß in diefem Torf bie 
Nahrungsftoffe für bie Gerſten⸗ und Kartoffelpflanze in aus⸗ 
reichenber Menge und in einem folchen Zuſtande vertheilt ent 
halten waren, daß fie genügten, um den barauf wachfenden 
Serftenpflangen eine volle und der Kartoffelpflanze eine mäßige 
Entwidelung zu geftatten. Die von den beiden Pflanzen auf- 
genommenen Nähritoffe waren aber in bem Torfe nicht gleid- 
- mäßig, fondern ungleichmäßig vertbeilt, und es erklärt fich zw 
nächft daraus die Wirkung, melde das dem Torfe bes Ku 
fiend II. zugefeßte Ammoniaf, bie Phosphorfäure und bie 
Schwefelfäure auf die Steigerung bed Ertraged an Knollen 
und Kraut ausübte. 

Um biefen Einfluß zu beurtheilen, muß man eine gewöhn⸗ 
liche Adererbe ind Auge faflen, in welcher die Näbrftoife der 
Gewaͤchſe ftetd ungleich verbreitet und vertheilt find; bies will 
fagen, daß an gewiſſen Orten in biefem Boden fih Phosphor 
fänretheilchen, Kalis, Kall-, Magneſia⸗, Kiefelerbetheil 
hen 0. in nächfter Nähe und in einem ſolchen Berhältifie 
vorfinden, daß‘ Die Wurzelfafer einer Pflanze, die barauf wäh, 
wenn fie an biefen Ort hinkommt, von allen diefen Nährftoffen 
ein für ihren Bedarf entfprechendes Verhältniß aufnehmen kann; 
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an vielen anderen Stellen in bemfelben Boben find aber nicht 
alle biefe Nährftoffe beifammen oder in naͤchſter Nähe, fonbern 
an gewiffen Orten ift phosphorfanrer Kalt nicht begleitet von 
Kali, Bittererbe und Kiefelfäure, an wieber anderen find Altalien, 
alkalifche Erben und Kiefelfäure, aber es fehlt dieſen an Phos⸗ 
phorſaͤure. Man verfieht, daß auf einem’ folhen Boden eine 
Erhöhung ber Erträge unter Umſtaͤnden ftattbaben muß, buch 
Zufuhr von Düngmitteln von ganz entgegengefehter Natur; 
wird berfelbe 3. 8. mit Holzafche gebüngt, fo empfangen viele 
Stellen einen Ueberfhuß an Kalt, der ald folder wirkungslos 
ift, an anderen Stellen aber ergänzt bad zugeführte Kali ben 
Mangel an vorhanbenem und ed werben an diefen Phosphors 
fäure und andere Nährftoffe wirkſam gemacht, die es ohne Kalt 
nicht waren. Die Folge hiervon iſt ein Steigen bed Ertrags. 
Daffelbe gilt von einer Düngung mit Phosphaten; an Orten, 
wo Phosphorfäure im Boden in genügender Dienge vorhanden 
ift, bleibt die zugeführte natürlich unmirkfam, aber da, wo bei - 
Gegenwart aller anderen Nährftoffe die Phosphorfäure fehlt, 
macht bie zugeführte Phosphorſaͤure diefe anderen Nährftoffe wirk⸗ 
fam, d. 5. e8 erfolgt auch bei der Düngung mit Phosphaten ein 
Steigen des Eruteertrags. 

In einem Boden von ganz gleichförmiger Mifchung, 
ber aber in ber Natur nicht exiftirt, wenn bie Düngung mit 
Phosphosfäure den Ertrag erhöht, ift es nicht möglich, daß Die 
Alkalien oder alkaliſche Erben eine ähnliche Wirkung äußern 
fönnen, weil die günftige Wisfung der Phosphorfäure alsdann 
auf dem Vorhandenſein eines Meberfihuffes von anderen Naͤhr⸗ 
ftoffen an allen Orten im Boden beruht, welcher wirkungslos 
war und durch Vermehrung ber Phosphorfäure wirkſam wurde; 
die Vermehrung von wirfungslofen Näbrftoffen in einem fol» 
hen Felde kann natürlich den Ertrag nicht ſteigen machen. 
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Unfer Torfboden enthielt in jedem Kaften im Ganzen 
277 Orm. Kali, von welchen eine volle Gerſtenernte 9 ©rm. 
(alfo 1/50) einer Fläche von 1,8 TMeter (der Oberfläche un 
ferer Käften) entzieht; diefe Duantität reicht nabe bin, um 
2/, einer vollen Kartoffelernte in Kraut und Knollen das erfor 
berlihe Kalt zu Tiefern. , An Phosphorſäure war boppelt fe 
viel, wie das Kali betrug, im Torfe vorhanden, aber ungleih 
vertheilt, denn burch Vermehrung der Phosphorfäure flieg der 
Kuollenertrag um 21 Proc, der Krautertrag um 92 Proc. bed 
Ernteertrags vom rohen Torf, 

Unfer Torfboden enthielt zehnmal fo viel Kalt und beinahe 
eben fo viel Bittererde ald Kalt. Das Kartoffelfraut ift reich 
an Kalt und Bittererde und arm an Kali, benn es enthält in 
100 Gewihln. Aſche 60 Gewthle. alkalifche Erden und nur 
4 Gewthle. Kalt; die Knollen Hingegen find fehr reich an Kali 
und arm an alfalifchen Erben, ihre Afche enthält nahe an 
86 Proc. Alfalien und Tösliche lkaliſalze und nur 14 Prur 
alfalifche Erden. 

In den im rohen Torfe gewachſenen Kartoffelpflanzen ver: 
hielt ſich das Erntegewicht der Knollen zum Kraut wie: 


Knollen Kraut 
Kaften I. (roher Torf). .. 10 : 72 


Kaften IL (Ammoniakſalze und 
Phosphorfäure) . . .. - 10 : 11. 


In dem letzteren wurden 542 Grm. Knollen und 169 
Grin. Kraut mehr geerntet als dm rohen Torf. Ties gif 
als Verhältnig im Mehrertrag: 

Knollen Kraut 

Kaſten I... . 2... 10 : 31. 

Die Düngung mit Phosphorfäure und Ammoniakſalzen 
hatte unzweifelhaft gewiffe Mengen Kalk, Bittererbe und Kali 
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wirkſam gemacht, die e8 vorher nicht waren; der Mangel an 
Kali binderte aber eine gleichmäßige Entwidelung von Knollen, 
ber Ueberſchuß an Kalt und Bittererbe begünftigte die Kraut⸗ 
bildung. Es erflärt fich hieraus die enorme Vermehrung Des 
Krautertraged und bie geringe Zunahme an Knollen durch die 
Düngung. Ganz anders verlief die Vegetation der Kartoffels 
pflanze in dem Kaften III., in welchem der Torf mit Alkalien, 
Kalt und Phosphorfäure gebüngt, die Menge des Kalis vers 
mehrt und das Ammoniak volllommen ausgeſchloſſen worden 
war. Obwohl ber Torf nur balb fo viel Phosphorfäure em⸗ 
pfangen hatte ala im Kaften IL, fo brachte das zugefügte Kalt, 
deſſen Menge nur 3/10 Proc. der Bodenmaſſe ausmachte, dens 
noch ein gänzlich verändertes Verhältniß in den Erträgen an 
Knollen und Kraut hervor. 

Zieht man von der Ernte bes Kaftens IIL. den vom rohen 
Torf gewonnenen Ertrag ab, fo wurden im erfteren mehr ges 
erntet 

1038 ®rm. Kraut und 4681 Grm. Knollen. 

Dad Verhältniß zwifchen Knollen unb Kraut war: 


Knollen Kraut 
im ganzen Ertrag . . . . 10: 4 


im Mehrertrng . . . . . 10: 2 


Diefe Thatfachen fowie die früher erwähnten Bohnen: 
Berfuche feheinen mir in Beziehung auf die Vegetationsverhälts 
niffe unferer Culturpflanzen, ihre gleichmäßige oder ungleich 
mäßige Entwidelung Tehrreih zu fein und einem fünftigen 
Verſtaͤndniß den Weg zu bahnen. 

Alle bis jeßt in diefer Richtung über die Wirkung einzels 
ner Nährftoffe angeftellten Verfuche find Dadurch ziemlich erfolg. 
108 geblieben, weil fie auf Bodenforten von unbelaunter Zus 
fammenfeßung angeſtellt wurden, was die Beurtheilung bes 





486 Anhang N. 


Antheild, den bie im Boden vorhandenen Nährftoffe an ben 
Grgebniffen hatten, ſehr erfchwerte und oft unmöglich machte. 

Sch glaube, daß man nur burch Vegetationdverfuche mit 
verfchiedenen Gulturpflangen, in Bodenſorten von bekann⸗ 
tem ©ehalte, fich eine genaue Kenntniß über die Wirkung 
wird verfehaffen fönnen, welche die Verminderung ober Der 
mehrung, der Mangel oder Ueberfluß an einzelnen Nährftoffen 
im Boden auf deſſen Erträge im Ganzen und anf die Rich 
tung ber vegetativen Thätigfeit des Stroh» und Korne, oder 
bes Krauts, Knollen» und Rübenertrages ausüben, unb es iſt 
felbfiveritändlich, daß, wenn man biefen Einfluß genau kennt, 
ber Landwirth dadurch in den Stand gefeht fein wird, aus ben 
Grirägen feines Feldes, dem relativen Verhältuiffe an geerntes 
tem Korn und Stroh, Kraut und Wurzeln die Beichaffenheit 
feines Bodens richtiger zu beurtheilen, als dies bisher möglich 
gewefen tft; bamit muß es ihm dann erleichtert werben, Die 
richtigen Düngmittel zu wählen, um feine Erträge in ber ihm 
vortheilbafteften Richtung zu fleigern. 

Die gewonnenen Thatfachen ftellen wie ich glaube feſt, 
dag das Ammoniak als Beitandtheil eines Düngers für Kars 
toffeln in Adererde von gewöhnlichem Stiditoffgehalte, ohne 
die Ernte zu beeinträchtigen, ausgefchloffen werben kann. Daß 
in einem Talireichen Boden die Zufuhr von Phosphaten, und 
in einem kaliarmen, welcher eine binlängliche Menge an Phos⸗ 
phorfäure enthält, die Zufuhr von Holgafche unbebingt noths 
wendig ift, um eine Steigerung bes Knollenertrages zu erzielen. 

Die Theorie feßt zwar diefe Bedingungen in bem gegebe- 
nen Falle voraus, und zur Feftftelung bes Grundſatzes, daß 
alle Naͤhrſtoffe der Kartoffelpflanze in dem richtigen Verbältnig 
und Hinlänglicher Menge im Boden zugegen fein müffen, um 
eine Maximalernte bervorzubringen, wären dieſe Verſuche nicht 
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nötbig geweſen; was ihren Werth ausmacht, ift, dab man da⸗ 
mit einen beftimmten Begriff über die Größe bes Einfluffes 
gewonnen hat, welchen ber Mangel oder Veberfluß an einem 
Nährftoff auf die Richtung der vegetativen Thätigfeit auszus 
üben vermag, fowie fih denn ebenfalld durch die Theorie nicht 
vorausfehen Tief, daß unter den günftigften Verhältniffen ber 
Ertrag eined Feldes an Kartoffellnollen weit über den Marimals 
ertrag hinaus gefteigert werden kann, den man bis jebt auf 
ben beiten Feldern erzielt hat, ohne Anwendung von Ammoniak, 
bes Hauptbeftandtheild des thierifchen Düngers. 

Das Merkwürbigfte In biefen Verfuchen tft aber unzwei⸗ 
felhaft die Thatfache, bie fich fehon ſechs Wochen nach ber 
. Ernte bemerffih machte, daß nämlich die Kartoffeln, bie im 
soben Torf des Kaftend I. und bie in dem mit Phosphorfänre 
und Ammoniaffalzen gebüngten Kaften II. gewachien waren, 
der Kartoffeltrankheit verfielen, während die in dem britten Kas 
ften gewachfenen feine Spur von Krankheit zeigten; dies ift 
fiberlih eine Erfahrung, welche geeignet iſt, über bie Urfachen 
der Kartoffellrantheit das hellſte Kicht zu verbreiten. In bies 
fen Verſuchen waren alle äußeren Berbältniffe, die 
auf bie Pflanzen einwirften, identifch, nur in der 
Befchaffenheit bed Bobens, in feinem Gehalte an 
Nährftoffen war ein Unterſchied; die Mittel, welche 
das normale Wachsthum der Pflanze beförderten, 
und den Ertrag erhöhten, waren gleichzeitig bie Ber 
dingungen, um bie Kranfheit zu verhüten. 


[4 
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Abſorptionsvermögen bes Bodens gegen pflanzliche Nährftoffe 67. 415; ber 
Kohle gegen Barbftoffe, Gafe 68; der Vorgang if ein Act ber Wlächen- 
anziebung 69. 70. 415; häufig findet hierbei im Boden noch chemifche Um⸗ 
feßung Ratt 71. 72; des Bodens, Aehnlichkeit mit dem der Knochenkohle 
72; gegen Rutronverbindungen 81; gegen Kiefelfäure 82, 141; Einfluß 
organifcher Stoffe hierbei 88; des Torfes 112; die mechanifche Bearbeitung 
des Bodens wirkt ihm entgegen 189; jeder Boden hat ein verfchiebenes 140; 
verfähiedener Böden gegen Ammoniak und Kiefelfäure 141; des Bodens 
für Näprftoffe kebt im umgekehrten Verhältniß zu ihrer Verbreitbarteit 141; 
Wichtigkeit der Kenntniß, denn fie lehrt wie tief die Düngerbeftanbtheile 
im Boden gehen 238. 

Abforptionszahl der pflanzlichen Nährfloffe, was man darunter verfteht 
142; bie von Ammonial, Kali, phosphorfauren Kalk, phosphorfaurer 
Ammonial-Bittererde 142; in welcher Weife deren Kenntniß wichtig für 
die Landwirthſchaft iſt 145. 

Abtritte, ihre Einrichtung in den Militärkafernen von Raflatt 285; in 
Japan 421. 

Aderbau, eine Grundlage deſſelben if die Kenntniß der Bewurzelung der 
Eulturpflangen 18; eine weitere, die Kemntniß der chemiſchen und phyfi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens 65; Mittel, welche er anwendet, um 
die Nährftoffe des Bodens wirkfam zu machen 78, 92 ff.; @influß der 
Unbeweglichleit der Nährftoffe im Boden auf denfelben 181; Kunſt deſſel⸗ 
ben tie Pflanzen für den Boden entfprehend auszuwählen 182; feine 
Bortfchritte, deren Bedeutung 286; feine Geſchichte fpiegelt ſich im Ver⸗ 
halten der Felder beim Stallmiftbetrieb 246; in welchem Stabium fich ber 
europäifche befindet 248; üblicher Betrieb beffelben, feine Folgen 249 ; 
Kenntnißreichthum, welcher zu feinem Betrieb gehört 251; der Pfalz 254. 
256; zur Zeit Karl des Großen 254 ff.; in Deutfhland 250; in Eng⸗ 
et empirifcher und rationeller 845 ff. (vergl. Feldbau, Landwirth⸗ 

aft). - 

Ackererde f. Boden. 

Adertrume, ihre Entflehung durch Verwitterung ber Geſteine 70; ſteht in 
&hnlicher Beziehung zum Geitein, wie der Humus zur Holzfaſer 71; ihr 

' 31% 
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Verluſt durch ben Kormbau, deſſen Erfag durch den Etallmift 287; ib 
Reicherwerben hierdurch an den Beſtandtheilen zur Stroßs und Krautbils 
bung 238. 289; Mittel gur Verminterung der Krautbeftandtheile 246; fe 
enthalt am meiften Stidftoffnahrung 823; Anhäufung der Stickſtoffnah⸗ 
rung in ihr durch den Stallmiftbetrieb 842 (vergl. Boden). 

Aequivalent, osmotifches 56. 

Agave, Anfammlung der Refervenahrung in den Blättern 28. 

Agrofemma Githago, Afchenanalyfe 245. 

Ammoniaf, Iuftförmigers pflanzlicher Nahrungsftoff 3; fein Verhalten in 
wäfferigen Löfungen gegen Adererde ſowohl für ih, ale an Säuren ges 
bunden 71. 415; deſſen Salze zerfegen viele Silicate 83; Gehalt te 
Drainwafler 96; der Ryfimeterwafler 95; der Quells und Blußwafler 101; 
deſſen Sulze als Pflanzgennähtftoffe und Bodenbearbeitungsmittel 187. 849; 
Abforptionsvermögen ter verfchiedenen Böben gegen baffelbe 141; feine 
Abforptionszahl 142; feine MBerbreitbarteit im Boden 142; ein mit ihm 
gefättigter Boden verliert die Hälfte duch Auslaugen mit Wafler 147; 
humusreihe Böden abforbiren es ſehr ſtark 147; aus concentrirten Loͤſun⸗ 
gen wird vom Boden mehr abforbirt ald aus verbünnten 147; Gehalt 
des Guano 269; Verluft des befeuchteten Guano daran 271; feine Salje, 
ihre Wirkung für fih und ihre Wirtung im Guano auf die Erträge tes 
Feldes 274. 807. 814; feine Wirkung im Guano ift ficherer durch bie mit 
anwefente Phosphorfäure 274; Gehalt des Negenwaflers 300; Gehalt det 
Thaues 800; conftanter Beftandtheil der Luft 801; feine Verbindungen, 
Düngungsverfuche mit denfelben von Schattemann 808; von Lawes 
unb Gilbert 809 ff.; die verſchiedenen Verbindungen deſſelben bringen 
auf demfelben Felde ungleiche Erträge hervor 818; die ertragserhößente 
Wirkung zeigt die Befchaffenheit des Feldes an 814; Form, in welder es 
im Boden enthalten ift 825; Hat keine vorwiegende Bedeutung als pflanz⸗ 
licher Nährſtoff 881; fein Wirkungswerth in Korn ausgebrüdt, nad 2a: 
wes 884; bie Anwendung feiner Salge im Iantwirthichaftlichen Betrieb 
verbietet ihr Preis 888; falpetrigfaures, feine Bildung bei Orpbationspres 
ceffen in ver Luft 8405; fein Verluft auf Kaltböden durch Orydation 843; 
feine Salge wirken als Nahrungsmittel im Boden 187. 849; fie wirten 
wie Pflug und Brache auf ten Boden 849; Düngungsverfuche von Kuhl⸗ 
mann 849; vom beyerifchen Generalcomite 850 ff. 

Ampylon, feine Bildung in den Palmftämmen nad Martins 370. 

Andaluften, Ertragsvermögen der Felder 247. 464. 

Anderfon, Entwidelung ver Turnipsrübe 20 ff. 

Anthemis arvenfis, Afchenanalyfe 245. 

Anziehung, chemifche, was man darunter verſteht 90. 

Arbeit, mechanifche, Einfluß auf ven rohen Boden 67; ihr Einfluß auf ben 
Uebergang der hemifch gebundenen Nährſtoffe in den Zuftand phyſikaliſchet 
Bindung 74; organifche in ben Pflanzen, ift ſtets auf die Erzeugung bet 
Samenbeftandtheile gerichtet 57 (vergl. Bearbeitung). 

Arendt, Unterfuchung der Haferpflange 88 ff. 

Arundo phragmites, Afchenbeftandtheile 62. j 

Aſche, Düngemittel 189; Nothwendigkeit der Holzaſche für bie ſpaniſchen 
Felder 249 (vergl. Holzaſche). j 

Aſchenbeſtandtheile, Aufzählung der für die Culturpflanzen nöthigen 3; 
bie Dienge der aufgenommenen als Maßſtab ihrer Bedeutung für bie in 
der Pflanze vor fich gehende organifche Arbeit 24; ihre Nothwendigteit bri 
ber Bildung ber organifchen Stoffe in ven Pflanzen 26; Mangel berfelben, 
Erfolg beim Wachsthum 58; ihre Zufuhr macht den Stickſtoff des Beldet 
wirkſam 828. 880 f. 
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Atmofphäre enthält die Tuftförmigen, pflanzlichen Nährſtoffe 8; Einfluß 
berfelben auf ben Uebergang ber chemifch gebuntenen Nährfloffe im Boden 
in ben Zuſtand ber phofllalifhen Bintung 78; ihre Beftandtheile liefern 
tie verbrennlichen Stoffe der Pflanzen 198; Ammoniat ein nie fehlenter 
BeftandtHeil derfclben 801. 


B. 


Balerguano erhält SO Procent phosphorſauren Kalt, gutes Material zur 
Euperphosphatbereitung 289. 

Baden, Abnahme tes Rübenbaues in vielen Bezirken 282, Anmerk. 

Bayern, Durhfchnittsertrige in den verfchietenen Streifen 221. 

Bearbeitung des Bodens, durch fie wechfeln die Nährſtoffe im Boden 
ihren Plat 118; die Stallmifttüngung. eine Art derfeiben 138; als Ver⸗ 
breitungsmittel der pflanzlichen Nährftoffe im Boden 139; Art ihrer Wir⸗ 
tung hierbei 177 (vergl. Arbeit). 

Beobachtung und Nachdenken, die Grundbebingungen des Foriſchrittes in 
der Naturkenntniß 286. 

Betrieb, landwirthſchaftlicher, Wirkung ter Naturgefege auf ihn 280; 
tationeller, was man darunter verficht 2305 jedt üblicher der Landwirth⸗ 
fhaft, feine Folgen 249. 

Becquerel, beim Keimungsproceß der Samen bildet fih Effigfäure 7. 

Bewurzelung, ihr Einfluß auf bie Entwickelung ter Bilanzen 7; ihre 
Ubhängigkeit von der Befchaffenheit tes Bodens 10. 145 Art, verfchiebene 
bei verfchiedenen Gulturpflanzen und verfchiedener Bodenbeſchäffenheit 11; 
deutet ſchon den Ort an, aus weldhem die Pflange ihre Nahrung fihöpft 
125 ber Gerealien, Zeguminofen, der Gräſer und Knollengewächfe 125 der 
Sulturpflangen, ihre Bekanntſchaft iſt die Grundlage bes Beldbaues 18; 
ihr Einfluß auf die Stoffbiltung in den Pflanzen 42; der Pflanzen in 
einem Ioderen Boten 89. 

Bineau, Gehalt des Regenwaſſers an Salpeterfäure und Ammoniat 800. 

Bittererbe, pflanzlicher Nährfloff 8; phosphorfaure Ammoniak» Bittererbe, 
ihre BVerbreitbarkeit im Boden und Abforpfionszahl 143; nothwendig bei 
der Samenbildung 268; fchwefelfaure, Wirkung auf ben Klee 858; ihre 
Berbreitung im Boden durch Gypswaſſer 360. 

Bitterſalz f. Bittererde. 

Blätter der Bäume, Verluſt des Stärkmehls in den Blattſtielen 19; Ber 
luſt ihrer Saftfülle im Herbſt 19; die Baumblätter des Herbſtes enthalten 
fehr wenig Kali und Phosphorfäure 19; die Blätter find Aufnahmsorgane 
für die Iuftförmigen Nabrungsftoffe 8. 

Blei, fein Vortommen in manchen Walpbäumen 58. 

Blut, feine Wirkung auf den Boden durch Ammoniefbildung 189. 

Boden enthält die pflanzlichen Nährftoffe 8. 65; Einfluß auf die Varietät⸗ 
ergeugung bei ten Pflangen 9;-feine Berüdfichtigung bei der Auswahl ber 
Saat t 9; feine Befchaffenheit in ihrer Wirkung auf die Bewurzelung 
ber Pflangen 11. 14; für den Tabadsbau 82 ff.; Einfluß auf die Pflan- 
zenentwickelung 48; Wirkung der verfchiebenen Pflanzen auf ihn 64 ; Cul⸗ 
turboden (Krume), roher (Untergrund) 65; der rohe, feine Weberführung 
in Gulturboden durch Bearbeitung und durch ven Einfluß ber Witterung 
66. 70; Culturboden enthält die pflanzlichen Nährftoffe in phyſikaliſcher Bin- 
bung 65; ber rohe enthält die pflanzlichen Näprftoffe in chemiſcher Bindung 
65 .; feine chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften, Wichtigkeit ihrer 
Kenntniß für den Ernährungtproceß der Gewächſe und die Operationen des 
Seldbaues 65; fein Abforptionsvermögen gegen die pflanzlichen Nährftoffe 
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67; feine angiehende Kraft beruht auf einer gewiſſen phyſikaliſchen Ber 
f&haffenheit, die der der Kohle ähnlich ift 67; der Vorgang ift ein Act ter 
Flächenanziehung 69; häufig wirkt bei ihm noch eine chemifche Umfehung 
mit 71; Achnlichkeit in diefer Beziehung mit der Knochentohle 72; ſämmt⸗ 
liche befigen die abforbirende Kraft, aber in verfchiedenem Grade 70. 140; 
wie die Verbreitung der pflanzlichen Nährftoffe in ihm von einem Orte zum 
anderen gefchieht 78; er muß bie Nährftoffe phyfilalifch gebunden enthalten, 
wenn die Pflanzen auf ihm gedeihen follen 74; Einfluß der Witterung 
und der Bearbeitung auf den Uebergang feiner Näbıftoffe in den wirk⸗ 
famen Zufland 74. 75; fein Emährungsvermögen, von was es abhänat 
75. 170; Brache, deren Einfluß auf die Wirkſammachung feiner Nähr: 
ftoffe 76; weitere Mittel des Landwirthes zu biefem Zwecke 78; temporär 
erfchöpfter Eulturboden ift in den Zuftand des rohen Bodens zurückge⸗ 
kehrt 77; Grund der Erfhöpfung 79; feine organifchen Beſtandtheile Lie: 
fern beim Verweſungẽeproceß Koblenfäure, deren Wirkung - auf ibn 78; 
feine abforbirende Wirkung gegen Natronverbindungen 81; gegen Kieſel⸗ 
ſäaäure 82; Verhalten bierbei, wenn ex organifche Stoffe enthält 88, wenn 
ihm Kalt zugeführt wird 86 ff.; Verbreitung der in ihm ftellenweife an- 
gehäuften Phosphate durch Kochfalge, Ammoniakſalz⸗ und Ehilifalpeters 
löfung 915 Wirkung der Fruchtfolge 94; der Drainirung auf ihn 9b; 
feine Befchaffenheit übt Einfluß auf den Schalt des durch ibn gehenbin 
atmofphärifhen Waflers 102. 103; @influß feiner Befchaffenheit auf die 
Dauer der Vegetationsgeit 1145 Menge wirkſamer Nährſtoffe, melde er 
enthalten muß, um eine Mittelernte zu liefern 119; fein &xtragspermögen 
hängt von der Oberfläche der in ihm enthaltenen aufnchmbaren Bilanzen: 
nahrung ab 122; auf welchem Weizen und Roggen gedeihen follen, fein 
- Schalt an Nährfloffen 121. 123 ; Ucherführung eines Roggenbotens in 
Meigenboven, Menge ber pflanzlihen Nährſtoffe, die dazu gehören, ihre 
praftifche Unausführbarkeik 180. 181; Analyfe zweier Weigenböben 125; 
was man unter Bruchtbarfeit und Ertragsvermögen beffelben verfteht 126; 
ideeller und reeller Marimalertrag veffelben 181; Herſtellung eines richtigen 
Nährſtoffverhältniſſes in ihm, Erfolg auf das Bflangenwachsthbum 183; 
unrichtiges Nährftoffverhältnig, Wirkung auf den Ertrag 185; Wieder: 
herftellung feines Ertragsvermögens durch bie Zeit, Grund 1865 Düngung 
und Bearbeitung, ihr Einfluß 188; verfchicvene, wie viel Kali fie abfor- 
hiren 140; die Verbreitbarkeit der Nährftoffe in ihm ſteht in umgekehrtem 
Verhaltniſſe zu feinem Abforptionsvermögen 141; Abforptionspermögen 
perfchiedener gegen Kiefelfäure, Ammoniak, phosphorfauren Kalk, phets 
phorfaure Magnefla, phosphorfaure Ammoniat« Magnefa 141. 142. 415; 
humusreicher, deffen Wirkung auf Kiefelfiure, Erfolg feiner Vermiſchung 
mit anderem Boden in biefer Begehung 144; feine Fruchtbarkeit ſteht im 
Verhältniß zu der Oberfläche feiner wirffamen Nährſtoffe 145; an organi⸗ 
fen Stoffen reicher abforbirt mehr Ammoniak 147; aus concentrirten Ams 
moniakloͤſungen abforbirt ein und verfelbe mehr Ammoniak als aus ver 
dünnten 147; feine Düngung gefchieht gleichſam mit gefüttigter Erde 149; 
Erfolg einer gleihförmigen Bertheilung feiner Nährftoffe 150; Beſtellung 
deffelben beim Anbau verfchiedener Eulturpflanzgen 162; feine Klee und 
Erbſenmüdigkeit 159. 168 ff.; wie feine Düngung für Klee gefchehen 
muß 166 ff. 170; welche Anforderungen bie verfhiedenen Gulturpflangen 
bezüglich ihres Nahrungsberürfniffes an ihn flellen 178 ff.; Form det 
Nährftoffe in ibm überhaupt 178; in welcher fie wirkfam darin find 259: 
theilweifer und vollfommener Erfah, der durch die Ernten ihm entjogenen 
Nänrftoffe, Störung des Verbältniffes derfelben dur ten Anbau; Berei⸗ 
cherung ber Krume und Berminberung bes Untergrundes an Nährftoffen, — 
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wie feine Sruchtbarkeit Hierdurch beeinflußt wird 180 bis 186; wird nie 
von Pflanzen geſchont 187; Wirkung bes Stallmiftes auf den erfhöpften 
192. 198; Wirkung beffeiben überhaupt 197; .er liefert den Pflanzen ihre 
unverbrennlihen Beſtandtheile 198; die Gultur bereichert ihn an organis 
fen Stoffen 194; er wird nicht fruchtbar durch deren Zuführung 194; 
fie wirken bauptfählih auf feinen Zufland 195; Afchenbeftandtheile ter 
Pflanzen, ihre Zuführung vermehrt feine Fruchtbarkeit 195; feine Lage, 
welchen Einfluß fie auf den Ertrag übt 200; jeder befigt ein ihm eigens 
Ertragsvermögen 201; der Stallmift wirkt auf jedem Boden, Grund 225; 
durch Vermehrung des in minimo in ihm enthultenen Näbrfloffes wirt 
fein Ertragsvermögen gefleigert 226; der Ertrag iſt von dem in minimo 
in ihm enthaltenen Näbrftoff abhängig 227; Yutterertrag des ungedüngten 
Bodens fieht im Verhältniß zur Stallmiftmenge, welche er im Betrieb er⸗ 
hält 229; Prüfung jeiner Leiftungsfähigfeit 251; feine Durchläſſigkeit für 
pflanzliche Nährfloffe, von was fie abhängt 288; Verminderung feiner 
ſtroh⸗ und krautbildenden Beſtandtheile, wie fie gefchehen kann 233; feine 
Veränderung durch den Stallmiftbetrieb 237 ff. 419; feine Krume wird 
reicher an Strobbeftandtheilen 245; eine Bolge davon die Verunktautung 
245; Mittel, um das richtige Nährftoffverhältnig wieder berzuftellen 246; 
feine Nährſtoffe find das Gapital des Landwirthes 246; die Darer feiner 
Fruchtbarkeit liegt nicht in bem Willen bes Menſchen 249; influß ber 
Wechſelwirthſchaft auf ihn 252. 419; Fruchtbarkeit deffelben im Nilthale 
und Gangesbecken, von was fie abhängt 257; warum man ihn unerfchöpf- 
lich an Nährſtoffen glaubt, Grund 258; fein geringer Gehalt an Phosphors 
fäure, Kali, Vittererte 261; feinem Rahrſtoffgehalt entfprechend muß ter 
Miebererfag gefchehen 261; feine Mittelerträge laffen einen Schluß auf 
feine Erfchöpfung zu 264; eine fortwährenne Guanodüngung erfhöpft den 
Boden an den Beftandtheilen, die der Guano nicht enthält 275; die gleiche 
Menge der einzelnen Düngemittel bringt auf verfchiedenen Böden verſchie⸗ 
dene Erträge hervor, auf den verfchiedenen ungebüngten Böten find die 
Erträge gleichfalls verſchieden 198. 219. 280. 292. 295; wie vicl ex auf 
natürlihem Wege Stidftoffnahrung erhält und wie viel er durch die Ernte 
verliert 802; feine Fruchtbarkeit it unabhängig von feinem Gehalte und 
ter Zufuhr an Stidfloff 316 ff.; fein Reichtum an Stidftuff 318; in 
verſchiedenen Tiefen 822; woher fein Stidftoffgehalt ſtammt 821; geringe 
Verminderung feines Stidfoffgehaltes durch die Ernte 828; Boten und 
Stallmift, Verhalten ihres Stidfloffs gegen Kalilauge 324 .; Form, in 
welcher er das Ammoniak enthält 825; Zufuhr an Aſchenbeſtaudtheilen 
macht feinen Stickſtoffgehalt wirkſam 328 ff.; feine Unerfhöpflichkeit an 
Stickſtoffnahrung 838; was zur Wieberherftellung feines Ertragsvermögens 
achört 841; Anfıcht von Walz 846 und Rofenberg-Lipinsly 8,7 
über feinen Naͤhrſtoffgehalt; Gypawaſſer verbreitet Magnefla und Kali in 
ihm 859. 860; Wirkung des Kalte auf den Boden 86 ff 862 ff.; er ab» 
forbirt Kalt aus Kallwaffer 865. 415; feine Erfhöpfung in der heißen 
Zone 489 fi.; Einfluß eines foldhen mit verſchiedenem Nährſtoffgehalt auf 
die Kartofflepflange 477 ff. 

Böttger, Bildung von falpetrigfaurem Ammoniak 840. 

Bogenhaufen, Düngerverfuche mit Ammoniakverbindungen 812 ff.; Wir 
fung des Guanos 814; Schalt feines Bodens an Stidftoff und fein Er⸗ 
trag 816. 817; Düngungsverfuch mit Kochſalz 849. 

Bohne, Keimung und Wahsthum verfelben in reinem Waffer 4; giebt bei 
ihrem Wahsthum organifche Subftanzen an das Wafler ab 7; ihre Ver 
wurzelung und welchen Boden fie bedarf 12; ihr Wadısthum in reinem 
und zubereittem Torfe 111 ff. 415; Beitandtheile der Samenafche 288. 

Borften, ihre Wirkung auf den Boden duch Ammonialbildung 189. 
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Vouſſingault, Verſuche über das Wachen der Pflanzen bei Ausfchluß ber 
Stickſtoffnahrung 46 ff.; Entwidelung der Pflanzen in flerilem Boden, ihre 
Gewichtszunahme hierbei 51 Anm.; Gehalt des Regenwaflers und Thaucs 
an Ammonial und Salpeterfäure 800; Anwefenheit des Ammoniafs in ber 
Zuft 801; Bildung von falpeterfaurem Ammoniak bei Verbrennung de 
Zeuchtgafes 840. 

Brache, führt die chemifch gebundenen Näsrftoffe des Bodens in phyfikaliſch 
gebundene über 76; ihre Wirkung auf Kaltboden bezüglihd der Stickſtoff⸗ 
nabrung 79; Zeit derfelben, Mittel fie zu verkürzen 80 ff. 

Braun, Viola calaminaria ihr Zinkgebalt 61. 

gehdenan. Gehalt der dortigen Quellen an flüchtigen Settfäuren 182. 
uche, Analyfe der Blätter in verfchichenen Wachsthumszeiten 866; bie Aſche 
ihres Holzes giebt nur ihre eine Hälfte Kali leiht an Wafler ab 298. 

Buckmann, Ueberführung des Weizen in eine perennirente Pflanze 41 Anm. 


C. 

Katalonien, Ertragsvermögen der Felder 247. 464. 

Gentauria Eyanus, Afchenanalyfe 245. 

Gerealien, Keimen und Wahſen derfelben im Waffer 4; Winterkorn in 
feiner Entwick lung den zweijährigen Gewächſen äbnli 85; die Wurzeln 
nehmen in der erfien Zeit mehr an Maffe zu, als die Blätter 86; ihrer 
Burzelentwidelung entfpricht die Beſtockung und Halmbildung 86; Ein 
fluß der Temperatur auf das Bebeihen des Wintergetreides 87; Sommer⸗ 
getreide, Entwidelung der Haferpflanze 38 ff.; Korngewächs, feine Ueber 
führung in den Zufland einer perennicenden Pflanze 84, Düngungsver 
fuche mit Phosphaten 153. 156; Bebingungen ihres Gedeihens 148; fie 
entuchmen die Hauptmafle ihrer Wahrung den oberen und mittleren Schic⸗ 
ten des Bodens 206 ff. 215; der verfchiedenen Korn⸗ und Stroherträge, 
worauf ex beruht 207 ff.; Einfluß des Nährftoffverhältniffes im Boten 
208; ber Bermehrnng oder Verminderung der Kornbeftanttheile in dem: 
felben, der Witterung darauf 209; ihre Mittelerträge in Bayern 221; 
in Rheinbeflen 264; in Preußen im Jahre 1862 470; ihr Hectoliter- unt 
Sheffelgewicht 221; Dauer ihrer Erträge in ruſſiſcher Schwarzerde 281; 
was ter Boden durch ihren Anbau verliert 287; bei gleichem Stidfoffge 
halte enthalten fie nicht immer biefelben Stieffloffverbindungen 268; Ab⸗ 
bängigfeit der Bildung tiefer 268; Erträge bei der Düngung mit Amme 
niafverbintungen 808. 813. 814. 815; Einfluß der Düngung von Ko» 
falz, Ammoniakſalzen und falpeterfaurem Altali auf den Ertrag an Eerew 
lien 849. 850. 

Ehilifalpeter f. Natron, falpeterfaures. 

China, Vorforge zur Eihaltung der Feldfruchtbarkeit 462. 

Chlornatrium f. Kochſalz. 

Chondrila muralis giebt bei ihrer Vegetation im Waſſer organiſche Sub⸗ 
ſtanzen an dieſes ab 7. 

Compoſt iſt eine mit Nährſtoffen gefättigte Erde 161; Bereitung deſſelben 
aus Stallmiſt und Erde 151. 

&rufius, die Erſchöpfung der Selber durch die Gultur 419. 

Eunnersdorf, Düngungsverfuiche daſelbſt 198 ff.; Erträge des ungedüng⸗ 
ten Geldes 198. 204; Dichtigkeit der Nährſtoſſe in verſchiedenen Tiefen det 
Bodens 204. 213- bis 216; Erträge des mit Etallmift gebüngten Yeltes 
218; Mehbrerträge über ungebüngt 219; Tiefe, bis gu welcher die Miſt⸗ 
beitandtheile im Boden gebrungen find 285; ift vom Abforptionsvermögen 
abhängig 285, Verluſt an Nährftoffen ver Ackerkrume durch die Ernte, 
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wie er durch die Butterbeftandsheile gedeckt wurde 248; Düngung mit 
Guano, Erträge 277; Vergleich derfelben mit ungetüngt und mit Stall⸗ 
mift gebüngt 277. 278; Verhalten ker Ouanobeſtandtheile bezüglich ihrer 
Verbreitung im Boten 279; Duüngungeverſuche mit Knochenmehl, tie 
Erträge verglichen mit denen, welche tie Guanodüngung und ungebüngt 
lieferten 290 ff.; Tüngungsverfuhe mit Repstuchenmehl, Erfolge 294 ff; 
Wirkſamkeit des Stickſtoffes, welche ten Gunnerstorfer Feldern im Guano 
und Repsluhenmehl zugeführt wurde, Vergleich 296. 297. 


D. 


Dael, .Mittelerträge in Rheinheflen 264. 

Daubenp, mit Barytlöfungen begoffene Pflanzen enthalten Leinen Baryt 59. 

Decanpolle und Macaire, Chondrilla muralis und Phafeolns vulgaris 
geben bei ihrem Wachſen in Waffer organifche Subfangen an dieſes ab 7. 

Desinfection der Excremente ſchadet ihrer Wirkſamkeit nichts 2885. 

Defor, Abnahme der Erträge auf den Feldern Oberitaliens 474. 

Dentfhland, fein Ackerbau 100. 

Diffufion, ihre Geſetze erklären nicht die Etoffaufnahme durch die Pflans 
genwurzel 56; Unterfuchungen über tiefeibe 57; Verſuche um den Einfluß 
der Bertunftung auf den Durchgang verfchiedener Flüffigkeiten durch Mem⸗ 
branen zu zeigen 60. 

Drainirung, ihre Wirkung auf den Boden, fie vermehrt die Einwirkung 
der Atmoſphäre auf ihn 95. . 

Drainwaffer, fein Gehalt an Pflangennahrungsfloffen 95; Unterfuchung 
verfchietener 382. 

Dreifelderwirthſchaft, auf welchem Boten fie möglich ift 252. 

Düngung. ihr Erfolg, Erhaltung und Kerftellung ter Bruchtbarkeit der 
Gelder 187; mirlt wie mechanifhe Bearbeitung 1375, landwirthſchaftliche 
geſchieht gleihfam mit gefättigter Erte 149; des Klees, wie fie geſchehen 
fol 170; wie die Holzaſchedüngung vorzunehmen ift 249. 

Dünger, Begriff 187; zum Tabadsbau 32; wirkt ale Nahrungs und 
Bodenverbifferungsmitieh 92. 187; feine Zufuhr erhält vie Bruchtbarkeit 
ber Belder 132; Herftellung bes richtigen Nährftoffverhältniffes im Boden 
durch ihn, Erfolg 188; Vermehrung eines Nährfloffes im Boden turd) 
denfelben, Wirkung 183; ſtickſtoffhaltige, Wirkung auf verfchiedene Boͤden 
139; Erklärung ihrer Wirkung auf die Erträge der Belter 158 ff.; Arten, 
manche wirfen auf die Samenbiltung, andere vorzugsweife auf Lie des 
Krautes 238; Beſtandtheile, tie Tiefe, bis zu welcher fie in Boden gelans 
gen, hängt von teffen Abforptionsvermögen ab 235; ihre Wirkſamkeit 
verglichen mit ihrem Stickſtoffgehalte 297. 805. 

Düngungsverfude: die in Sachſen angeftellten, ihre Bedeutung 197; mit 
Stallmiſt 218; mit Guano 277; mit Repsfuchennichl 294; mit Knochens 
mebl 291; mit Aınmoniatverbindungen 808. 818. 814. 8316; mit Kochſalz, 
falpeterfauren Alfalien und Ammoniaffalgen 849. 850; mit ®yps und 
Bitterfalg 358; mit Achlall 868. 


Edwards, beim Keimen ter Eamen biltet fich Eſſigſäure 7. 

Eifen, Nahrungsftoff für die Pflanzen 8. 61; fchwefelfaures, feine Anwen» 
tung als Desinfectionsmittel bei Ererementen if nicht ſchädlich 285. 

Eifenvitriot f. Eifen, ſchwefelſaures. 
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Elymus arenarius Bewurzgelung und Wachtthum 14. 

England, fein Adertau 258. 

Erbfe, welden Boten ıhre Bewurzelung noͤthig bat 125 von was ihr Ge⸗ 
beihen abhängt 160 ff.; welchen Boden fie verlangt, da fie ihre Nahrung 
vorzugsweife den tiefern Echichten entnimmt 1615 ihr Schalt an Afdhe, 
Phosphorfäure und Stickſtoff 161; Grund ihres Nichtgedeihens ſelbſt bei 
ſtarker oberflächlicher Düngung 162; Beftandtheile ihrer Samenaſche 268; 
Mittelerträge in Rheinhefien 265. 

Erde, phosphorfaure, f. Phoephate. 

Ernährungsprocep der Pflanzen ift ein Ancignungsproceß 6. 

Erſat an Nährftoffen muß dem Boden geleiftet werben, wie fein Gehalt an 
benfelben und wie es bie anzubauende Pflanze, ihrer Bewurzelung und 
ihrem Betürfniffe entfprechend, verlangt 262; feine Geſeze 258. 

Erſchöpfung des Feldes beruht auf einem Mangel an aufnchmbarer Nab⸗ 
rung 79, oder auf einer Verminderung an derfelben 222; die Verminderung 
jedes einzelnen Nährftoffes iR für die Erfchöpfung des Bodens nicht gleich 
bedeutungsvoll 222; die Meittelerträge laffen ten Zuftsnd der Erfchöpfung 
des Bodens erkennen 265. ' 

Ertrag tes Bodens, ideeller und reeller Maximalertrag 181; wirb gefleigert 
duch Zufuhr der mangelnden Nährftoffe und Herſtellung des richtigen 
Nährftoffverhältniffes 138; Einfluß eines unrichtigen Nährftoffverbäftniffee 
auf ihn 185; Erträge von gebüngtem und ungebüngtem Lande, ihr Ver⸗ 
gleih und von was fie abhängen 152. 158; feine Höhe fleht im Vers 
hältniß zur Menge der in den Pflanzen wirkſam gewordenen Näbrftoffe 
172; ungleicdher von ungedüngten Feldern berechtigt zu einem Schluffe auf 
ipren Schalt an wirffamen Nihrftoffen 199; Einfluß ter Lage des Feldes 
200, der Witterung 201 auf denſelben; hoher und bauernder, von was er 
abhängig 203; ſteht im Verhältniß zur Dichtigfeit der Näbrftoffe im Boten 
205; diefelbe Miſtmenge bringt auf verfihiedenen Feldern verfihietene 
Erträge hervor 2195 durchſchnittlicher in den verfchiedenen Kreifen Bayerns 
231; ift von dem in minimo im Boden enthaltenen Nährftoffe abbängig 
225. 277; warum der Etallmift immer erhöbend auf den Ertrag einmirft 
224. 225; Steigerung beffelben tur die Stallmiſtwirthſchaft bei allen 
Pflanzen, welche ihre Nahrung aus der Nderfrume ziehen 240. 419; von 
was feine Höhe und Dauer abhängt 252. 253; Einfluß ber gleichen Stick⸗ 
ftoffmengen in verfchiedenen Düngemitteln auf ihn 296. 297; gleiche Men« 
gen Guano oder Knochenmehl oder Repstuchenmehl bringen auf den ver⸗ 
fhiedenen eltern verfchiedene Erträge hervor 230. 292. 294; in Preußen 
im Sabre 1862 470. 

Ertragsvermögen des Bodens, von was c8 abhängt 75; feine Wieder- 
berftellung durch dic Zeit, Orund 186; jedes Feld befigt cin ihm eigenes 
201; feine Abnahme duch vie Wechfelmirtbfchaft 252. 419; was zu feis 
ner Herſtellung und Erhöhung nöthig iſt 841 (vergl. Fruchtbarkeit). 

Sreremente flammen von ber Nahrung 192; fie enthalten die Aſchenbe⸗ 
Randtheile der Nahrung 192 ff.; menfchlihe 282; Aufſammlung berfelben 
in Raftatt, Einrichtung der Abtritte hierzu 283; ihr Preis 288 Anmerf.; 
Einfluß auf die Landwirtäfchaft ber umgebenden Gegend 284 ff.; Desinfec 
tion derfelben mit @ifenvitriol verringert ihre Wirkſamkeit nicht 284 Anm.; 
ber Städte, ihre Bedeutung für das platte Land 285. 286. 


Faeces enthalten die unlöslichen Afchenbeftauptbeile der Nahrung 198. 


Zeichtinger, zerfegente Wirkung der Ammonisffalzlöfungen auf die feld⸗ 
fpathartigen Gefteine 88, 
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Feld f. Boden. 

Feldbau f. Aderbau. 

Feuchtigkeit, Einfluß auf den Keimungsproceh 6; auf den Webergang ber 
Nährftoffe des Bodens in die wirffame Form 78. 

Flußwaſſer, Unterfuhung von Wittftein und Johnſon 892. 

Sontinalis antipyretica, aus zwei verfihiebenen Flüſſen, ihre Afchen« 
zufammenfegung nach Wittſtein 899. 

Forchhammer, Gehalt der Tange an Mangan verglichen mit dem Gehalte 
de8 Seewaflers daran 55; Auffindung von Blei, Zink, Kupfer in ber 
Rinde der Buche, Birke und Zöhre 58; Bedeutung des Kupfers für bie 
Weizen⸗ und Roggenpflanze 62. 

Fraas, Lyfimeterverfuche 96. 

Sriedersporf, die daſelbſt angeftellten Berfuche mit Achlall 868 ff. 

Frucht barkeit des Bodens, von was fie abhängt 126; ihre Erhaltung durch 
ben Dünger 127; die WUnausführbarkeit ihrer Vermehrung durch Dünger 
in der Praxis 128 ff.; Herftellung derſelben durch Dünger, Einfluß der 
Bearbeitung 188; ihre Beziehung zum Gehalte des Bodens an phyfikaliſch 
gebundenen Nährftoffen 172; wird nicht hergeftelle durch Zufuhr von 
Humus 194, wohl aber durch Zufuhr der Afchenbeftandtheile der Gewächſe 
135; Einfluß des Stallmiftee auf fie 198. 419; fie ſteht im Verhältniß 
zu tem Theile der Nährftoffe des Feldes, der an die Pflanzen abgegeben 
wird 281; ihre Dauer liegt nicht im Willen bes Menfchen 249; die taus 
ernde ber Felder im Nilthale und im Gangesbecken, Grund 251; fle hängt 
nicht von dem Gehalte tes Bodens an Ammoniaf ab 816 ff.; wie viel 
Ammoniak erzeugt werben müßte, wenn fie von der fünftlichen Zufuhr dere 
felben zum Boden bedingt wäre 836 ff.; in Spanien 464; Vorſorge zu 
ihrer Erhaltung in Ehina 462; Abnahme derfelben in Oberitalien 474. 

Srudhtfolge, ihre Wirkung auf den Boten 94. 

Bucusarten, Vergleich ihrer Afchenbeftandtheile mit den Beſtandtheilen des 
Waſſers, worin fie wachſen 55. . 

Futtergewächſe, Sammler der Nährfloffe des Untergrundes für bie Korn⸗ 
gewächſe 1275 finden nicht ohne Aufhören die Beringungen ihres Gedei⸗ 
bens auf den Feldern 249. 

G. 


Gangesbecken, Fruchtbarkeit ſeiner Felder, Grund 268. 

Gaſparini, Einfluß faulender Stoffe im Boden auf das Pflanzenwachs: 
tbum 86 Anm. 

Geizen des Tabacks 88. 

Generalcomite, bayerifches, feine Düngungsverfuche mit Phosphaten 153 ff., 
mit Ammoniafverbindungen 812 ff., mit Guano 814, mit Kochſalz, Am⸗ 
moniaffalgen und ſchwefelſauren Altalien 349 ff. 

Gerſte, Bebingung ihres Gedeihens lockerer Boden 180; nimmt ihre Nahe 
tung aus der Ackerkrume und den mittleren Schichten des Bodens 161; 
Schalt der Samen an Afche, Phosphorfäure und Stickſtoff 161; Hekto⸗ 
litere und Scheffelgewicht des Samens 221; Einfluß des Natrons auf die 
Ausbildung des Samens 851. 

Getreide f. Cerealien. 

Gewächſe f. Pflanzen. 

Gilbert und Lawes, über bie Kleemüdigkeit des Bodens 168 ff.; Dün⸗ 
gungsverfuche mit Stickſtoffverbindungen 834 ff. 

Goedechens Afchenanalyfe der Bucusarten 54. 

Graham, Unterfuchungen über die Diffufion 56. 57. . 

Gräfer, Bewurzelung derfelben unt Voden, welchen fie bedürfen 12; Rüde 
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Leitung der Affimilatiousprobucte in Stengel und Wurzel beim Abwel⸗ 

en 19. 

Grouven, über die Kleekrankheit 441. " 

Guano, Beſtandtheile des peruanifhen 267; Vergleich feiner Aſchenzuſam⸗ 
menfehung mit ter der Samenaſchen 268; enthält wenig Kali und Bitter 
erde 268; von was man ſich feine Wirlung abhängig dachte 269; Antheile 
des Ammonials, der Phosphorfäure daran 269; feine Wirkung auf den 
Ertrag des Bodens im Bergleih zum Knochenmehl oder einer Miſchung 
aus Knochenmehl und Ammonialfalgen 269. 270; Bergleih mit ber des 
Stallmiftes 272; er wirft auf dem Boten raſcher, als Knochenmehl, Grund 
fein Schalt an Dralfäure, diefe macht die Rhusphorfäure Löslih 270; fein 
Phosphorfäure verbreitet fih im Felde in Form von phosphorfauren Al⸗ 
talien 2705 feine Wirkung ift vergleichbar mit einer Mifhung von Super⸗ 
phosphat, Kali⸗ und Ammonialfalgen 270; feine Befeuchtung mit ſchwefel⸗ 
fäurehaltigem Waffer, Erfolg 271. 276; feine Vorzüge auf Kalkboden dem 
Euperphosphat gegenüber 270. 271; Einfluß trodener oter fehr naffer 
Witterung bei feiner Anwendung als Düngemittel 271; ter befeuchtete 
verliert Anımoniat 271; Tein Erfagmittel des Stallmiftes, er kann beffen 
Wirkung nur verflärten und unter Umftänden vollitändiger machen 272. 278; 
feine Wirkung fegt im Boden immer die Nährftoffe voraus, bie er nicht 
in genügender Dienge enthält 275; feine fortwährende Anwendung erſchöpft 
das Feld an diefen Beſtandtheilen 275; Bermifhung mit Gyps, Erfolg 
276, mit Erde, Humus und Holzafhe 2765 Düngungsverfuche mit bem= 
felben 277 ff.; er wirkt auf verfchiebenen Feldern verſchieden 2805 von ten 
Bakers und Sarvisinfeln, fein Gehalt an Phoophaten 289; Wirkung feis 
nes Stifftoffgehaltes auf ten Ertrag im Vergleich mit tem bes Reptkuchen⸗ 
mehles 296. 297; Einfluß auf die Stidtofftheorie 805; Vergleich feiner 
Wirkung mit der von Ammoniafverbintungen 807. 814. 

Gyps, feine Wirkung auf Ruben 220; Steigerung ber Kleeerträge 233, feine 
VBermifhung mit Guano, Erfolg 275. 276; Diüngungsverfudhe auf Klee 
858; er verminbert die Blüthenbildung unb erhöht die Blatt: und Etin« 
gelbildung beim Klee 355; er ift ein Verbreitungsmittel für die Magnefia 
und das Kali des Bodens 858; fein Einfluß auf bie Zufammenfegung ter 
Afche des mit ihm gebüngten Klees 864. 


9. 


Saferpflange, Einfluß ber Witterung und Bewurzelung auf ihre Ausbil: 
dung 10. 11; Unterfuchung derfelben in verfchiedenen WachsthHumsperioden 
87 ff.; fie erſtreckte fih bloß auf ihre oberirdiſchen Theile 89; Zunahme 
berfelben an verbrennlihen und unverbrennlichen Beſtandtheilen in ihren 
verſchiedenen Wachsthumsperioden 89. 40; Berlauf ihrer Entwidelung if 
ähnlich der der Rubenpflange 42; Verhältniß der Nährftoffe, wie fie daffelbe 
vom Boden verlangt 184; wie viel der Boden Nährftoffe enthalten muß, 
damit fie eine Mittelernte Tiefert 176; Körner, Gewicht des Hectoliters und 
Scheffels 221, deren Gehalt an Phosphorfäure und Kali 243; rträge 
berfelben auf verfchiedenen Feldern und bei verfchiebener Düngung 198. 
218. 277. 291. 364; fie entnimmt ihre Nahrung theils der Aderkrume, 
theil® den tieferen Schichten 215; ihre Mittelerträge in Rheinheſſen 265. 

Hales, Beobachtungen über den Einfluß der VWerbunftung auf die Aufnahme 
und die Bewegung der Säfte in den Pflangen 57. 878. 

Halmgewächſe, Bedingungen ihres Gedeihens 158 (vergl. Cerealien). 

Handelsgewächſe, ihr Anbau, was er verlangt 262. 

HSanffamen aus Italien, feine Vortheile als Saatfrucht 10. 
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Harn enthält bie löslichen Afchenbeftanttheife der Nahrung 198. 

Henneberg und Stohmann, das Abforptionsvermögen bes Bobens gehen 
Ammoniak 147. 

Hertd, Verhalten ter Wurzeln von Lande und Waflerpflangen gegen wäfs 
ferige Salzlöfungen 59. 

Holzaſche, ihr verfchiedener Kaligehaltz ihr Verhalten gegen Wafler; Ges 
halt ter ausgelaugten Afche an pflanzlichen Nährftoffen; ihre Bermifchun n8 
mit Erde, Erfolg; Art und Weife ihrer Unterbringung auf dem Selbe 29 
299 (vergl. Aſche). 

Holzpflanzen, Ihr Wahsthum und Entwidelung der Spargelpflange ähn⸗ 
lich, Unterfhied 18; Berluft an Nährfloffen, den fie durch die Wegnahme 
der abgemelften Blätter erleiden 19. 

Hornfpäne, ihre Wirkung auf ben Boden durch Ammoniakbildung 186. 

Humustbeorie, ihre Aehnlichkeit mit der Stickſtofftheorie 807. 


& 


J. 


Japan, die Landwirthſchaft dortſelbſt nah Maron. 

Jarvisguano enthält 33 bis 34 Proc. phosphorſauren Kalk und 44 Proc. 
Gyps 289. 

Jodpflanzen 61. 

Johnſon, Analyfen verfchiedener Flußwaſſer 892. 

Stalien, Abnahme der Yelderträge 474. 


g. 


Kalt als pflanzlicher Nährftoff 8; faures weinſaures iſt in den Frühlinge⸗ 
trieben des Weinſtocke enthalten 7; feine Beziehungen zur Bildung ber 
ſtickſtofffreien Pflangenbeftanbtheile 25; fein Verhalten in wäfleriger Löfung 
gegen Adererde für fih 69, oder an Säuren gebunden 71; feine Berbreis 
tung im Boden 72; Mengen in bem Drain- und Rpfimeterwafler 96. 985 
in dem Duell» und Flußwaſſer 100. 101; Mengen, welche von verſchiede⸗ 
nen Böden abſorbirt werden 140. 416; feine Verbreitbarkeit im Boden, ſeine 
Abſorptionszahl 142. 146; wie viel jedes Bodentheilchen enthalten muß, 
um den Kalibedarf einer Mittelernte zu liefern 1485 feine Nothwendigkeit 
für die Pflanzen 268; Gehalt der Afche daran 298; feine Berbreitbarteit 
duch Gypswaſſer im "Boden 860. 

Kalt, pflanzlicher Nährftoff 3; feine Wirkung auf bie Verbreitung der Kies 
felfäure 85; Anwendung des Kalkes auf den Feldern, Art feiner Wirkung 
87 ff; Gehalt des Bodens daran 261; Düngungsverfuche mit ihm 868. 
864; der Boden abforbirt ihn aus RaltwaTer 865. 415. 

Kalt, "phosphorfanrer, feine Verbreitbarkeit im Boden, feine Abforptionss 
zahl 142 (vergl. Phosphate). 

Keltboden, Wirkung des Superphosphates auf ihn 269; beifere Wirkung 
des Guano als Phosphorſäuredüngemittel 271; fein Ammoniakverlhuft durch 
Orydationeproceſſe 843 (vergl. Boden). 

Karl der Große, Ackerbau zu deſſen Zeit 254 ff.; man düngte damals 
ſchon tie Felder mit Miſt und Mergel 255. 

‚Kartoffel, ihre Entwickelung aus der Reſervenahrung ber Knollen 5; ihre 
Dewurzelung 12; ter Boden, welches Nährſtoffverhältniß er für ihr Ge⸗ 
deihen enthalten muß 184; Erträge auf ungedüngtem Felde 198, bei Dũn⸗ 
gung mit Etallmift 218, bei Guanotüngung 277, bei Düngung mit Reps⸗ 
kuchenmehl 294, bei Düngung mit Snochenmehl 291, Bei Düngung mit 
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Aetzkall 864; entzieht ihre Hauptnahrung ben mittleren Schichten des Vo⸗ 
dens 218; ihr Gehalt an Kali» und Phosphorfäure 243; Mittelerträge in 
Rheinhefien 265; Einfluß der Stiditoffnahrung auf ihre Entwickelung 344; 
Gehalt un Natron 852; Begetationsverfuche in Bodenſorten mit unglei: 
hem Gehalte an Nährftoffen 477; Haupturfadhe der Kartoffelfrantheit liegt 
im Boden 487. | 

Keimungsproceß, zu feiner Einleitung gehört Feuchtigkeit, eim gewiſſer 
Märmegrad und Sauerfloff des Luft 6; Stoffbildungen und Ummantluns 

‚gen hierbei 7 ff» 

Kiefelfäure, Afchenbeftandtheile ber Pflanzen 8; ihre Abforption und Ber: 
breitung im Boden 78, wenn ber Boden organifche Stoffe enthält 83, wenn 
ihm Kalt zugeführt wird 86 ff.; Abforptionsvermögen verſchiedener Bopens 
arten für fie 141; Umftände, die auf ihre Verbreitung im Boden wirfen 
144; Wirkung des Stallmiftes darauf 144; Abforptionszahlen 146; iht 
Hydrat verliert feine Xöslichkeit beim Austrodnen 84. 

Klima, Einfluß auf die Bildung der Pflangenvaristäten; Berüdfichtigung 
bei der Auswahl der Samen 9 (vergl. Witterung). 

Klee, Bewurzelung, welchen Boden er hierzu verlangt 12; Kleemübigfeit des 
Bodens 159; Unterfuchungen darüber 168 ff.; entnimmt feine Nahrung 
vorzugsweife dım Untergrund 165. 217; Art und Weife, wie ber Boten 
für Klee gebüngt werben muß 170. 171; die Ausfuhr feiner Beftandtheil: 
beeinträchtigt den Kornbau 188; Erträge an demfelben auf ungedüngtem Boten 
198; auf mit Stallmift gedüngtem 218; durch Guanodüngung 277 ; durc 
Düngung mit Knochenmehl 291, mit Repstuchenmebl 294, mit Aetzkalk 864; 
von den Klecerträgen find die in der Praris ven Beldem gegebenen Stall⸗ 
miftmengen abhängig 249; Einfluß des Gypſes und Bitterfalzes auf ten 
Ertrag und die Zufammenfeßung 858; die Stengel und Blätter werben auf 
Koften der Blüthenbildung vermehrt 856; Afchenzufammenfehung bes mit 
Gypsé gebüngten 557 ff.; höherer Kaligehalt tiefer Aſche 361; Analpſen 
von verſchiedenen gebüngten 448 ff.; von krankem und gefundem 445. 

Knochenmehl, feine Wirkung als Düngemittel 189; Vergleich feiner Wirl⸗ 
famfeit mit der des Guano 269. 270; gebämpftes 288, wie es im Doten 
wirft 288; Aſche veffelben, wie deren Befiandtheile rafcıher im Boden wirkſam 
gemacht werben Lönnen 289; Düngungsvertuche damit 290 ff.; feine Wirkung 
auf verfchiedenen Feldern if verfchieden 292; fein Stidftoffgehalt und feine 
Wirkung auf den Ertrag, verglihen mit Repstuchenmehl und Guano 297. 

Knop, Berhalten einer aus dem Boden genommenen blühenten Maispflanze 
bei ihrem Weiterwachsthum in reinem Wafler 41; Gehalt des Thau⸗ und 
Regenwaflerse an Ammoniak und Salpeterfäure 800; Begetationsverfuch mit 
Mais in der wäfferigen Löfung feiner Nährftoffe 108. 895. 

Kochſſalz pflanzlicher Nährſtoff 8. 24, feine Wirfung als Pflangennahrung® 
ftoff 185, als Bodenverbeflerungsmittel, indem es wie Bilug und Atmojphätt 
auf ihn einwirtt 185. 848; verbreitet Nährftoffe im Boden, z. B. tie 
Phosphate 81. 849; Düngungsverfuhe tamit 849. 850. 

Kohle, ihr Anziehungsvermögen für Farbſtoffe, Salze und Grafe, Vergleich 
in diefer Beziehung mit der Ackererde 68; ihre anzichende Kraft beruht auf 

ihrer phyſikaliſchen WBefchaffenbeit 68. ' 

Kohlenfäure, luftförmiger Nahrungsftoff der Pflanzen 85 ihr Einfluß auf 
das Wirkfammwerden der Pflangennahrung im Boden 78, auf die Verbreitung 
der Phosphate 81. 

Kolbe, Bildung der falpetrigen Säure 840. 

Kötin, die dafelbft angeftellten Düngungsverfuche, vergleiche Sunnerstorf. 

Korn f. Roggen. 

Kroder, Stidftoffgehalt des Bodens 314, Unterfuchung der Drainwaſſer 283. 
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Kublmann, Verſuche mit Ammoniakverbindungen für fih und mit Zus 
fägen 315; mit Ammonialfalgen und Kochſalz 849, mit Kalt 863 (die Vers 
fuche wurden auf Wiefen angeftellt). 

‚ Kulturpflanzen f. Bilanzen. 

Kühengewähfe, ihr Gehalt an Natron 852. 

Kupfer, Afchenbeftanttheil verfchiedener Pflanzen 58. 


L. 


Lage des Feldes, Einfluß auf den Ertrag 200. 

Landpflanzen, Einfluß ber Verdunſtung auf ihre Saftbewegung 57. 878; 
Aufnahme der Nahrungsftoffe wie fie gefchieht 57; fie nehmen aus wäſſe⸗ 
rigen Loͤſungen Waffer und Salz in verfähiebenen Berhältnifien auf 59; 

Salzlsſungen im Boten, ihre ſchädliche Wirkung auf diefelben 59. 

Landwirthſchaft, welche Borftelungen man über die Unerfchöpflichkeit ber 
Felder und deren Erfagleiftung hat 258 ff., japanifhe nah Maron 417; 
n — Gedenden, nah Wagner 489 (vgl. Aderbau); ˖deren Betrieb 
. Betrieb. j 

Zawes und Gilbert, Verſuche über die Kleemüdigkeit des Bodens, ihre 
oe 168 ff.; Düngungsverfuche mit Ammoniatverbindung, Ergebniffe 

09 ff. 

Leben, organifches, welche Naturgefebe es beherrfchen 119. 

Zeinfamen von Kurlend und Lievland, fein Werth als Saatfrucht 10. 

Lehmboden, Nährftoffgehalt und Erträge beffelben, verglichen mit denen bes 
Sandbodens 145; Vermiſchung bes Lehmbobens mit Sandboden, Erfolg 
145. 146, 

Lemna, ihre Afchenbeftanttheile, Vergleich mit den Beftanttheilen bes Waſſers, 
worin fie gewachfen 58. 

Leuchtgas, bei feinem Verbrennen bildet fich falpeterfaures Ammoniak 840. 

Zinaria vulgaris, feine Bewurzelung und Verbreitung von ber Mutter⸗ 
pflange aus 14. u 

Licht, eine kosmiſche Beringung bes Pflanzenlebens 4; Wirkung beim Kei- 
mungsproceß 6. 

Lolium perenne, feine Beſtockung 14. 

Lpfimeterverfuche 96; Unterfuchung des bei ihnen erhaltenen Wafjers 98. 388. 


M. 


Macaire und Decandolle, Ehontrilla muralis und Phafeolus vulgaris 
geben bei ihrem Wachsthum in Waffer organifche Subftanzen an dieſes ab 7. 

Magnefia, Gehalt verfchienener Böden daran 261; phorphorfaure, vortheils 
hafte Wirkung auf den Rübenertrag 226 (vgl. Bittererde). 

Maispflunge, blühende des Bodens, in reines Waſſer gefegt liefert Kolben 
mit reifen Samen 41; Begetation bes Maiſes in den wäflerigen Loͤſungen 
feiner Nährftoffe 391 ff. 

Mangan, Nährftoff vieler Pflanzen; Manganpflanzen 61. 

Maron, japanifche Landwirthſchaft 417. 

Martius, Stärtemehl der Palmflimme 870. 

Matricaria Chammomilla, Afchenanalyfe 245. 

Mäufegaft, die dafelbft angeftellten Düngungsverfuche f. Gunmersborf. 

Mayer, Beſtimmung bes Stickſtoffes der Afche und der Phosphorfäure in Ce⸗ 
realien und Hülfenfrüchten 161; Guanoanalyfe 267; Verhalten des Stidftoffe 
gehaltes verfchievener Böden gegen fiedendes Waſſer und Kalilauge 828 ff. 

Meier, Kupfer ein conftanter Beltandtbeil von Weizen und Roggen 62. 


502 Regiſter des zweiten Bandes. 


Mergel, feine Anwendung in Deutfchland zur Zeit Karl des Großen 255. 

Mesler, Einfluß der Blattabnahme bei Runkelrüben auf die Entwicfelung 
der Wurzel 29. 

Mineralfubftanzen f. Afchenbeftanttheile. 

Minimum, Lehre von bemfelben 225; das Geſetz des Minimums gilt für 
alle Nährftoffe 227. 

Mitſcherlich, Keimungs- und Wachsthumsverſuche 4. 

Mittelernien, Begriff 868; in Bayern 221. 265; in Rheinheſſen 264; in 
Preußen 265. 470; fie laffen einen Schluß auf die Borenerfähöpfung gu 265. 

Mohl, das Verſchwinden des Stärfmehls aus den Zellen des Blatiflie lwul⸗ 
ftes und fein Uebertritt in die Rintenzellen, Seit in der es gefchiebt 19; 
Berluf der Eaftfülle der Blätter gegen das Ente der Vegetation 19. 

Mohr, das Ernte⸗-Reſultat in Preußen von 1862 470. 

Moorerde, ihre Wirfung als Düngemittel 104. 

Moorwaffer, feine Unterfuchung 894. 


N. 


Nägeli, DVegetationsverfuche mit Bohnen in reinem Torf und foldem, wel⸗ 
nf pie Nährſtoffe in ˖phyſikaliſcher Bindung enthielt 111. 415; mit Kars 
toffeln 477. 

Nahrungsftoffe ver Pflanzen gehören dem Mineralreiche an; fie find feuer: 
beftänbig oder Inftförmig, ihre Aufnahme gefchiebt dur Wurzel und Blät- 
ter 3; ihre Aufnahme im Boden 27. 105; ihre Aufnahme ift fein einfacher 
osmotischer Proceß 54; Einfluß der Verbunftung auf die Aufnahme berfelben 
57; die Aufnahme verfelben richtet ſich nicht firenge nad tem Verbrauch, 
die Wurzeln haben vichnehr ein verfchievenes Aneignungspermögen für fie 
68; fie find im rohen Boden hemifch gebunden, im Culturboden phyſikaliſch 
gebunten enthalten 66. 78; im Zuftand ber phyfitalifchen Bindung find fte 
die Form, in welcher bie Lanppflanzen fle aufnehmen 67. 74. 259; ibre 
Abforption, diefelbe wenn fie mit Säuren verbunden find 72; ihre Berbreit- 
barkeit im Boten, von was fie abhängt 78 ff.; ihr vermehrter Uebergang 
in die Aufnahmeform durch Bearbeitung des Bodens und den Einfluß ker 
Witterung auf ihn 74; duch die Brache 76 ff. 143; Form, in welcher fie 
im landwirthſchaftlich erfchöpften und rohen Boden enthalten find 77; kie 
gebuntenen im Boden, ihre Wirffammahung 78. 93 ff.; Mangel an eine 
zelnen im Boden ift die Urfache feiner Erfchöpfung 79; ihre Aufnahme im 
Boden, wie fie durch die Wurzelfpige gefchicht 90. 91; bie Vermehrung 
ihrer Oberfläche im Boden durch mechanifche und chemifche Mittel 91. 348; 
eine im Boten cireulirende Löfung derſelben eriftirt nit 99. 105; ihr 
Uebergang durch eine mit faurer Flüffigleit imbibirte Membran 105 Anm.; 
je größer ihre Oberfläche im Boden, befto wirkfamer auf das Pflanzenwachs⸗ 
thum 116. 122. 145; wechfeln ihren Ort im Boten nit 122, tur 
welche Mittel ein Wechfel hervorgebracht wirb 123 ff.; die Menge ber auf- 
nahmsfähigen, welche bei verfchieven langer Vegetationszeit der Pflanzen im 
Boden vorhanten fein muß 128; ihre Unbeweglichkeit im Boden, beren 
Wirkung auf den Feldbau 131; wie die einfeitige Vermehrung von einem 
berfelben auf den Ertrag des Bobens wirft 133; Herſtellung ihres richtigen 
BVerhältniffes im Boden, Folge 138 ff.; Wirkung bes unrichtigen Verhält- 
niffes 185. 186; ihre Verbreitbarkeit im Boden fteht im umgekehrten Ber» 
hältniffe zu beffen Abforptionsvermögen 141; Wichtigkeit ihrer gleichförmigen 
Bertbeilung im Boden 150; ihre Vertheilung im Strobftallmifte 150, im 
verrotteten Stallmifte 151, im Compofte 151; ihre Vermirderung im Bo— 
den durch bie darauf angebauten Pflanzen 178; Menge verfelben im Boden, 
um Mittelernten z. B. an Weisen und Roggen zu liefern 178 ff. 178; find 
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im Gulturboden nur theilweife in wirffamer Form vorhanden 1765 theil⸗ 
weifer und volllommener Erſat derſelben, Wirkung auf das Ertragsvermö⸗ 
gen bes Botens 180. 181; die firen find das Bobencapital des Landwirthes 
188; ihre verfchiedene Menge und verſchiedenes Verhältniß in ten verfchies 
benen Feldern 202; ihre Dichtigkeit in denfelben und wie dieſe fih zum Er⸗ 
trage verhält 204 ff.; Verluſt des Bodens an einzelnen ift nicht gleich“ 
wichtig für ihn 222; durdy den in minimo im Boden enthaltenen Nahe 
rungeſtoff if die Eiſchöpfung bedingt, Vermehrung dieſes hebt fie auf 228. 
226. 227; Vermehrung der im Ueberſchuß vorhandenen iſt erfolglos 224. 
226. 2275 das Geſetz des Minimums gilt für alle 227; ihre Durchläffig- 
feit im Boden, von was fie abhängt 288, die Rafchheit ihrer Wirkung im 
Boden, von was fie abhängt 271 (vgl. Afchenbeftanhtheife). 

Natron, Nährftoff der Pflanzen 8. 851. 862; falpeterfaures ala Nahe 
rungd> und Bodenverbefferungsmittel 82. 186. 848, feine wäflerige Löfung 
loͤſt Phosphate 91, Einflus auf die Entwidelung der Stickſtoffiheorie 805, 
Düngungsverfuche mit ihm 850. 

Naturgefene, es beftcht keines für fi allein; biejenigen, welche das or⸗ 
ganifche Leben beberrfchen 119 5 ihre Erforfchung, Wichtigkeit derſelben für 
die Landwirthſchaft 280; ihre Wirkung auf Menſchen und Thiere 261. 

Naturerfheinung, wie man bei ihrer Erklärung zu verfahren hat 109. 

Nilthal, die dauernde Fruchtbarkeit feiner Felder, Grund 257. 

Nymphaea alba, ihre Aſchenbeſtandtheile 62. 


D. 


Dberbobrigfh, die daſelbſt angeflellten Düngungsverſuche f. Eunnerstorf. 

Dberfhöna, die daſelbſt angeftellten Düngungsverfuhe ſ. Cunnersdorf. 

Organe der Pflanzen zur Aufnahme 8; bie unterirdiſchen ter ausbaucrnven 
Pflanzen, ihre Function 16 ff., ihre Größe 17. 

Drganifhe Stoffe, Zufammenhang ihrer Bildung in der Pflanze mit der Ans 
wefenheit beftimmter Mineraljubftangen 26; ihr Einfluß, den fie auf das 
Abforptionsnermögen bes Bodens üben, z. B. gegen Kiefelfäure 88 ff.; ges 
gen Ammoniak 824; ihre Wirkung auf Thonboden 93; Einfluß ihrer Ver⸗ 
wefungsprobucte auf die Ueberführung ber Nährftoffe des Bodens in bie 
wirffame Form 78; ihre raſche Berwefung in Kaltboben 79; Bereicherung 
des Bodens durch tie Eultur an ihnen; ihre Zuführung hebt die Erfchöpfung 
des Bodens nicht auf 194. 

D8mofe, deren Geſetze und ihre Anwenbung auf bie Pflangenwurgel 56; 
Aequitalent 56 Anm.; Unterfuhungen über fie 57. 

Dralfäure des Peruguanos macht deſſen Phosphorfäure löslich 270. 

u A EEE fe in der Luft, Bildung von falpetrigfaurem Ammoniak 

ierbei 889. 


- 


P. 


Palmſtämme, deren Stärkmehl 870. 

Peruguano, Ammonialgehalt der jährlichen Einfuhr ausgebrudt in Korn⸗ 
werthen 887 (vgl. Guano). 

Pfalz, ihr Aderbau, der Düngermangel, bie Verwenbung ber Waldſtreu als 
Dünger 254. 256; Mittelerträge 221. 

Pflanze, ibre verhrennlichen und unverbrenmlichen Beſtandtheile 3; ihre Nahe 
rungsmittel find unorganifcher Natur, Aufzählung derſelben, fle find feuer» 
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beſtaͤndig ober Tuftförmig 3; chemifche und kosmifche Bebingungen ihres Les 
bene 8. 4; ihre Entwidlung aus dem Keime oder Samen 4; ihre Ernäh> 
rung ift ein Aneignungsproceh von außen aufgenommener Stoffe, Erfolg: 
Maffenzunafme 6 ff.; Seeretion organifcher Stoffe durch die Wurzel 7; 
Einfluß ihrer erften Bewurzelung auf tie Entwidelung 8; bie anfängliche 
Entwidelung der Aufnahmsorgane fleht im Verhältniß zu den flidftofffreien 
Beftandtheilen des Samens 8; Barietät-Erzeugung von Samen, Boden unt 
Klima abhängig 9; blühende, Einfluß der Witterung auf fie 10; Einfluß 
des Bodens auf ihre Bewurzelung 11; Art ihrer Bewurzelung beutet ſchon 
die Orte im Boden an, wo fie ihre Nahrung ſchoͤpft 12; ihre Bewurzelung, 
Kennmiß derfelben eine Grundlage des Feldbaues 18; einjährige unt 
bauernde, ihre Vermehrung und Bewurzelung 14; Wicfenpflanzen, Verbrei⸗ 
tung ihrer Wurzeln im Boden 14; Einfluß des Bodens auf die Bewurze⸗ 
lung 14; Xebensproceß ber dauernden 15, Bebeutung ihrer ausdauernten 
Organe für benfelben 16. 175; Holgpflanzen, ihr Wachsthbum und Ent: 
widelung 18; Spargelpflanze 19; organifche Arbeit in den ein= und zwei: 
jährigen Pflanzen 19; die Bildung ihrer organifchen Stoffe abhängig ven 
der Anwefenheit beftimmter Mineralftoffe in ihrem Organismus 26; ein⸗ 
jährige, Unterfcheivung beftimmter Lebensabfchnitte in der Richtung ihrer or= 
ganifchen Thätigkeit 28, Wachsthum der Tabackspflanze 80 ff. und das der 
Haferpflange ala Veifpiele 88 ff.; ausdauernde, bie in ihren ausdauernten 
Organen angefammelte Nefervenahrung verhält fich wie der Michllörper ter 
Gerealien 29, Stoffbiltung in verfelben, ihre Beziehung zur Länge der Bes 
getationszeit und der Bewurzelung 42; ihre anfängliche Entwidelung 43, 
Vorgänge hierbei 44, Weiterwachſthum der jungen Pflanze 44; Entwidelung 
der jungen Pflanze in reinem Waffer 45 ff., Verhalten ber ſtickſtoffhaltigen 
Stoffe hierbei 45, Verhalten der fticftofffreien 46; Wachsthumsverſuche bei 
Ausſchluß der Stidftoffnahrung 46, Wirkung zugeführter Afchenbeftanttheile 
hierbei 47, Verlauf der Vegetation; Unterfchteb der Entwidelung ber Pflan- 
yen in Zöfungen und im Boden 48; ihre organifche Arbeit ift ſtets auf tie 
Erzeugung der Samenbeftanptheile gerichtet 51; ihre Entwidelung und Maf: 
ſenzunahme auf fterilem Boden 57 Anm.; was zu ihrer Blüthe und Sa⸗ 
menbiltung, was zum normalen Verlauf ver Vegetation überhaupt nöthig ift 
"62. 58; Mangel an Mineralfubftangen, Erfolg 58; Aufnahme ihrer Nah⸗ 
rung ift fein einfacher osmotifcher Proceß 54; bie Seegewähfe und Suß- 
waflerpflanzen in dieſer Beziehung 54 ff.; Einfluß ver Verbunftung auf die 
Nahrungsaufnahme dur die Wurzel 57 ff.; die Nahrungsaufnahme durch 
die Wurzel richtet fich nicht einzig und allein nach dem Verbrauch in ber 
Pflanze, die Wurzeln verſchiedener Pflanzen haben vielmehr ein verfchiebenes 
Aneignungsvermögen 68; biefes bejtimmt in vielen Fällen den Stantort ter 
Pflanze 64; Barytaufnahme durch bie Pflanzgenwurzel 59; Aufnahme ver- 
ſchiedener fremder Stoffe in ihren Organismus 58 ff.; Wirkung faulender 
Stoffe im Boten auf fie 86, Wirkung bei tiefwurzelnden, wenn ber Unter= 
grund viel davon enthält 87; ihre beffere Bewurzelung im loderen Boden 
89; wie fie ihre Nahrung vom Boden aufnimmt 90; fie entzieht fie nicht 
einer Loͤſung daſelbſt 105; fie nimmt fie in unmittelbarer Berührung mıt 
bem Boden auf 106; bie Landpflanze kann aus Löfungen Nährftoffe aufs 
nehmen, manche wachfen bei Ausfchluß des Bodens in der wäflerigen Loͤſung 
ihrer Nährftoffe 107. 108. 109. 895; fie nehmen aus dem Boden bie phy⸗ 
filalifch gebundenen Nährſtoffe auf 111; Abfchluß ihrer Vegetation, Einfluß 
des Bodens hierauf 114; Nährftoffmengen im Boden, damit fie gedeihen 
fönnen 119. 128; ihre Wurzeloberfläche fteht in Beziehung zur Menge ber 
aufgenommenen Nahrung 128; Einfluß ber Bodenbeſchaffenheit auf die Aus- 
„wahl der anzubauenden 182; fie betarf zu ihrem Gedeihen eine mit Nähr- 
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offen gefättigte Exte nicht 148; Grund, warum biefelben Pflanzen in ber 
Eultur nicht fortwährend auf einem und demfelben Boden gute Erträge lie⸗ 
fern 158; jede verlangt im Boden eine beftimmte Menge und Berhältniß 
aufnehmbarer Nahrung 176; bodenfchonende Pflangen giebt es feine 187; 
ihre verbrennlichen Beftandtheile ſtammen aus der Xuft, bie unverbrennlis 
hen aus dem Boden 198; Untergrunt»s und Aderkrumepflanzen 205 ff. 
ihre verſchiedenen Anforderungen an den Boden und der verſchiedene Erfaß, 
der bei der Eultur geleiftet werben muß 260; fie erhält cine hinreichende 
Menge Stickſtoffnahrung aus der Atmofphäre 801. 802; fie erhält mehr 
aus diefer, als fie dem Boden in der Ernte entzieht 808; Einfluß dee 
Stilftoffvüngers auf das Ausfehen der jungen Pflanzen 841; Pflanzen von 
ſchwacher Wurzel⸗ und Blätterentwidelung, fowie von kurzer Vegetationszeit, 
Duantität der Nährftoffe, welch? im Boden enthalten fein muß, damit fie 
eine gute Ernte liefern 842. 

Phleum, feine Bewurzelung und Beflodung 14. 

Bhosphate, ihr Verhalten in wäflerigen Löfungen gegen den Boten 69; 
ihre Berbreitbarfeit im Boden 73; Förderung derſelben durch mechaniſche 
und chemiſche Mittel 86; Löslichleitsvermögen verdunnter Löfungen von Koch⸗ 
falz. Ammoniakſalzen und Chiliſalpeter gegen fie 91; Kalkfuperphosphat, 
feine Verwendung als Düngemittel 189; Abforptionszahl und Verbreitbar- 
keit des phosphorfauren Kalles 146; Menge berfelben, welche jebes Aders 
theilden aufnahmefähig enthalten muß, um GerealiensMittelernten hervor⸗ 
subringen 148; Düngungsverfuche mit venfelben 258. 256; Einfluß auf 
die Samenerzeugung 288; geringer Gehalt des Bodens an denfelben 261; 
Gehalt verfhiedener Buanoforten daran 269. 288; die Wirkung der Phos- 
phate ift ficherer bei gleichzeitig anmwefendem Ammoniat 274; vie im Han« 
dei vorlommenden, ihr Schalt an Phosphorfäure 287 bis 292; Wirkſam⸗ 
machung der Stickſtoffnahrung des Bodens für die Pflanzen durch ihre Zus 
fuhr, Berfuche 828 ff. 

Phosphorfäure, Nahrungeſtoff der Pflangen 8; ihre Beziehungen gur Bil 
bung ber fliftoffhaltigen Beſtandtheile in ven Pflanzen 25; kommt nicht 
ober felten in den durch die Böden fließenden Waflern vor 96 ff. (vergl. 
Phosphate); ihre Abnahme im Boden durch die Stallmiftwirthfchaft 419. 

Pierre, Gehalt des Bodens in verfihiedenen Tiefen an Etidfloff 828. 

Pincus, Kleeanalyfen 448. 

Poa pratenfis, feine Bewurzelung und feine Verbreitung von der Mutters 
pflanze aus 14. 

Poudrette, Begriff, ihr geringe Gehalt an Nährftoffen 282. 

Praxis, landwirtäfcheftliche, ihre Erfahrung ver Lehre der Schule gegenüber 830. 

Breußen, die Mittelerträge feiner Felder im Jahre 1862 470. 

Protoplaſtem (Zellenbildungsftoffe), Bildung und fortwährende Vermehrung 
deſſelben durch die organifche Arbeit in ven Pflanzen 48 ff. 


D. - 


DQuellwaffer, Unterfuhung deſſelben 100; fein Gehalt hängt von der Qua⸗ 
ligät der Bodenſchichten ab, durch welche es fließt 102; Gehalt des Brüden- 
auer an flüchtigen Wettfäuren 102. 


R. 


Kaphanus Raphanifrum, Afchenanalyfe 245. 
Maps, geeignetes Feld für feinen Anbau 246; Mittelerträge in Mheinheffen 
2365; Beftanbtheile feiner Samenafche 288. gq° 
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Rapsluhenmenl, fein Werth als Düngemittel 292 ff.; Düngungsverfuche 
mit ihm 294 ff.; biefelbe Menge bringt auf verfchievenen Feldern verſchie⸗ 
bene Erträge hervor 295; Wirkung tes in ihm dem Zelde zugeführten Stick⸗ 
ftoffes auf den Ertrag im Vergleich mit der Wirkung des Stickſtoffes im Guano 
und Knochenmehl 296. 297. 

Raftatt, Einrichtung der Militärabtritte dafelbft 204. 

Ratzeburg, Samenbildung der Waldbäume, wann fie eintritt 18. 

Regenwaffer, fein Gehalt an Salveterfäure und Ammpniat 800. 

Refervenabrung der Pflanzenorgane, ihre Biltung, Anlagerung und Ber- 
wenbung beim Wachfen der Pflanzen 4. 14. 19. 20. 80. 85 ff. 

Rheinheffen, die Mittelerträge feiner Felder 264. 

Reuning, feine Beziehung zu den Düngungsverfuchen in Sachfen 197. 

Roggen,’der Kupfergehalt feines Samens 62; Menge ber Nährftoffe, welche 
ber Boten enthalten muß, um eine Roggenmittelernte zu liefern 121. 123. 
175; Afchenzufammenfegung 121. 248; feine Ausfuhr ohne Erſatz erfhöpft 
das Feld 198; Erträge auf ungetüngtem Feld 198, auf mit Stallmifl ge 
düngtem 218, bei Guanovüngung 277, bei Kuochenmehlbüngung 290, 
Rapstuchenmehlbüngung 294, bei Düngung mit Aetzkalk 864; Hectoliter⸗ 
und Scheffelgewicht des Samens 221; fein Ertrag, von was er abhängig ift 
207; buch die Wechfelwirihfchaft werben die Bedingungen ber Samenerzeus 
gung beffelben vermindert 252; deſſen Mittelerträge in Rheinheſſen 265; 
Koften des mit Ammoniak erzeugten 886. 

RofenbergsLipinsty, feine Anficht über bie Unerfchöpflichleit der Welver 
dur die Cultur 347. 

Roßkaſtanie, Unterfuchung der Afche ihrer Frühlings⸗ und Herbfiblätter 868. 

Runfelrübe, Einfluß des Blattens auf die Größe der Wurzel 29; vortheil- 
bafte Wirkung von Gyps und Kochſalz, von phosphorfaurer Magnefla auf 
den Ertrag 226; die Dauer ihrer Erträge in ruſſiſcher Schwarzgerte 282; 
bie Erfchöpfung des Feldes durch ihren Anbau 2852 Anm., Mittelertrag in 
Rheinheſſen 265 ; ihr Gehalt an Natron 889. 


"Ruffel, ne uch mit verfchiedenen Mengen Superphosphat auf Tumips, 


Refultate veffelben 226. 
©. 

Sachſen, vie daſelbſt angeftellten Düngungsverfuche, ihre Beteutung 198 ff. 

Saft emegunng in den Pflanzen, Einfluß der Verdunſtung auf biefelbe 

Sagopalme, Anfammlung der Refervenahrung im Stamme 28. 

Salpeterfäure wird vom Boden nicht abforbirt 72; Bilbung berfelben im 
Kalkboden 79. 848; ift ein Nahrungsmittel der Pflanze 82. 800, Bildung 
ber falpetrigen Säure 840; ihre Anweſenheit in den atmofphärifchen Waſ⸗ 
fern 800 ff. (vgl. Natron, falpeterfaures). 

Samen, die Entwidelung des jungen Pflängchens geſchieht auf Koften feiner 
Nefervenahrung 4; feine Beftanbtheile 4; bei ihrer Keimung bilbet fh Eſſig⸗ 
fäure 7; weitere Stoffmetamorphofe bei dem Keimungeproceß 6 ff.; feine Au e⸗ 
wahl als Saatfrucht, von was fie abhängig 8. 9; fein Einfluß auf bie 
an 8 der Pflanzen 8; Bedingungen ber Samenbilbung bei ben 

angen 58. 

Sandboden, Wirkung ber Düngmittel auf ihn 189; fein Nährftoffgehalt 
145; feine Vermiſchung mit Lehmboden, Erfolg 146 (vgl. Boden). 

Säuren, fette, ihr Vorlommen im Brüdenauer Quellwafler 102. 

Sauerftoff, feine Nothwendigkeit beim Keimungsprocefie, die buch ihn be⸗ 
wirkten Beränderungen ver Samenbeftanttheile 6. 








. 
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Sauffure, Berbalten der Waſſer⸗ und Landpflanzen bei ihrem Wachsihume 
in wäfjerigen Saljlöfungen 59. 

Shattenmann, Berfuhmit Ammoniafverbindung 808. 

Scherer, Gehalt des Brüdenauer Quellwaſſers an flüchtigen Fettſäuren 102, 

Schlamm tft mit Nährftoffen gefättigte Erbe 104. 

Schleißheim, Düngungsverfude mit Phosphaten 158. 156; Einfluß ber 
Phosphorfäure auf die Wirkfammachung des Stickſtoffes im Schleißheimer 
Boten 828. 829. . 

Shloßberger, die Wutzeln der Lande und Waflerpflangen, ihr Verhalten 
gegen Saljlöfungen 59. . 

es " id, über ben Stickftoffgehalt der ruſſiſchen Schwarzerde in verſchiedenen 

en 822. 

Shönbein, Bildung von ſalpetrigſaurem Ammoniak bei Oxydationsproceſſen 
in ter Luft 840. 

Shubart, Bewurzelung der Halmgewächſe in ihrer erften Wachsthumszeit 86. 

Schulz-Fleeth, Afchenbeftandtheile von Nymphaea alba und Arundo 
phragmites 62. 

Schwarzerde, ihre Ertragsfähigleit für Korn und Rüben 232; ihr Gehalt 
an Stickſtoff in verfchiedenen Tiefen 822. 

Schwefelfäure, Nabrungsftoff ver Pflanzen 8. 24; ſehr verbünnte Schwefel» 
fäure, ihre Wirkung beim Befeuchten des Guanos 271. 

Seepflanzen f. Wafferpflanzen. 

Sendtner, Samenbildung ber Waldbäume 18. 

Seuffert, Mittelerträge der Gerealien in Bayern 221. 


 Silicate werben tur Ammontakfalzlöfungen zerfeht 88. 


Soldaten, deren Ernährung in Raftatt, Gehalt ihrer Ercremente an pflanzen 
nährenden Stoffen 288, 284. 

Spanien, Ertragsvermögen feiner Felder, frühere Gefege über ben Ackerbau 
247; das Niederbrennen feiner Wälder, Grund 247. 464 . 

Spargelpflange. Art und Weife ihres Wachtthums, Wuffammlung von . 
Nefervenahrung in den unterirdifchen Trieben in den erfien Wachsthumss 
jahren 15; bie fpätere Verwendung ber Refervenabrung 16; Unterſuchung 
von blühenten und mit reifen Früchten befegten Spargelpflangen 869. 

Spelz, Hectolitere und Scheffelgewicht der ungefchälten 221; Mittelerträge in 
Rheinhefien 265. 

Staffel, Unterfuhung der Frühjahr und Herbftblätter des Nußbaumes und 
der Roßlaftanie 868. 

Stärkemehl der Blattfliele verfchwindet, wenn fie ihre Ausbildung erreicht 
baden, e8 gebt in den Stamm zurück 19; der Balmflämme 370. 

Stallmift, ftrohiger, feine Wirkung 143; fein Einfluß auf die Verbreitung 
ver Kiefelfäure, 144; die unaleichförmige Vermifchung feiner Beſtandtheile 
150: im verrotteten ift die Miſchung eine gleichförmigere 151; feine Zus 
fammenfegung 151; feine Wirkung auf fchwere Böden 152; er enthält die 
Aſchenbeſtandtheile des Futters der Thiere, welche ihn liefern 198; die Wieder⸗ 
herſtellung der Fruchtbarkeit der Felder beruht eben auf dieſem Gehalte 196. 
197. 222, Düngungsperfuche mit ihm 218 ff.; viefelbe Menge Stallmift 
bringt auf verſchiedenen Feldern werfchiedene Erträge hervor 219; vie Stall⸗ 
miftmengen, welche in der Praris den Feldern gegeben werben können, durch 
was fie bevingt Find 228; dic den Feldern nöthigen Mengen ftehen im um⸗ 
gelehrten Berhälmiß zu dem Wutterertrag, welchen bie ungebüngten Felder 
liefern 229; ex wurte fchon zur Düngung in Deutſchland zur Zeit Karl 
des Or oßen verwendet 255; feine ertragserhöhende Wirkung im Vergleich 

‚ zum Guano 272; er wirkt auf allen Feldern, weil er alle pflanzlichen Nähr- 
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ſtoffe enthält 278; welche andere Beſtandtheile das Yeld aufeine beſtimmte 
Menge Phosphorfäure im Stallmifte noch erhält 275. 

Stallmiftwirthfchaft, die Erfeheinungen, welche fie beim praftifchen Be⸗ 
irich barbietet 197; ihre Wirkung auf die Sufammenfehung des Bodens 
287. 419; Erfhöpfung des Untergrundes und zeitweilige Bereicherung ber 
Adertrume durch fie 289; ihr Ente 240°ff.; Beifpiel ihrer Wirkung cu 
den fähflichen Verfuchsfeldern gezeigt 242 bis 244; die Verunktautung der 
Felder if} eine Folge berfelben 245; im Verhalten ter Belder in der Stalls 
miſtwirthſchaft fpiegelt ſich die Geſchichte des Feldbaues 246 ff.; Anhäufung 
von Stickſtoffnahrung in der Ackerkrume durch den Stallmiftbeirieb 842. 

Standort der Pflanzen, von was er in vielen Fällen bedingt iſt 64. 

Stidftoff, die Pflanze bildet den ihrer ſtickſtoffhaltigen Beftanttheile aus dem 
Ammoniak 3, aus der Salpeterfäure 812; die Nothwendigkeit der Phosphor. 
füure hierbei 24; Verhalten der ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der jungen 
Pflanzen bei ihrem Wachſen in reinem Waffer und bei Ausfchluß der Stick⸗ 
ſtoffnahrung im Boden 46 bis 50; wie viel jetes Bodentheilchen enthalten 
muß zur Erzeugung einer Mittelernte 148; Gehalt verfhiedener Böten 
daran 261. 817. 822; die natürlichen Quellen liefern den Pflanzen ihren 
Bedarf volllommen 808; die Wirkſamkeit der Düngmittel hängt nit von 
ihrem Gehalte daran ab 805; GStidftoffnahrung für die Pflanzen, was man 
früher darunter verflanb und jest 205. 206; feine gleihe Wirkſamkeit im 
Boden wie im Dünger 818. 319; wie er im Boten wirffam wird 828 ff. 
859; feine Verringerung durch die Ernten im Boden 828; er iſt durch ten 
intenfioften Betrieb nicht daran zu erfchöpfen 839; fein Verhalten im Stall» 
mir und Boden gegen Kalilauge 828; Vermehrung ter Stickſtoffnahrung im 
Boden, wie fie geichieht 889. 840; ihre Anhäufung in ber Aderfrume durch 
den Stalfimiftbetrieb 342; ihr Einfluß auf das Ansfehen der jungen Pflan⸗ 
gen 344; Mengen bie auf ben verfchievenen fächfifchen Feldern gewonnen 

. wurden, und wie viel diefe auf natürlichem Wege erhielten 802. 842. 

Stikftofftheorie erhielt ihre Begründung durch den Peruguano und Chili⸗ 
falpeter 305; nah Ihr fehlt e8 tem Boten bloß an Ammoniak 807; ihre 
Acehnlichkeit mit ter Humustheorie 807; ihre Anficht über die Form des 
Stidftoffs im Boden 832. 

Stohmann, das Abforptionsvermögen der Erbe gegen Ammoniak 147; Vege⸗ 
tationsverfuche mit ber Maispflanze in den wäflerigen Köfungen ihrer Nähr⸗ 
foffe 108. 408. 

Stroh, von was der Ertrag, welchen der Boten liefern kann, abhängt 207 ff.; 
durch die Stallmiftwirthfchaft werben die Bedingungen zu beffen Erzeugung 
im Felde vermehrt 252. 

Superphosphat, Begriff 287; fein Gehalt an löslicher Phosphorfäure 287; 
verficht die oberen Schichten tes Feldes mit Phosphorfäure 288; feine Wir 
fung auf Kalkböden 288; Wirkung verfchiedener Menge auf Tumips 225 


(vgl. Bhosphate). 
T. 


Tabackpflanze als Beiſpiel der Entwickelung einer jährigen Pflanze 80; 
gleichfärmige Entwidelung ihrer oberirbifchen und unteririfchen Theile 81; 
ihre Stiftoffverbindungen 81; verfchichene Methoden ihres Anbaues und der 
Boden hierzu 32. 246; fein Anbau in Savannah 82; Einfluß der Stick 
ſtoffdünger, der Kalidünger 82, tes Geigens BB, auf die Güte ter Blätter 
52; Reife der Blätter; wie die Samenbildung auf ihre Verbefferung wirkt 
88; verfchiebener Stiditoffreichthum der Wlätter je nach ihrem Stand an ber 
Pilanze und ihrem Alter 84; europäifcher und amerikaniſcher Tabacksbau 84; 
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Berbalten des Stengels’ nach. der Abnahme der Blätter, er bildet neue Zweige 
84; Art der Ernte in Amerika und ber Pfalz 84. 35; die Blätter, welche 
zu Raud und Schnupfigbad am geeignetiten find, ihre Zubereitung 81. 

Thau, fein Gehalt am Ammoniak und Salpeterfäure 800. 

Thienen⸗Adlerflycht, die fpanifchen Felder 464. 

Thonboden, Wirkung der Düngemittel auf ihn 189; die langfame Oxy⸗ 
dation der organifchen Stoffe in demfelben 87; Erfolg feiner Vermiſchung 
mit Sand 145 (vergl. Boben). " j 

Torf, feine Zufammenfehung, fein Abforptionsvermögen 112. 118; Vege⸗ 
tationsverfuche in reinem und zubereitetem 111 ff. 415; feine Verwendung 
zur Sompoftbereitung und zur Siritung der Nährſtoffe in ber Miftjauche 152; 
mit fchwerem Boden vermifcht vermindert ex beffen Zufammenhang 155. 

Träger, feine Düngungsverfuche mit Aetzkall 304. 

Triticum repens, Bewurzelung 14. 

Tfhernosfem f. Schwarzerbe, rufftfche. . 

Zurnipsrübe, ihre Unterfuhung in ten verfchiebenen Wachsthumsſtadten 
20 ff.; in der erſten Hälfte der Vegetationszeit iſt die organifche Arbeit auf 
Herſtellung und Ausbildung der äußeren Organe gerichtel 21; im zweiten 
Stadium vorwiegende Blattzunahme, im dritten überwiegende Zunahme ber 
Wurzel 21 ff.; Aufnahme der Afchenbeftanbtbeile in dieſen verfchicdenen 
Stadien 24 ff.; Verwendung der im erften Sabre in der Wurzel angefams - 
melten Refervenahrung im nächſten Frühjahr 27; Wirkung des Suͤper⸗ 
phosphats auf den Ertrag 226, desgleichen von Gype, Kochſalz und phose 
phorfaurer Magnefia 226. 


u. 


Unfräuter, dauernde, ihre Bewurzelung 14; zeigen die Befchaffenheit ber Fel⸗ 
ber an 245; Afchenanaipfen verjchiedener 245 Anm. 
Untergrund f. Boben. 


V. 


Balencıa, Fruchtbarkeit der Felder daſelbſt 249. 

Begetatinnszeit ber Pflanzen, ihre Einfluß auf die Stoffbildung n 
42; durch fie if die Menge ber aufnahmefähigen Nahrung im B bes 
bingt 188; Ginfluß des Bodens auf den Abichluß berfelben 114. “ 

Verbreitbarkeit der Nährftoffe im Boden verhält fi ‚umgekehrt wie deſſen 
Ubforptionsvermögen 141; von Ammoniak, Kali, phosphorfauren Kalt, 
phosphorfaurer Ammoniak⸗Magneſia 142; Mittel gu ihrer vafcheren im 
Boden 143 ff. 

VBerwefungsproceh organischer Stoffe erzeugt Wärme 79; fein Einfluß 
auf den Boden 79; Berlauf bei Anwefenheit von Kalt im Boten 8; 
Bildung von Salpeterfäure im Kaltboden duch ihn 80. 822. 

Biola calaminaria, ihr Zinkgehalt 61. 

Völker, Verhalten des Bodens gegen concentrirte Ammoniatlöfung 147; Vers 
halten des Waſſers gegen einen mit Ammoniak gefättigten Boden 147; 
Unterfuhung von Stalipünger 157; Berhalten des Stidfloffs des Stall 
miſtes gegen Kalilauge 826. . 


W. 


Wachsthum der Pflanze beſteht in einer Zunahme an Maſſe 6. 
Wärme, eine koemiſche Bedingung des Pflungenlebens 4; Wirkung beim Keis 
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mungeproceß 6; Aguß anf den Uebergang der gebundenen Nährſtoffe in 
die wirkſame Form 78. 

W ae der Culfurboden der heißen Sone, feine Erfchöpfung und fein 

ab 489, 

Waldbäume, Gehalt ihrer Rinde an Blei, Zint und Kupfer 58; ihre 
Samenerzeugung, wann fie eintritt 18. 

Walderde für fih und mit Kalk vermifcht, ihr Abforptionsvermögen gegen 
Kiefelfäure 85, gegen Ammoniat 824. 

ehe ihre Beraubung, Gründe 247; ihr Niederbrennen in Spanien, Urs 
ſache 249. 

Waldſtreu, ihre Entfernung aus dem Walbe, Nachtheile verfelben 19. 104. 

Wallnußbaum, Afchenzufammenfegung feiner Frũhjahr⸗ und-Herbftblätter 868. 

Walz, feine Auficht über die Unerfchöpflichkeit des Culturbodens 846. 

MWaffer, Nahrungsftoff der Pflanzen 3; feine Nothwendigkeit beim Keimen 
des Samens, feine Wirkung hierbei 6; ſtehendes im Boden ift fchatlih für 
das Pflangenwachsthum 78; natürliches durch den Boden gegangenes, fein 
Gehalt an verfchiedenen Stoffen if von der Bodenbeſchaffenheit abhängig 
102 (vgl. die einzelnen Arten). 

Wafferpflangen, verfhiedene Verhältniſſe an enorganifchen Nährftoffen in 
denfelben 55 (Waſſerlinſe, Tange); ihr Mangangebalt 55. 61 Anm.; nehmen 
ans Salzlöfungen Waffer und Salz in verfchiedenem Berhältniß auf 59. 

Way, Unterfuchung von Drainwafler 95. 882. 

Wechſelwirthſchaft, erfordert zu ihrem Betriebe eine geringe Summe von 
Wiffen 251; allmäliger Verluſt ver Ertragsfähigfeit der Felder durch fie 
252 (ogl. Stallmiftwirtbichaft). 

MWeinfkein, fein Vorkommen im Safte der Brübjahrstriebe des MWeinftods 7. 

W a ftod, feine Frühlingstriebe enthalten in ihrem Safte faures weinfaurcs 

ali 7. 

Weisenpflange, ihre Bewurzelung 11; ber Samen aus Odeſſa fehr gute 
Saatfrucht 10; der Erfolg ihres Abſchneidens vor ver Blüthe 41; ihr Wachs⸗ 
thum in reinem Waſſer 47; Kupfergehalt des Samens 62; Nährftoffe, wie 
viel der Voten enthalten muß, um eine Mittelernte an Weizen zu liefern 
121. 128. 148. 175; fie gebeiht nicht auf Roggenboben, Grund 122. 127; 
Berhältuiß ter Nährftoffe, wie fie e8 im Boden verlangt 184; Gewicht eines 

oltters, eines Scheffele Samen 221; Mittelertrag in Bayern 221, in 
beflen 264; Beſtandtheile der Samenafche 268. . 

Weyhenſtephan, Stidftoffgehalt des Bodens und des Ertrages, ben er lieferte 
816; Diingungsverfuch mit falpeterfauren Altalien 849. 

Wieſenpflanzen, Bedeutung der unterirbifchen Sproffen fir ihr Leben 17; 
bie Verbreitung ihrer Wurzeln im Boden 14; ihre Erträge, von was fie 
abhängig find 18; faure, Folge der Entwäſſerung auf fie 84; tesgleichen bei 
Anwendung von Kalt 85; Düngungsverfuche mit Ammoniaforrbindungen 
ir fih und mit Zufäßen 815; ferner mit Ammoniakſalzen und Kodfalz 
849; mit Kalk 864; ihr Gehalt an Natron 252. 

Mitterung, Einfluß auf Blüthe und Samenbildung 10, auf das Fruchtbar⸗ 
werden tes rohen Bodens 66 ff., auf den Ertrag 200. 201 (vgl. Klima 
und Atmofphäre). 

Wittftein, Anterfuhnug von Flußwaſſer, Moorwaffer und von Bontinalis 
antipyretica 898 ff. 

Wolle, ihre Wirkung auf ten Boten turd Ammoniakbildung 139. 

Wurzel der Pflanzen, Aufnabmsorgan für die im Boten enthaltenen Nähr⸗ 
ſtoffe 8; ſie ift außerdem ein Magazin der Nefervenahrung für vie Pflanzen 
18; ihre Ränge bei verfchietenen Pflanzen 18, die ber jührigen und der and» 
dauernden Gewächſe 14 ff.; ihr Vermögen ven Uebergang verfchiebener Stoffe 
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aus den fie umgebenden Medien auszufihließen, ift nicht abfolut 58; ihre 
verſchiedene Anziehung für die pflanzlichen Nährſtoffe 68; fie nimmt mit 
ihrer Spige die Nahrung im Boden auf, der ältere Tpeil iſt mit Korkſub⸗ 
ſtanz überzogen (bei den Landpficazen) 89; der Saft derfelben reagirt fauer 
90, Bedeutung biefer Reaction für die Aufnahme der Bodennahrung 91; 
ihre Oberflähe, in welchem Berbältniffe die Nahrungsaufnahme aus dem 
Boden zu ihr ſteht 128; Weg, um ihre Oberfläche feflzuftellen 127. 


3. 


Zellbildungsftoffe f. Protoplaſtem. 
Zelle, pflanzlihe, ihre Bildung ift bedingt duch das Vorhandenſein von 
Protoplaftem, ihre dauernde Bildung durch deffen fortwährende Neuergeugung 


Zint, feine Anwefenheit in verfchiebenen Waltbäumen 58. 

Zöller, Gehalt der Waufferpflanzgen an Mangan 61, des Waffers an letzterem 
61 Anm.; Unterfuchung ber Lyſimeterwaſſer 97. 888; Vegetationsverfuch 
in reinem Torfboten und ſolchem, der die Nährftoffe in phyſilaliſcher Bin⸗ 
dung enthielt 111. 415; Analyſe zweier Weizenböven 125; Analyfen von 
Schleißheimer Erbe 158. 156; Analyſe von Guano 267; Einfluß des 
Natrons auf die Ausbildung des Gerftentoms 851; Unterfuchung von Buchen⸗ 
blättern in verfchiedenen Wachsthumszeiten 869; Unterfuchung von blühenden 
— Frchten befegten Spargelſtengeln 872; Vegetationsverſuch mit Kar⸗ 
toffeln 





Berihtigungen. 





Seite 257, letzte Beile, ftatt: fiche Anhang I lies: fiche Anhang K. 


Seite 264, Zeile 4 von unten, flatt: ſtehe Anhang K lies: fiche Ans 
bang L. 


. Seite 357, geile 9 von oben, ftatt: Anhang L lies: Anhang M. 


Nachtrag zum Negifter de zweiten Bandes. - 


Adertrume, ihr Reicherwerben an den Beftanttheilen zur Stroh⸗ und Kraute 
bildung 440 a. 

Betrieb, landwirthſchaftlicher, in Hohenheim 419 ff. 

Boden, Bereicherung der Krume und DBerminberung bes Untergrundes an 
Nährſtoffen, — wie feine Sruchtbarkeit hierdurch beeinflußt wird 428 ff-; 
Wirkung des Stallmiftes auf ihn 422. 429. 488; feine Veränderung durch 
den Stafmiftbetrieb 419 ff.; feine Krume wird reicher an Strohbeſtandthei⸗ 
Pi * a; Einfluß der Wechſelwirthſchaft auf ihn 419 ff.; Anficht von 

als 420. 

Gerealien, ihre abnehmenven Erträge bei der Stallmiftwirtbfchaft 428. 489. 

Erfhöpfung des Bodens dur die Stallmiftwirtbfchaft 419 ff- 

Ertrag des Bodens in Hohenheim 428; von was feine Höhe und Dauer ab» 
hängt 420. 

Ertragsvermögen, feine Abnahme durch tie MWechfelwirtbichaft 419 ff. 

Fruchtfolge, Grund ihres Wechfels 426 ff. 

Futtergewächſe, ihr Einfluß auf den Boden 422. 

Hohenheim, Ianbwirtbfchafilicher Betrieb daſelbſt 419 ff. 

Kali, fein Kreislauf beim Stallmiftbetriehe 436. 

Kartoffel, entzieht ihre Haupmahrung den mittleren Schichten des Bodens 
488, 


Kiefelfäure, Grund ihrer Abnahme 482. 

Klee, entnimmt feine Nahrung vorzugsweife dem Untergrund 438. 

Landwirthſchaft, welche ıngen man über die Unerfchöpflichfeit der 
Felder und deren Erfapleif Sat 419 ff. 

Nahrungsftoffe, ihre Verminderung im Boden beim Stallmiftbetriebe 419 ff. 

Pflanze, Untergrund und Aderkrumcpflangen 488. 

Runtelrübe, entnimmt ihre Nahrung dem Untergrund: 488. 

Schwerz, beffen Betrieb in Hohenheim 422. 

Stallmif, feine Aenderungen beim Stallmiftbetriebe 426 ff. 

Stallmiftwirtäfchaft, ihre Wirkung auf die Zufammenfehung des Bodens 
419 ff.; Beifpiel ihrer Wirkung an den Hohenheimer Feldern 422 ff. 

Walz, feine Anficht über die Unerfchöpflichteit tes Culturbodens 419 ff.; fein 
Betrich in Hohenheim, Erfolge 428 ff. 

Weckherlin, deffen Lanbwirthfchaftsbetrieb in Hohenheim 422 ff. 





Berihtigungen zum Negifter des zweiten Bandes. 


Erite 498, Zeile 11 v. u. lies: 466, flatt: 489. . 
26 v. u. lies: der verfihiebene Korn⸗ und Strobertrag, flatt: 
die verſchiedenen Korn⸗ und Stroberträge. 


494, 


494, Zeile 7 ©. 
496, „ 20» 
497, „20 v 
498, . 80 
500, „ 25» 
501, „4 
601, 156 v 
608, „ lv 
503, „129 
505 18v. 


iſt zu ſtreichen. 
. ift 419 zu ſtreichen. 


. lieg: 421. Statt: 410. 


- tft zu fireichen. 


„lies: 441, ſtatt: 416. 
. lies: 466, flatt: 489. 

ift: von was fie abhängt, gu ſtreichen. 
. tt: von was fie abhängt, zu flreidhen. 


u 
o 
dv 
. u. ift: von franfem und gefunden 445, zu flreichen. 
o 
o 
o. 
o 


, u. lies: ihre Abnahme und Kreislauf im Boten durch 
die Stallmiftwirthfchaft 438. 
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